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			Buch

			Zwölf Jahre Magierschule. Fünf Jahre Straßenpatrouille. Wenige Minuten bis zu ihrer Prüfung. Endlich steht Saffrons Abschluss an der Silvercloak-Akademie bevor. Nur die besten Magier dürfen ihren Mantel silbern färben und fortan die verbrecherischen Bloodmoons zur Strecke bringen. Aber Saffron gehört nicht zu den Besten: Sie bedient sich der gleichen unlauteren Mittel wie die Bloodmoons: List, Betrug, Lüge. Kein Wunder, dass ausgerechnet sie für eine verdeckte Ermittlung unter den Bloodmoons auserkoren wird, in deren Reihen nicht nur Saffs Leben in höchste Gefahr gerät, sondern auch ihr Herz …

			Autorin

			Die preisgekrönte Autorin L.K. Steven stammt aus der nördlichsten Stadt Englands. Unter dem Namen Laura Steven hat sie mehrere Jugendbücher geschrieben, darunter den YA-Fantasy-Roman »Our Infinite Fates«. Ihre erwachsenen Leser*innen führt L.K. Steven mit »Silvercloak« in eine düstere Welt, in der Magie durch Lust und Schmerz erschaffen wird. Die romantische Fantasy-Trilogie, in der eine zaubernde Detektivin eine gefährliche Verbrecherorganisation infiltriert, wird in zahlreiche Sprachen übersetzt und erobert noch vor Erscheinen die Herzen der Romantasy-Leser*innen im Sturm.
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			Prolog

			VOR ZWANZIG JAHREN

			Die Haustür der Killorans wechselte die Farbe, je nachdem, wer daran klopfte.

			Himmelblau zeigte eine angenehme Bekanntschaft an, Herzblutrot eine Liebschaft, ob gegenwärtig oder bereits verflossen. Kleegrün stand für einen böswilligen Feind, ein sattes, an Marmelade erinnerndes Pflaumenviolett für einen alten Freund. Senfgelb verkündete Familie oder – wegen einer kleinen Ungenauigkeit der Zauberformel – einen reisenden Händler.

			An dem Tag jedoch, als die Bloodmoons kamen, verfärbte sich die Tür zu einem tiefen Schwarz wie am Grund eines bodenlosen Brunnens.

			Mellora war gerade von einer langen Schicht im Saint Isidore zurückgekehrt, dem nahegelegenen Krankenhaus für magische Leiden, und hatte ihren Mann Joran und ihre Tochter Saffron ausgelassen kichernd angetroffen. Joran war damit beschäftigt, in aller Ruhe und ganz methodisch alles im Haus in Würste zu verwandeln, einschließlich der Wasserhähne in der Küche, des gesamten Bestecks in der obersten Schublade, mehrerer Zimmerpflanzen, des zornig zuckenden Schwanzes der Katze und seiner eigenen schmalen, leicht gebogenen Nase.

			»Sei gegrüßt an diesem schönen Nachmittag«, sagte er sehr ernsthaft zu Mellora, während sie ihren violetten Heilermantel abstreifte. Weil seine Nase eine Wurst war, klang er ein wenig verschnupft. Mit dem dünnen, gewundenen Zedernholzstab tippte er einmal dagegen, und seine hübschen, scharfgeschnittenen Gesichtszüge kehrten zurück.

			Saffron stand neben ihm, beide Arme um sein Bein geschlungen, und weinte vor Lachen, die wilden silberblonden Locken fielen ihr ins Gesicht. »Papa, hör auf! Ich kriege keine Luft mehr!«

			Wärme flutete Melloras Brust.

			Oh, sie liebte die beiden so sehr.

			Das Haus der Familie Killoran war rund und recht windschief und über und über mit Wildblumen bewachsen, und Joran hatte für seine Tochter jeden nur denkbaren Winkel verzaubert: In den Bücherregalen fanden sich stets neue Geschichten, im Wohnzimmer bildeten in Laternen gefangene winzige Sterne einen eigenen Mikrokosmos, und der Wasserkocher pfiff, sobald der Tee fertig war, das alte Seemannslied von der Seeschlange. Sämtliche Teppiche konnten jederzeit ganz nach dem Zufallsprinzip abheben und die vor Vergnügen quietschende Saff durch das kleine Dorf tragen. Am besten allerdings gefiel ihr die Wendeltreppe, die sich in eine Rutsche verwandelte, wann immer Saffron das obere Ende erreichte – eine recht anspruchsvolle, an Umgebungsbedingungen geknüpfte Transmutation, die gewöhnliche Magier nicht fertigbringen würden.

			Mellora war von viel ernsthafterem Wesen als ihr Mann – schon als Kind war sie unbeugsam geradlinig gewesen –, aber gerade deshalb wusste sie Jorans Albernheiten umso mehr zu schätzen.

			Sie hätte sich für ihr einziges Kind keinen besseren Vater wünschen können.

			Sie trat an den Schrank mit dem Honigwein und schenkte sich einen großen Kelch voll ein. Sobald der süße, scharfe Wein auf ihre Zunge traf, spürte sie, wie sich ihr Magiequell – erschöpft nach einem langen Tag, an dem sich ein Heilzauber an den nächsten gereiht hatte – wieder zu füllen begann.

			Magische Macht war eine endliche Ressource, die sich schnell verbrauchte, aber man konnte sie durch Genuss wieder auffüllen. In ihrem Haus brannten stets duftende Nelkenkerzen, leise Geigenmusik hallte von den Dachsparren wider, und sämtliche Wände hingen voller prächtiger Kunstwerke. Ein Fest für die Sinne, und alles hier diente der Erholung.

			Eine andere Möglichkeit, Macht zu gewinnen, war der Schmerz.

			Während Genuss die Quantität der Magie steigerte, die einem Magier zur Verfügung stand, steigerte Schmerz die Qualität. Ein uralter Überlebensmechanismus, der die magische Kriegsführung ebenso brutal wie unberechenbar machte.

			Mit Schmerz jedoch wollten die Killorans nichts zu tun haben. Nicht nach allem, was Joran erlitten hatte.

			»Du verschwendest so viel Zeit damit, mit diesem Haus herumzualbern«, sagte Mellora zu ihm, während er ein Messer verzauberte, damit es wie von selbst Gemüse säuberlich in gleich große Stücke schnitt. »Stattdessen solltest du lieber im Königlichen Kabinett sitzen und das Reich beschützen. Oder an einer Universität lehren. Oder meinetwegen auch magische Heilmittel erforschen. Die Akademie für Arkane Übel und Unpässlichkeiten sucht derzeit …«

			»Vielleicht sind mir aber die ganz alltäglichen Freuden genug«, erwiderte er schlicht, strich ihr eine Korkenzieherlocke aus dem Gesicht und küsste sie auf den Mund. Sein langes Haar hatte er mit einem abgenutzten Lederriemen zurückgebunden, und plötzlich verspürte Mellora den Drang, mit den Fingern hindurchzufahren, auf der Suche nach einer ganz anderen Art Genuss.

			Und da klopfte es an der Tür.

			Gleichzeitig drehten sie sich um.

			Beim Anblick des tintenschwarz verfärbten Holzes erbleichte Mellora und stellte mit zitternder Hand ihren Kelch ab. »Saff, du musst dich verstecken.« Die Worte fühlten sich an, als säßen Knochensplitter in ihrer Kehle.

			»Aber, Mama«, protestierte Saffron und starrte mit großen, braunen Augen erst ihre Eltern an, dann die Tür, dann wieder ihre Eltern. Sie war sechs Jahre alt und sah plötzlich so ängstlich aus wie ein erschrockenes Rehkitz. »Wer ist das? Ich habe noch nie gesehen, dass die Tür schwarz wird.«

			»Bitte«, sagte Joran heiser und legte das erst halb verzauberte Messer weg. Verwirrt klapperte es auf dem Holzbrett herum. »Bitte, Saffy.«

			Sie wussten nicht, wer sich auf der anderen Seite der Tür befand. Aber sie wussten es.

			Ein weiteres Klopfen, diesmal nachdrücklicher, als wäre dies der letzte kurze Aufschub.

			Rasch zog Joran einen Umschlag aus der Tasche seines Umhangs, steckte ihn in die Besteckschublade und fuhr voller Bedauern mit dem Zeigefinger über die kursive Schrift darauf. Mellora beobachtete ihn voller Grauen. Ihr Mann fürchtete sich genug, um einen Abschiedsbrief zu verfassen … dabei fürchtete Joran sich eigentlich vor nichts und niemandem.

			»Saffron, wir lieben dich«, flüsterte Mellora und küsste ihre Tochter auf die Wange. Saff schmeckte nach sahniger Butter und Erdbeermarmelade. »Wir sehen uns bald wieder.«

			Joran schob ihre Tochter zur Speisekammer, die ebenfalls verzaubert war: Sie verbarg jeden Killoran, der sich darin versteckte, vor den Augen und Ohren eines jeden, der kein Killoran war.

			Und auf einmal war Mellora froh, dass ihr genialer Ehemann seine Zeit damit verschwendete, mit ihrem Haus herumzualbern.

			Möglicherweise würde nur das jetzt das Leben ihrer Tochter retten.

			Im selben Moment, als sich die Speisekammertür mit einem Klicken hinter Saffron schloss, flog die Haustür auf, hing lose in den Angeln, als wäre auch sie völlig verängstigt. Langsam sickerte die Farbe heraus – die Magie –, und das Teakholz nahm wieder sein natürliches schlichtes Braun an. Eine Handbreit unter dem silbernen Türklopfer in Form eines Dämmerwolfs verblasste der Abdruck des Zaubers, mit dem die Tür aufgesprengt worden war.

			Im schwindenden Tageslicht traten zwei hünenhafte Gestalten über die Schwelle. Ihre Umhänge waren tief scharlachrot und wurden am Hals von runden Rubinbroschen zusammengehalten, das Revers war mit schwarzem und goldenem Garn bestickt und bildete die Mondphasen ab. Ansonsten waren sie ganz in Schwarz gekleidet, von den kniehohen Stiefeln mit den goldenen Schnallen über die sorgfältig geschnürten Tuniken und weiten Reithosen bis hin zu den Blicken, in denen der Tod stand.

			Melloras Magen krampfte sich zusammen.

			Bloodmoons.

			Eilig trat sie vor, schob sich schützend vor ihren Mann.

			»Können wir Euch irgendwie helfen?«, fragte Joran mit schwankender, heiserer Stimme.

			»Wir brauchen einen Nekromanten«, erwiderte der kleinere der beiden Männer. Seine Stirn war niedrig, die Stimme klang kratzig. Er verströmte nervöse Energie – wie auch immer ihr Auftrag lautete, er gebot ihnen größte Eile. Und wenn es um die Bloodmoons ging, war nichts so gefährlich wie Verzweiflung.

			Joran straffte die Schultern. »Hier werdet Ihr keinen finden.«

			»Ach nein?« Der größere der beiden Bloodmoons kniff die grauen Augen zusammen.

			Beide starrten Mellora an.

			Vor Angst krampfte sich alles in ihr zusammen. Kurz überlegte sie in ihrer Verzweiflung, einen Praegelos-Zauber zu sprechen, um sich ein wenig kostbare Zeit zum Denken zu verschaffen … aber was half das schon, wenn der Teufel bereits mitten unter ihnen war? Das Einzige, was sie jetzt noch hätte retten können, wäre ein Teleportationszauber, aber den hatte man vor langer Zeit aus allen Zauberstäben des Landes verbannt.

			Verwirrt warf ihr Joran über die Schulter einen Blick zu. »Mellora?« Er umklammerte seinen Zauberstab so fest, dass die Knöchel weiß anliefen. »Meine Frau ist Heilerin. Das kann ich Euch ganz leicht beweisen.« Er deutete mit dem Zauberstab auf seine Handfläche und vollführte eine Bewegung, als würde er etwas zerschneiden. »Sen incisuren.«

			Ein Schnitt klaffte in seiner Haut auf – zu tief, dachte Mellora erschrocken, er hat zu tief geschnitten – und erblühte in dunklem Rot. Er zuckte nicht mal mit der Wimper.

			Mellora hob ihren geschmeidigen Stab aus Weidenholz und murmelte, wie sie es schon tausendmal zuvor getan hatte: »Ans mederan.«

			Heile.

			Obwohl sie ihre erschöpfte Magie nur durch wenige Schlucke Honigwein aufgefüllt hatte, fügten sich die Wundränder wieder zusammen, allerdings alles andere als makellos. Es würde eine Narbe zurückbleiben – wenn sie denn noch lange genug lebten.

			Voller Verachtung starrten die Bloodmoons Jorans Hand an.

			»Ich nehme an, Ihr wisst ebenso gut wie wir, dass die Nekromantie eine Unterdisziplin der Heilmagie ist«, sagte der hochgewachsene Bloodmoon. »Oder Ihr seid wirklich so schwachsinnig, wie Ihr ausseht.«

			Jorans blasse Wangen röteten sich vor Zorn, und Mellora flehte ihn stumm an, diesen Ungeheuern keinen Grund zu geben, ihm wehzutun. Doch sie bekam kein Wort über die Lippen, um ihn dazu zu bewegen, einen kühlen Kopf zu bewahren, und wie üblich hörte er nicht auf ihr stummes Flehen. Er hob den Zauberstab, aber einer der Bloodmoons war schneller.

			»Sen ammorten.«

			Der tödliche Zauber traf Joran mitten in die Brust, und er stürzte zu Boden wie ein Sack voller Bezoare.

			Mellora schrie erstickt auf … und spürte den erwartungsvollen Blick der beiden Eindringlinge. Sie wussten, was sie jetzt tun würde, und sie tat es.

			Denn sie konnte Joran, ihren Joran, nicht einfach vor ihren Füßen sterben lassen.

			Die Bloodmoons, die seit vielen Dekaden verzauberte Spielhallen betrieben und ihre Kunden manipulierten, waren Experten darin, ihr Gegenüber zu zwingen, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

			Der Faden, der Melloras Körper und ihren Geist miteinander verband, riss.

			Ohne nachzudenken, kauerte sie sich neben Joran nieder und riss seine Tunika auf. Direkt über seinem Herzen, dort, wo ihn der Zauber getroffen hatte, befand sich ein sternförmiger Abdruck. Sie legte die Hand flach darauf und spürte Kälte, so eisig wie Silberwasser. Dem Tod durch Magie haftete ein ganz eigener Geruch an; nicht der nach Blut und Fäulnis, sondern nach Rauch und Asche, dazu eine honigsüße Note.

			Eine Hand auf Jorans stiller Brust, hob sie mit der anderen ihren Zauberstab.

			»Ans visseran«, rief sie, und in ihr stieg Ekel vor sich selbst auf. »Ans visseran. Ans visseran.«

			Kehr zurück. Kehr zurück. Kehr zurück.

			Ihr war, als würde abgrundtiefe Verderbtheit sie anfallen und mit knorrigen Fingern umklammern.

			Nekromantie war nicht nur verboten – sie war ein Sakrileg. Sie verstieß gegen die Natur selbst, gegen alles, wofür die Götter und Heiligen standen, die Ascenfall einst hervorgebracht hatten. Im Tod ging dem menschlichen Geist etwas Wesentliches verloren, und man konnte es nicht wieder zurückholen durch den Schleier zwischen dort und hier, ganz gleich, wie fähig der Magier auch sein mochte.

			Aber hier ging es um Joran. Sie musste es wenigstens versuchen.

			»Ans visseran. Ans visseran. Ans visseran.«

			Im ersten Moment geschah gar nichts, aber so etwas brauchte seine Zeit. Das Herz musste wieder anfangen zu schlagen, das Blut wieder ins Fließen kommen. Es war eins der unausweichlichen Gesetze der Physik, Magie hin oder her – ein in Bewegung befindliches Objekt wollte in Bewegung bleiben, ein in Ruhe befindliches wollte in Ruhe bleiben.

			Aber ganz sicher will Jorans Herz nicht reglos bleiben, dachte Mellora verzweifelt. Ganz sicher wehrt es sich dagegen, so still zu sein. Bestimmt kann er mich spüren, hier drüben, direkt auf der anderen Seite des Schleiers.

			Die Bloodmoons sahen zu, wie sie die Zauberformel aufsagte, immer und immer wieder, aber unter ihrer Handfläche war kein verräterisches Zittern zu spüren. In ihrer Verzweiflung biss sie sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte, gab sich dem Schmerz hin, der in ihrem Mund erblühte.

			Genuss war wie eine Ruhepause, um Magie wiederherzustellen. Schmerz hingegen wirkte wie Adrenalin und steigerte die Magie. Ein kurzer, heftiger Energieschub, der einem inmitten der größten Not außergewöhnliche Kraft verlieh.

			Und die Heiligen wussten, dass Mellora diese Kraft dringend brauchte.

			»Ans visseran. Ans visseran.«

			Jordans Herz blieb so reglos wie ein Stein.

			Aber es musste klappen. Und zwar hier und jetzt. Es ging um Joran. Um Saffrons Vater.

			Saffron.

			Mellora betete zu Omedari, dem Schutzpatron der Heiler, dass ihre Tochter den Mord an ihrem Vater nicht mit angesehen hatte. Sie war in der Vorratskammer, aber wenn sie ganz dicht ans Schlüsselloch rückte und hindurchspähte …

			Bedrohlich aus der Konzentration gerissen, blickte Mellora rasch zur Vorratskammer hinüber – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich der goldene Türknauf bewegte.

			Nein, brüllte es in Mellora auf, aber dessen ungeachtet drehte sich der Türknauf weiter.

			Wenn die Bloodmoons Saff entdeckten, würden sie auch sie töten.

			Mellora wirbelte herum und richtete ihren Zauberstab auf den am nächsten stehenden Bloodmoon.

			Nie zuvor hatte sie die Magie darauf verwendet, jemanden zu töten. Aber sie würde alles tun, um Saff zu retten.

			»Sen ammort…«

			Sie verstummte, von zwei tödlichen Zaubern zugleich in die Brust getroffen.

			Der goldene Türknauf hörte auf, sich zu drehen.

			Es wurde vollkommen still.

			Die Stille dauerte an, senkte sich über das Haus wie die anbrechende Nacht.

			Wortlos brannten die Eindringlinge Halbmonde in die leblosen Wangen ihrer Opfer. Unter den Spitzen ihrer Zauberstäbe flammte die bleiche Haut in einem grellen Burgunderrot auf und schlug Blasen.

			Wenn ein Tod nicht seinem ursprünglichen Ziel diente, konnte er wenigstens dazu genutzt werden, Angst und Schrecken zu verbreiten.

			Schließlich verschwanden die Bloodmoons, ließen die Tür, die aus den Angeln gerissen war wie ein verfaulter Zahn, offen stehen. Und als Saffron Killoran irgendwann die Speisekammertür öffnete – es mochte nur Augenblicke später sein oder aber auch Stunden oder Tage –, roch die Luft nach verkohltem Fleisch. Und nach Rauch und Asche und zugleich honigsüß.

			Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam heraus.

			Zwei Magier in langen, silbernen Mänteln, am Hals von Saphirbroschen zusammengehalten, kauerten über dem Leichnam ihrer Mutter. Dann zog einer von ihnen eigenhändig einen Kreidekreis um ihren Vater, während der andere die aus den Angeln gerissene Tür untersuchte. Sie unterhielten sich leise miteinander, während ihre Zauberstäbe Anmerkungen in schwebende Notizbücher kritzelten.

			Als Saffron auftauchte, blickte einer der Ermittler auf. Es war eine Frau, blass, schmalnasig und spindeldürr, und für einen unendlich kurzen Augenblick zuckte tiefer, trostloser Schmerz über ihr Gesicht.

			»Oh, Zuckerling«, sagte sie leise zu Saffron und schirmte sie gegen den Anblick der Toten ab. »Komm her. Du bist jetzt in Sicherheit.«

		

	
		
			TEIL I

			KADETTIN

		

	
		
			Kapitel 1

			DIE KOHORTE

			Bei Sonnenuntergang würde sich Saffrons Umhang silbern färben – wenn sie nicht vorher bei einer Lüge ertappt wurde.

			Nur noch eine Viertelstunde, ehe die letzte Prüfung begann.

			Zwanzig Jahre Trauer und Entschlossenheit, geronnen zu einem einzigen Augenblick.

			Sie zwang ihrem Gesicht einen neutralen Ausdruck auf und legte eine Polderdash-Karte ab, mit der sie das Spiel für sich entschied. Die darauf abgebildete Priesterin zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

			Ihr Gegner Gaian gab ein Ächzen von sich wie ein sterbendes Schwein. »Das ganze Jahr schon ziehst du mich ständig ab, und trotzdem falle ich noch auf deinen Köder rein.« Er schob eine perlweiß schimmernde Ascen-Münze über die Bank, und Saffron steckte sie mit einem Grinsen ein. »Du musst doch inzwischen reicher sein als die Stadtbank.«

			Das kam der Wahrheit tatsächlich ziemlich nah. Saffron hatte nahezu ihr gesamtes Erwachsenenleben damit verbracht, gegen ihre Kameraden und Landsleute zu spielen, und das mit großem Erfolg. Alle außer ihr, fand sie, waren unsagbar schlecht darin.

			Während Saffron geistesabwesend die Karten mischte, ließ sie den Blick durch das Laboratorium schweifen. Goldrot strömte Sonnenlicht durch die Sprossenfenster herein und ließ die in der Luft schwebenden Staubpartikel aufglühen wie Leuchtkäfer. Regale säumten die hohen Wände, gefüllt mit Gläsern voller handelsüblicher Zutaten für unterschiedlichste Tinkturen: Kräuter und Gewürze, Asche und Erde, Krallen von Dämmerwölfen und Schnäbel von Trauerkrähen, Fleisch und Blut und Knochen. Mitten im Laboratorium standen parallel zueinander sechs lange Holztische, bestückt mit Zinnkesseln und vergoldeten Instrumenten. Zwischen diesen Tischen pirschten zwei schnurrende Samtkatzen entlang, schlanke Geschöpfe mit violetten Augen und schwarzem Fell, deren seidig kühler Atem die Haut vor lauter Behagen kribbeln ließ. Sie strichen Tag und Nacht durch die Silvercloak-Akademie und erfrischten den Magiequell ausgelaugter Magier.

			Alle sechs Kadetten hatten sich vor ihrer letzten Prüfung hier im Laboratorium versammelt, damit Auria und Sebran – die beiden hatten sich auf das Tränkebrauen spezialisiert – ihre Tinkturen abfüllen konnten. Obwohl sich die Mitglieder ihrer kleinen Kohorte seit zwölf Monaten miteinander im Wettstreit befanden, waren sie doch unerwartet eng zusammengewachsen, und auch wenn keiner von ihnen es zugegeben hätte, wollten sie aus der verbleibenden Zeit das Beste machen. Schon bald würden sie alle mit ihren ersten Aufträgen in die entlegensten Winkel des Kontinents gesandt werden – vorausgesetzt natürlich, dass sie alle bestanden –, und dann war es vorbei mit der gemeinsamen Zeit.

			In der Luft hing eine fast unerträgliche Spannung. Die Kadetten standen genau an der Schwelle zwischen Ende und Neuanfang, und ihnen allen war zumute, als würden sie den scharfen Grat dieses Übergangs direkt unter den Füßen spüren.

			»Jetzt seht doch nicht so düster drein, ihr Lieben.« Auria leuchtete regelrecht, strahlend und zugleich von tiefem Ernst erfüllt; ihre Energie war wie immer ungebrochen. »Heute Abend werden wir alle sehen, wie sich unsere Mäntel silbern färben. Ich spüre es ganz deutlich.«

			Eine Samtkatze streifte ihren Arm und drückte mit einem genüsslichen Schnurren den Kopf gegen ihre Kehle, als die Kadettin gerade die letzten drei Fläschchen in ihren Tinkturengurt steckte.

			Nissa hatte sich aus dem Bogenfenster gelehnt und rauchte eine handgedrehte Achullah. Der Rauch roch nach Orange und Nelke und einer erdigen Tabaksorte, die in einem der heißesten Winkel der Diqar-Wüste angebaut wurde.

			»Hast du jemals geglaubt, und sei es nur für eine Sekunde, dass wir es vielleicht nicht schaffen?«, fragte Nissa gedehnt und stieß einen Rauchring aus. Das schwarze Haar fiel ihr glatt und glänzend bis zur Taille hinunter. »Trotz aller Indizien dafür, dass es schiefgehen könnte?«

			Auria strahlte sie mit ihrem aufrichtigen Lächeln an. »Nein, eigentlich nicht.«

			Nissas Mundwinkel zuckten. »Weißt du … in Nyrøth hält man blinden Optimismus für ein Zeichen geringer Intelligenz.«

			»Wie gut, dass wir nicht in Nyrøth leben«, entgegnete Auria fröhlich.

			Insgeheim empfand Saffron Aurias sonniges Gemüt als tröstlich, aber sie sagte nichts. Sie hatte bis zu ihrem zwölften Lebensjahr geschwiegen – sechs Jahre lang –, aber obwohl sie das mittlerweile längst überwunden hatte, redete sie immer noch nicht gern.

			Nissa sah Saffron an, warf ihr quer durchs Laboratorium ein Lächeln zu, das nur für ihre Augen bestimmt war, und in Saffrons Bauch sprudelte ein Gefühl hoch, als hätte sie eine Handvoll Galgenkraut verschluckt – als würde ihr Innerstes auf einmal Blasen werfen.

			In den letzten Monaten hatten Saff und Nissa in aller Heimlichkeit eine Beziehung miteinander gehabt. Es hatte damit angefangen, dass sie miteinander geschlafen hatten, um Stress abzubauen, und sich ganz langsam zu etwas Tieferem, Sanfterem entwickelt. Hier ein Streicheln über die Wange, dort eine Blume auf dem Kopfkissen: Ich habe sie gesehen und an dich gedacht. Doch vor ein paar Wochen hatte Nissa es beendet. Hatte gesagt, sie müssten sich auf ihre Zukunft konzentrieren und die ausgesprochen hohe Wahrscheinlichkeit bedenken, dass sie Hunderte Meilen voneinander entfernt landen würden. Nissa war der festen Überzeugung, dass die besten Silvercloaks Gefühlsduseligkeiten an der Wurzel packten und sich einfach aus der Seele rissen. Aber Saffron war allein aus emotionalen Gründen hier.

			Sie wandte den Blick von Nissa ab, sammelte ihre Spielkarten ein und verstaute sie wieder in ihrem weißen Mantel.

			Tiernan – ein hochgewachsener Heiler mit fragilem Selbstvertrauen, der hauptsächlich auf der Akademie war, weil sein Vater es von ihm erwartete – war bisher unruhig auf und ab gelaufen. Jetzt blieb er stehen und warf Nissa einen vernichtenden Blick zu.

			Nun ja – so vernichtend, wie Tiernan, der lieber gestorben wäre, als jemanden zu kränken, eben dreinsehen konnte.

			»Also ich weiß Aurias Zuversichtlichkeit durchaus zu schätzen.« Errötend fuhr er sich durch die hellbraunen Locken. Er und Auria waren ineinander verliebt, glaubten aber beide, der andere würde ihre Gefühle nicht erwidern. »Ihre spielerische Sichtweise macht es mir leichter, die Tatsache auszuhalten, dass wir sowohl Kameraden als auch Konkurrenten sind.«

			Da sprach er einen durchaus wichtigen Punkt an: Bei der abschließenden Beurteilung ging es nicht nur um die persönlichen Fähigkeiten eines jeden Kadetten, sondern auch um die Frage, wie sie als Feldeinheit zusammenarbeiteten.

			Auf der Akademie duldete man ausschließlich die Besten der Besten, und Saffrons Gruppe bestand aus nur sechs Magiern.

			Da war einmal Saffron selbst, stur, listig und von einer unerbittlichen Zielstrebigkeit getrieben, die nur von ihrer noch unerbittlicheren Vorliebe für Süßes übertroffen wurde und ihrem erschreckenden Talent für das Glücksspiel. Eine Zauberin, wie die Akademie annahm – auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach.

			Dann der schüchterne, unbeholfene Tiernan, dessen Vater im Königlichen Kabinett saß. Ein begabter Heiler, trotz seiner ewigen Nervosität.

			Auria war ein Bücherwurm, sehr aufgeweckt und davon besessen, stets getreulich alle Regeln zu befolgen. Sie verfolgte das ehrgeizige Ziel, eines Tages Hohe Mittlerin zu werden. Dank ihrer ungewöhnlichen Begabung beherrschte sie gleich drei Klassen der Magie – das Zaubern, das Brauen und das Heilen. Sie arbeitete sehr präzise, wenn auch nicht sonderlich einfallsreich, und kannte Moderne Tränke und Tinkturen: Band IV praktisch auswendig.

			Nissa war Elementaristin – und sie beherrschte Rauch und Flammen mit einer drachengleichen Kraft, für die sie der Orden bewunderte, sogar Kommandantin Aspar. Sie war heißblütig und rauchte ständig … aber nicht, weil sie süchtig nach Achullah wäre, sondern um jederzeit einen Funken zu ihrer Verfügung zu haben.

			Und dann waren da noch Sebran und Gaian, die jeweils nur eine einzige Magieklasse beherrschten – das Brauen von Tränken beziehungsweise die Zauberei –, aber diese Beschränkung durch ungeheuren Mut wettmachten (Sebran) beziehungsweise einen fast beängstigend scharfen Verstand (Gaian). Gaian besaß die unheimliche Fähigkeit, Lügen zu erkennen. Ganz ohne Wahrheitselixiere brachte er bei Verhören stets zuverlässig die Wahrheit ans Licht. Und doch hatte er Saff beim Kartenspiel noch nie geschlagen.

			»Es geht um Konkurrenz, ganz schlicht und einfach«, sagte Sebran und verkorkte ein Fläschchen mit tiefvioletter Tinktur, die nach Anis roch. Er war breitschultrig und muskulös, hatte dunkelbraune Haut und einen fast vollständig geschorenen Schädel. Niemand wusste so recht, woher er eigentlich stammte; sie wussten nur, dass er vorher auf der Militärakademie gewesen war. Er redete nie über seine Familie oder Heimat. »Ich bekomme diesen Posten in Pons Aelii, und wenn es mich umbringt.«

			»Keine Chance«, sagte Gaian kühl und strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. »Pons Aelii gehört mir.«

			Nissa leckte sich mit der gespaltenen Zunge über die Unterlippe. »Oder aber sie geben diesen Posten der einzigen Halb-Egoranerin unter uns.«

			Die Einsatzziele für die Absolventen waren vor einer Woche am Schwarzen Brett ausgehängt worden – und für die sechs Kadetten gab es nur fünf freie Stellen.

			Drei ganz gewöhnliche Ermittlerposten hier in Atherin.

			Eine Stationierung auf einem Grenzvorposten in Carduban, in den Bergen der Verheißung, deren reiche Ascenit-Vorkommen vor der Gier des benachbarten Egora geschützt werden sollten. Diesen Posten wollte keiner, da die Egoraner seit Jahrzehnten keine nennenswerten Vorstöße in diese Richtung unternommen hatten – die Mission würde vermutlich hauptsächlich darin bestehen, Streit zwischen erbosten Bergziegen zu schlichten.

			Der letzte Posten war eine verdeckte Ermittlungsoperation in Pons Aelii, der Hauptstadt von Egora. Nissa, Sebran und Gaian lieferten sich schon seit Tagen einen regelrechten Krieg um diesen Posten. Verdeckte Ermittlungen – das brachte ein gewisses Prestige mit sich, und wer sich bei seinem ersten Auftrag bewährte, bei dem gleich schon so viel auf dem Spiel stand, würde es im Orden der Silvercloaks vermutlich weit bringen. (Außerdem klang es einfach sexy.)

			Aber sie interessierte sich nicht für Pons Aelii. Wenn sie die Bloodmoons zur Strecke bringen wollte, die ihr die Kindheit gestohlen hatten, musste sie einen Posten in jener Stadt bekommen, in der die Bloodmoons ihre Wurzeln hatten – und das war hier in Atherin.

			»Alles in Ordnung, Saff?«, fragte Auria. »Du bist so still. Noch stiller als sonst, meine ich.«

			Saff spähte durchs große Doppelfenster hinaus. Die aus hellem Stein erbaute Akademie thronte auf einem Hügel am Stadtrand von Atherin, und die Umrisse der Hauptstadt verschwammen in der Hitze; die violetten Saphirkuppeln der Augurentempel verschmolzen mit den hoch aufragenden scharlachrot-goldenen Obelisken zu Ehren der Schutzheiligen, den aufwendig verzierten Marmorpantheons mit ihren saphirblauen Turmspitzen und den smaragdgrün schimmernden Kacheln und sonnengebleichten Wänden der sich dazwischenschmiegenden Stadthäuser. Ein prächtiges, in Juwelentönen gehaltenes Durcheinander von einer Stadt, in der Genuss und Gewalt um die Vorherrschaft rangen.

			Das malerische Dorf Lunes, in dem sie aufgewachsen war, fühlte sich unendlich weit entfernt an, mehr denn je zuvor. Ihr Herz pochte schmerzlich bei der Erinnerung an üppig wuchernde Wildblumen und gepflasterte Höfe, schäbige alte Mäntel und freundliche Gesichter; an den Geruch nach Rosmarin und Honigwein.

			»Alles gut«, antwortete sie ausweichend. »Ich bereite mich nur vor.«

			Als hätte sie damit nicht die beiden letzten Jahrzehnte zugebracht. Als würde sie nicht schon seit zwei Jahrzehnten grübeln und kalkulieren, Pläne schmieden und sie wieder verwerfen, um sämtliche Hindernisse auszuräumen, die ihr Natur oder Umstände in den Weg stellten, während sie sich mit dem großen Warum herumschlug, das ihr unaufhörlich im Hinterkopf herumspukte.

			»Genau das macht mich so verrückt.« Tiernan kaute auf seiner Unterlippe herum. »Wir können uns nicht wirklich vorbereiten, weil wir überhaupt nicht wissen, um was genau es bei der Beurteilung überhaupt geht.«

			»So ist das Leben nun mal«, erwiderte Sebran mit soldatischer Schroffheit, seine haselnussbraunen Augen wirkten gleichmütig. »Wir werden ja wohl kaum vor jeder gefährlichen Situation einen ausführlichen Lagebericht bekommen, hm?«

			»Solange ich nur am Ende eine Stelle bekomme …« Nervös zupfte Tiernan an den Riemen seiner Tunika herum. »Wenn ich ohne Posten nach Hause komme, wird mein Vater mich enthaupten. Selbst Carduban wäre mir lieber.«

			»Ich lasse Aspar wissen, dass du dich freiwillig meldest.« Grinsend drückte Nissa ihre Achullah auf dem steinernen Fensterbrett aus.

			Insgeheim empfand Saff ähnlich wie Tiernan. Sie verspürte zwar keine große Lust darauf, eine überbezahlte Grenzkontrollbeamtin zu werden, aber selbst das wäre ihr noch lieber, als gar keinen Posten zu bekommen.

			Nach ihrem langen Kampf, um hierherzukommen, durfte sie auf keinen Fall kurz vor dem Ziel doch noch versagen.

			Zwölf Jahre Magierschule. Vier Jahre im Norden an der Universität von Novarin, wo sie mit dem Abschluss ihre Ritterschriftrolle in Neuerer Geschichte erworben hatte. Fünf Jahre lang war sie mit der Straßenwacht durch Atherin patrouilliert, so wie alle angehenden Anwärter auf den silbernen Mantel; war als Erste an den Schauplätzen blutiger Verbrechen gewesen, hatte Diebe, Gauner und Mörder zusammengetrieben und die fluchenden, spuckenden Gestalten nach Duncarzus geschleppt. Sie hatte Narben gesammelt und Traumata und Wissen, für das sie einen hohen Preis bezahlte. Ihr war bewusst, dass der kleine Rest Unschuld, den sie sich nach dem grausamen Mord an ihren Eltern noch bewahrt hatte, zusehends erodierte und der Erkenntnis wich, dass das Böse überall war, alltäglich und banal. Diese Erkenntnis würde sie nie wieder abschütteln können.

			Und dazu kam die schlichte Tatsache, dass sie all dieses Wissen, all diese Erfahrung auf der Grundlage von Lug und Trug erworben hatte.

			Aber jetzt musste sie diese Täuschung nur noch einen Tag lang aufrechterhalten. Eine letzte Stunde.

			Die sechs Kadetten standen vor dem Großen Atrium und starrten die Buchstaben an, die über der Tür in der Luft schwebten.

			Zutritt nur für Anwärter – laufende Prüfungen.

			Vor der Tür stand ein blasser Professor mit rabenschwarzem Haar – derselbe, der sie in nicht enden wollenden Stunden in der Kunst des Kampfes unterrichtet hatte, bis sie sich mit schmerzenden Muskeln und unzähligen Prellungen davongeschleppt hatten. Als sie protestiert hatten und darauf hinwiesen, dass sie dank ihrer Zauberstäbe nicht auf körperliche Kraft angewiesen waren, hatte Professor Vertillon nur erwidert, dass sie jederzeit darauf gefasst sein mussten, ihren Zauberstab zu verlieren – schließlich sei er nicht untrennbar mit ihrer Hand verbunden –, sei es durch einen Entwaffnungszauber oder weil sie ihn in der Hitze des Gefechts aus Nervosität oder reiner Ungeschicklichkeit fallen ließen.

			Professor Vertillon nickte Sebran knapp zu – bevor Vertillon den Lehrauftrag an der Akademie angenommen hatte, hatte er an der Militärakademie unterrichtet – und grüßte dann auch die anderen, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Jetzt steht uns die letzte Prüfung bevor«, verkündete er in seinem tiefen Bariton. »So gründlich wir uns auch vorbereiten, am Ende müssen wir immer auch den unberechenbaren Zufall mit in Betracht ziehen. Ein Zauberstab, der mitten während einer Razzia zerbricht, ein Tinkturengürtel, der zu Boden fällt, sodass sämtliche Fläschchen zerbrechen, schwere Verletzungen, widersprüchliche Informationen …« Er hielt sechs cremefarbene Umschläge in die Höhe. »Ihr alle werdet für diese letzte Prüfung einen Umschlag ziehen. Drei von Euch müssen keine Nachteile in Kauf nehmen. Einer wird seinen Zauberstab abgeben. Einem anderen wird vorübergehend ein Glied eingefroren. Und einer von Euch wird andere Informationen erhalten als seine Mitspieler. Ihr zieht die Umschläge in der alphabetischen Reihenfolge Eurer Nachnamen.« Mit seinen wettergegerbten Händen fächerte er sie auf und hielt sie als Erstes Sebran hin. Sebran zog einen Umschlag, öffnete ihn und nickte steif. Tiernan zog den nächsten, dann Saffron.

			Ihr erleidet keinen Nachteil.

			Das stimmte zwar nicht ganz – mit ihrer eigenwilligen Magie hatte sie ohnehin immer zu kämpfen –, aber eine Erleichterung war es dennoch.

			Während Auria und Nissa die beiden letzten Umschläge zogen, musterte Saff Tiernan, der sichtlich zitterte. Der leichte grüne Schimmer auf seinen Wangen hatte sich noch verstärkt. Ganz eindeutig hatte er einen Nachteil erhalten.

			Und dabei hatte er doch sowieso schon solche Angst, seinen strengen und grausamen Vater zu enttäuschen.

			Niemals würde Saffron ihre erste Woche bei der Straßenwacht vergessen. Eine bösartige Straßenbande, die man die Whitewings nannte, hatte mehreren Kindern, die zufällig Zeugen eines Raubüberfalls geworden waren, die Zungen herausgeschnitten und mit magischem Feuer verbrannt, um zu verhindern, dass man sie wieder annähte. Saff, Tiernan und Auria waren als Erste am Tatort gewesen, und Tiernan hatte die ersten zwanzig Minuten damit verbracht, sich die Eingeweide aus dem Leib zu kotzen.

			Als Tiernans Vater vom schwachen Magen seines Sohns erfuhr, hatte Kesven Flane ihn an einen Stuhl gekettet und ihn einen Monat lang Nacht für Nacht gezwungen, lebensechte Folterungen mit anzusehen – hervorgebracht von jener Art der Illusionsmagie, mit der Saff ihr Geheimnis vor allen anderen verbarg. Am Ende schließlich hatte Kesven einen betrunkenen Ludder ins Haus gebracht – eine arme Seele, die ohne Magie geboren worden war –, ihm wirklich und wahrhaftig die Zunge herausgeschnitten und Tiernan dazu gezwungen, ihn zu heilen. Und das immer, immer wieder, ein ums andere Mal, bis schließlich der Ludder vor Schmerz das Bewusstsein verloren hatte. In dieser Nacht hatte Tiernan einen kleinen Teil seiner Seele eingebüßt.

			Und jetzt würde Kesven erfahren, dass sein Sohn bei der abschließenden Beurteilung, beim allerletzten Kräftemessen vor dem Zuteilen der künftigen Posten, geschwächt gewesen war. Auch wenn es reiner Zufall war und Tiernan daran keinerlei Schuld trug, würde Kesven es als Schande für den Namen der Familie betrachten.

			»Tausch mit mir«, flüsterte Saffron ihm zu.

			Tiernan fuhr zu ihr herum. »Was?«

			»Tausch den Umschlag mit mir.«

			Einen Sekundenbruchteil lang starrte er sie unentschlossen an – offenbar überlegte er, ob sie ihn auf den Arm nehmen oder irgendwie übers Ohr hauen wollte –, dann drückte er ihr seinen Umschlag in die Hand, und sie gab ihm ihren. Professor Vertillon bekam nichts davon mit.

			Saffron warf einen Blick auf ihr neues Schicksal.

			Eins Eurer Beine wird für die Dauer der Prüfung eingefroren.

			»Ich habe keinen Nachteil«, verkündete Auria.

			»Ich auch nicht«, sagte Tiernan und warf Saffron einen dankbaren Blick zu.

			»Ich auch nicht«, schloss sich Gaian an.

			»Kein Zauberstab«, brummte Sebran und rieb sich die Wange, als wollte er überprüfen, ob er sich auch anständig rasiert hatte. »Aber ich gehe davon aus, dass ich die hier behalten darf?« Er klopfte auf seinen Tinkturengürtel, und Vertillon nickte.

			»Es ist ein bisschen dreist, ausgerechnet der Fremdländerin falsche Informationen an die Hand zu geben«, murmelte Nissa.

			»Nicht falsch«, korrigierte Saff. »Der Professor hat von anderen Informationen gesprochen.«

			»Und außerdem hat das Los entschieden, Nissa«, sagte Auria erbost. Kritik an der Akademie nahm sie schnell persönlich, auch wenn sie keinerlei familiäre Verbindungen zu ihr hatte, sondern nur tiefe Ehrfurcht vor den Regeln und der gesamten Institution. Eine zukünftige Hohe Mittlerin durch und durch.

			»Wie lauten diese Informationen?«, wollte Gaian wissen.

			»Das weiß ich nicht. Vermutlich bekomme ich sie während der Prüfung?« Fragend sah sie Vertillon an, und er nickte.

			»In der Tat. Sebran – ich meine, Kadett Aduran – wird beim Übertreten der Schwelle zum Großen Atrium seinen Zauberstab abgeben, und in diesem Moment wird auch Kadettin Killorans Bein eingefroren.« Er trat beiseite. »Ihr dürft nun eintreten.«

			»Jetzt geht es los«, flüsterte Auria und strich zum ungefähr tausendsten Mal über ihren Tinkturengürtel. Ihre Augen leuchteten voller Vorfreude. Sie glaubte aufrichtig daran, dass sich alles fügen würde. Saff beneidete sie darum, dass die Welt ihr diese Zuversicht noch nicht aus dem Leib geprügelt hatte.

			Sie überprüfte ihren eigenen Gürtel. Sie braute keine Tinkturen, also war er stattdessen mit einigen Waffen bestückt und der Ausrüstung, die sie bei der Straßenwacht stets mit sich führten: Seile, Handfesseln, Aderpresse, Schlagstock. Ganz gleich, wie mächtig ein Magier auch war, Materie konnte nicht aus dem Nichts erschaffen werden, also musste manches mitgeführt werden. Zudem steckte eine runenverzierte Quellklinge in einem Lederholster am Gürtel – solche Klingen gab es nur bei den Silvercloaks. Sie war so verzaubert, dass selbst eine oberflächliche, von eigener Hand beigebrachte Wunde eine gewaltige Woge aus Schmerzlust durch den ganzen Körper schießen ließ. Eine schnelle Methode, um im Notfall den Magiequell wieder aufzufüllen.

			Nicht dass das bei Saffron jemals funktioniert hätte. Ebenso wenig wie der Atem einer Samtkatze.

			Sie musste sich ihren Genuss auf althergebrachte Art verschaffen.

			Jenseits der gewaltigen Doppeltür erhob sich dumpfes Stimmengewirr. Wer stand wohl auf der Galerie oben an der Südseite des Atriums und würde über sie alle urteilen? Natürlich Kommandantin Aspar und ihre anderen vorgesetzten Offiziere, aber Auria vermutete, dass auch einige höhere Beamte aus dem Königlichen Kabinett hier waren, um die vielversprechendsten Anwärter für den Hof des Hauses Arollan auszuwählen.

			Doch Saffron würde kein anderes Angebot annehmen.

			Es war ihr Schicksal, den silbernen Mantel zu tragen.

			Dieses Schicksal war ihr Gott, ihr Glaube, ihre Kirche. Nur aus diesem Grund hatte sie nicht längst schon aufgegeben. Sie glaubte mit jeder Faser ihres Wesens daran, dass dieses Schicksal im entscheidenden Moment ihres Lebens festgeschrieben worden war.

			Saffron stieß die hohen Doppeltüren auf und sah staunend, was dahinterlag.

		

	
		
			Kapitel 2

			ABSCHLUSSPRÜFUNG

			Im höhlenartigen Inneren des Großen Atriums erwartete sie die Rekonstruktion eines Augurentempels aus hellem Stein, umgeben von rot belaubten Bäumen.

			Augurentempel erbaute man in der Form eines geöffneten Auges: Die beiden gewölbten Außenwände trafen sich im spitzen Winkel, darüber erhob sich ein gewölbtes violettes Dach. Im Innern umgab ein gewundener Korridor wie eine spiralförmige Iris die Gebetskammer in der Mitte – die Pupille. Diese Tempel dienten dazu, die prophetische Macht der Fünf Auguren zu ehren, aber die Bauweise führte dazu, dass es hier oft zu Geiselnahmen kam: Sobald Eindringlinge im spiralförmigen Gang waren, saßen die Betenden in der Mittelkammer in der Falle.

			Und das hier sah sehr nach einer Nachstellung einer solchen Geiselnahme aus. Zwei stämmige Männer flankierten den gewölbten Eingang. Sie trugen lange, scharlachrote Umhänge mit schwarzen und goldenen Stickereien, die die Mondphasen darstellten, die Umhänge wurden von den unverwechselbaren Rubinbroschen zusammengehalten.

			Bloodmoons.

			Bei dem Anblick begann Saffrons Haut zu kribbeln. Auch wenn sie natürlich wusste, dass diese Magier nur verkleidete Mitglieder des Ordens waren, reagierte ihr Körper instinktiv wie auf eine echte Bedrohung, und ihr war, als würde sich ihr das Fell sträuben wie einem zornigen Dämmerwolf.

			Von einer Sekunde auf die andere war sie wieder sechs Jahre alt und beobachtete durch ein winziges goldenes Schlüsselloch den Mord an ihren Eltern. Roch das verbrannte Fleisch, den Gestank nach Asche und Honig. Hörte ihren toten Vater dumpf auf den Boden schlagen. Spürte, wie blankes Entsetzen ihr die Brust zusammenpresste.

			Doch statt die Erinnerung abzuschütteln, hieß sie sie willkommen. Sie konnte den Schmerz entweder unterdrücken oder ihn benutzen, und sie war nur deshalb so weit gekommen, weil sie sich stets für Letzteres entschied.

			Sie übertraten die Schwelle, und Sebrans Kieferzauberstab flog in Vertillons ausgestreckte Hand. Nissa legte eine Hand ans Ohr, um ihren anderslautenden Informationen zu lauschen.

			Saffrons Bein hingegen fror natürlich nicht ein, so wie es vorgesehen war. Aber sie war es gewohnt, anderen etwas vorzutäuschen: Sie änderte ihre Gangart und zog den linken Fuß hinter sich her, als wäre er vollkommen gefühllos.

			»Willkommen, Anwärter«, dröhnte ihnen die leicht verzerrte Stimme von Kommandantin Aspar entgegen, die nirgends zu sehen war. Die Akustik des gesamten Raums war magisch verstärkt worden. »In der Betkammer befinden sich zwölf Geiseln. Der Tempel wurde von Bloodmoons besetzt, ihre genaue Zahl ist nicht bekannt. Eure Aufgabe ist es, beim Einsatz so viele Geiseln zu retten wie irgend möglich. Wie immer gilt: Keine tödlichen Zauberformeln. Wenn es unbedingt nötig sein sollte, aber nur dann, nutzt Effigias, um Eure Gegner in Statuen zu verwandeln und damit ihren Tod zu simulieren. Der besten Kohorte in der Geschichte der Akademie ist es gelungen, alle zwölf Geiseln zu retten und sämtliche Bloodmoons lebend gefangen zu nehmen. Dieses Ergebnis solltet auch Ihr Euch zum Ziel setzen. Viel Glück.«

			Die sechs Kadetten starrten einander verblüfft an.

			»Wir sollen alle Bloodmoons am Leben lassen?«, brummte Nissa und nahm die Hand von ihrem Ohr. »Wieso das denn?«

			»Um Informationen aus ihnen herauszuholen«, antwortete Gaian. »Du weißt schon – der Grund, weswegen wir hier sind.«

			»Und damit keine unschuldigen Geiseln aus Rache ermordet werden.« Aurias Stimme klang ein wenig hohl und hallte nach – auch ihre eigenen Stimmen wurden durch die verzauberte Akustik verstärkt. Sie strich sich eine Strähne ihres kraus gelockten roten Haars hinter das blasse Ohr. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, dies ist eine Rekonstruktion des Amuilly-Tempels aus dem Apothekerviertel. Er wurde vor etwa siebenhundert Jahren erbaut, was heißt, seine Mauern dürften etwa ein Meter zwanzig dick sein, und es gibt keinen Fluchttunnel, wie man ihn in vielen neueren Augurentempeln findet. Könntest du vielleicht einen graben, Nissa?«

			»Ich bin kein verdammter Maulwurf«, zischte Nissa.

			Auria runzelte die Stirn. »Nein, aber Elementaristen können das Erdreich manipulieren. Ich weiß nicht, warum du so …«

			»Ich weiß nicht recht, ob das die beste Lösung wäre.« Der stets um Frieden bemühte Tiernan kratzte sich am Kopf und sah zur schimmernden violetten Kuppel empor. »Mein Vater hat mir stets gepredigt, wie wichtig das Ansehen des Ordens ist. Was, wenn wir versehentlich den Tempel beschädigen? Wenn wir zu tief graben und das Fundament zerstören? Wenn uns versehentlich der ganze Tempel einstürzt, haben wir nicht nur die Geiseln umgebracht, sondern auch dem Ansehen des Ordens in der Augurengemeinschaft großen Schaden zugefügt.«

			Nissa verdrehte die Augen. »Scheiß aufs Ansehen.«

			Gaian schmunzelte. »Weißt du, es ist wirklich nicht immer ganz klar zu erkennen, wofür oder wogegen du eigentlich gerade argumentierst.«

			»Vielleicht streite ich mich einfach gern.« Nissa hob die Finger an die Lippen, als würde sie eine Phantom-Achullah rauchen.

			Saffron schluckte mühsam, sah rasch weg und versuchte verzweifelt, den Gedanken daran zu verdrängen, wie es sich anfühlte, wenn sich ihre nackten Leiber aneinanderschmiegten. Saffs Weichheit und Nissas harte Kantigkeit, Kerzenwachs, das auf ihre nackte Hüfte tropfte – der Tanz auf jener hauchfeinen Grenze zwischen Schmerz und Lust, der die exquisiteste Magie hervorbrachte.

			»Welche Informationen hast du bekommen?«, fragte Auria Nissa.

			Die allerdings zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich euch das sagen soll.«

			Aurias Finger krampften sich um ihren zierlichen Zauberstab zusammen. Sie und Nissa gerieten so oft aneinander, dass Gaian inzwischen eine Strichliste führte.

			»Lasst uns mal darüber nachdenken, wie wir dieses Gebäude auf militärischem Wege einnehmen könnten«, sagte Sebran. Ehe er sich an der Silvercloak-Akademie eingeschrieben hatte, war er in der Vallischen Infanterie gewesen. »Wir haben hier zwei Bloodmoons, die den Eingang bewachen, und in der Zentralkammer vermutlich mindestens zwei weitere, die die Geiseln im Auge behalten. Vermutlich noch vier oder fünf im Spiralgang, die sich uns entgegenstellen werden.« Mit dem Zeigefinger klopfte er sich gegen die Unterlippe. »Nissas heraufbeschworener Wind würde in Kombination mit Effigias eine tödliche Waffe darstellen. Könnte sämtliche Bloodmoons im Gang auf einen Rutsch fällen.«

			»Aber wir sollen die Bloodmoons nicht töten«, entgegnete Auria. Sie klang wie eine Mutter, die sich darum bemühte, Geduld mit einem aufmüpfigen Kind zu haben. »Wir müssen wie Zauberer denken, nicht wie Soldaten. Mit welchen Zaubern könnten wir die Geiseln befreien, ohne überhaupt mit den Bloodmoons in Berührung zu kommen?«

			»Wie willst du das denn anstellen? Willst du etwa deine kleinen Fläschchen durch den gewundenen Korridor rollen, damit die Bloodmoons daran nippen können?« Nissas Lachen klang alles andere als freundlich.

			Aber sie hatte recht: Die Zentralkammer besaß kein einziges Fenster, sie war vollkommen von der Außenwelt abgeschottet. Wie sollten sie ihre Magie präzise einsetzen, wenn sie die Ziele nicht sahen? Auf so indirektem Weg funktionierte Magie nicht.

			»Wir könnten ein Unsichtbarkeitselixier nehmen«, schlug Auria vor. »So könnten wir uns leichter hineinschleichen und die Bloodmoons entwaffnen.«

			»Denk doch mal nach«, erwiderte Sebran gereizt. »Die Wachen würden sehen, wie sich die Türen zum Tempel öffnen. Und selbst wenn sie uns dann nicht sofort erwischen, wäre die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir uns gegenseitig mit unseren eigenen Zaubern …«

			Während ihre Kohorte miteinander zankte, drehte sich Saffrons Verstand mit der Geschwindigkeit eines Rouletterads.

			So war es immer. Die anderen redeten, sie dachte nach. Wog jedes Wort sorgfältig ab, ehe sie einen Gedanken laut aussprach. Denn die Heiligen wussten, was geschah, wenn man seine Handlungen nicht gut genug durchdachte. Wenn man den Türknauf um eine Winzigkeit drehte und deshalb die eigenen Eltern ermordet wurden, zwischen einem Herzschlag und dem nächsten.

			Jedenfalls stand fest: Sie gingen es ganz falsch an.

			Zu oberflächlich, zu eindimensional. Sie preschten schon zur Lösung vor, ohne dem Problem selbst die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen.

			Sie vergaßen einen ganz elementaren Punkt: das Warum.

			Saff unterbrach Sebrans Tirade darüber, dass die akzeptable Zahl an zivilen Opfern höher als null sei, und sagte: »Warum sollten die Bloodmoons denn überhaupt einen Augurentempel zum Ziel einer Geiselnahme machen? Sollten wir nicht als Allererstes ihre Motive verstehen?«

			»Wir sind doch keine verdammten Diplomaten.« Nissa starrte sie mit ihren goldbraunen Augen an, und sie spürte ihren Blick so körperlich wie eine nahe Hitzequelle. Es kursierten Gerüchte darüber, dass Nissas Großmutter ein Drache gewesen sei, aber das war, fand Saff, allein schon aus … logistischen Gründen schwer vorstellbar.

			»Auria, wäre es denkbar, dass sich im Amuilly-Tempel etwas Kostbares befindet?«, fragte sie. »Etwas, das den Bloodmoons diesen Aufwand wert ist?«

			Auria schürzte die Lippen. »Einige ältere Betkammern enthalten Reliquien-Zauberstäbe aus dem Zeitalter der Fünf Auguren. Nicht die Stäbe der Auguren selbst, sondern die von anderen zeitgenössischen Sehern. Viele Anhänger glauben, dass diese Reliquien noch immer irgendeine alte Macht besitzen und in den richtigen Händen neue Prophezeiungen hervorbringen könnten.«

			Saff nickte eifrig. »Vielleicht sollten wir uns auf die Bergung dieser Reliquien konzentrieren. Um die Bloodmoons von den unschuldigen Geiseln abzulenken, denen in Wirklichkeit gar nicht ihr Interesse gilt.«

			»Die Idee gefällt mir.« Aurias blaue Augen funkelten. »Aber solche Reliquien befinden sich vermutlich irgendwo in unterirdischen Kammern. Wenn wir sie sehen könnten, dann könnten wir sie hinauslevitieren, aber …«

			»Das ist doch lächerlich.« Verächtlich schüttelte Sebran den Kopf. »Ihr missversteht absichtlich unseren Auftrag. Aber in einer hierarchisch strukturierten Institution ist es von entscheidender Bedeutung, Befehle weisungsgemäß auszuführen. Die Kommandantin hat uns ausdrücklich befohlen, die Geiseln zu retten, und nicht irgendwelche Reliquien, die womöglich völlig irrelevant sind oder nicht einmal existieren.« Er sprach ein wenig deutlicher als sonst, als wollte er sichergehen, dass die Vorgesetzten seine Worte klar und deutlich hörten.

			»Soll ich dir eine Laterne holen, Sebran?«, fragte Saff zuvorkommend.

			Sebran runzelte die Stirn. »Wozu das denn?«

			»Falls es dir beim Arschkriechen zu dunkel werden sollte.«

			»Sen effigias«, ertönte es plötzlich neben Saff. Und dann noch einmal: »Sen effigias.«

			Es war Nissa, die die Geduld verloren und die beiden Wachen am Eingang niedergestreckt hatte.

			Statuengleich standen sie da, in aschgrauen Stein verwandelt.

			Nach den Regeln dieser Übung galten sie als tot.

			»Wollen wir dann mal?«, fragte Nissa liebenswürdig und steuerte auf den Tempeleingang zu.

			Kurz verschlug es Saff vor Zorn den Atem.

			»Was zum Teufel?«, zischte Auria.

			Nissa drehte sich zu ihnen um, und die auf ihren Hals tätowierte senkrechte Runensäule blitzte auf. »Es gibt nur einen Weg in den Tempel, und den haben sie versperrt. Irgendwann hätten wir sowieso an den beiden vorbeigemusst.«

			»Nein. Die Kommandantin sagte, es sei möglich, die Aufgabe zu erfüllen, ohne dass es Tote unter den Bloodmoons oder den Geiseln gibt.« Aurias Wangen waren vor Wut rot angelaufen. »Mir fallen unzählige Zauber ein, mit denen wir an ihnen vorbeigekommen wären. Exarman, um sie zu entwaffnen. Vertigloran, um sie benommen zu machen. Es war nicht nötig, dass du den Auftrag versaust, noch ehe wir überhaupt …«

			»Ich schicke Wind durch den Tunnel«, unterbrach Nissa sie. »Wer ist dabei?«

			Sebran salutierte spöttisch und folgte ihr, zauberstablos. Gaian zögerte kurz, und seine ohnehin blasse Haut wirkte noch bleicher als sonst. Dann lief auch er hinterher.

			Auria seufzte und ließ die Schultern hängen. »Jetzt bleibt uns also nur noch die Wahl, unsere Gruppe aufzusplitten und uns eine schlechte Bewertung für die Zusammenarbeit einzuhandeln, oder bei diesem Irrsinn mitzumachen.«

			Saff biss die Zähne zusammen. »Es war Nissa, die jegliche Zusammenarbeit zum Teufel gejagt hat. Lasst es uns auf unsere Weise angehen. Beweisen wir, dass wir Wert darauf legen, das hier vernünftig zu erledigen.«

			Auria nickte, aber Tiernan sah nervös Nissa hinterher, zum Tempel und dann zur Galerie hinauf, wo sein Vater saß. »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich den Hinterkopf. »Mir fällt nichts Besseres ein.«

			Und damit lief er Nissa, Sebran und Gaian hinterher.

			»Das hätte ich nicht von dir gedacht, Tiernan«, murmelte Auria, und mit einem Mal wirkte sie nicht mehr ganz so zuversichtlich wie sonst.

			Nissa riss die Tempeltüren auf, und von drinnen hallte ihnen eine verzerrte Stimme entgegen: »Sen effigias.«

			Sie wich dem Fluch aus, und er traf Tiernan direkt in die Stirn.

			Er verwandelte sich von Kopf bis Fuß in grauen Stein, und dann brach ein wilder Kampf aus zwischen Nissa, Gaian, Sebran und wem auch immer dort drinnen im Tempel.

			»Ich gönne es ihm, dass es so schlecht für ihn ausgegangen ist«, schnaubte Saff. Aber in Wirklichkeit war sie vor allem wütend, weil er den vertauschten Umschlag vergeudet hatte. »Sehen wir uns schnell um, solange sie abgelenkt sind. Irgendwo muss doch etwas sein, das wir nicht bedacht haben. Ein Hintereingang, ein offenes Fenster, ein Baum, von dem aus wir einen besseren Blick auf die Lage haben.«

			Auria nickte und warf im Gehen noch einen verächtlichen Blick zu den anderen hinüber. Sebran lag benommen hinter der Tiernan-Statue auf dem Boden, die Fläschchen aus seinem Tinkturengürtel waren ringsum auf den Pflastersteinen zersplittert. Nissa und Gaian waren nirgends zu sehen.

			Saff ermahnte sich, die Sache mit ihrem Bein nicht zu vergessen – sie zog es hinter sich her, als sei es nicht zu gebrauchen. Es war bereits sehr unangenehm, ihre linke Hüfte wurde stark beansprucht, im Gelenk pulsierte schon jetzt ein dumpfer Schmerz. Aber wie Professor Vertillon nicht müde wurde, sie zu erinnern: So etwas konnte jederzeit passieren. Möglicherweise würde sie eines Tages wirklich schwer verletzt kämpfen müssen.

			Das Leben war selten fair. Wer wüsste das besser als sie?

			Die Akademie hatte sich bei der Gestaltung der Szene wirklich große Mühe gegeben, realistische Bedingungen zu schaffen. Rings um den Tempel standen Händlerkarren und boten Erfrischungen an, um den Magiequell wieder aufzufüllen: Aprikosenküchlein und Mandelnougat, schaumgekrönter Karamell-Kaffee und heiße Schokolade mit Schuss. Neben einem Heuhaufen standen mehrere zufrieden kauende Pferde, und an einem ausklappbaren Picknicktisch saßen ein paar ältere Magier und spielten Polderdash, ein Kartenspiel, bei dem die Farben der Heiligen und Priester mitten im Spiel wechselten. Ein junger, gut aussehender Musiker mit feuerrotem Haar spielte auf seiner Laute das Lamento der Knochenkönigin, die Augen hatte er in demonstrativer Trauer geschlossen, während seine Finger über die Saiten glitten. Die schwermütigen Klänge waren bittersüß und so rein und klar wie ein Glockenspiel, und Saffron spürte, wie sich ihr Freudenquell um eine winzige Nuance füllte.

			Doch so sorgfältig die Szenerie auch belebt worden war – weder Saffron noch Auria entdeckten irgendeinen anderen Weg in den Tempel.

			»Schade, dass Portari nicht mehr infrage kommt«, murmelte Saff so leise, dass die von Regeln besessene Auria es nicht hörte.

			Der Teleportationszauber war bereits vor Jahrzehnten gebannt worden – man hatte ihn aus sämtlichen Zauberstäben des Landes entfernt –, und normalerweise war Saffron froh darüber, weil auf diese Weise weniger Kriminelle der Festnahme entgingen. Aber in diesem Augenblick fragte sie sich, weshalb der Orden keine Sondergenehmigung erhalten hatte.

			Doch dann formte sich langsam ein anderer Plan in ihrem Kopf.

			»Das Dach«, sagte sie und spähte an dem prachtvollen Gebäude empor. Die gewölbte violette Glaskuppel schimmerte wie der Hort eines Drachen. »Es ist nahezu undurchsichtig, aber vielleicht schaffen wir es ja, ein paar Löcher hineinzuritzen. Dann werfen wir einen Blick ins Innere der Zentralkammer. Und vielleicht können wir sogar ein paar Zauber hindurchwirken.«

			»Ja!«, stimmte Auria so begeistert zu, dass eins der Pferde erschrak. »Ich habe drei Levitationstinkturen dabei – ich wusste doch, dass sie sich noch als nützlich erweisen würden.«

			Aus dem Tempel hallte ein leiser Aufschrei, gefolgt von dem unverwechselbaren Ping eines Zaubers, der von einer steinernen Mauer abprallte. Auria zog zwei schimmernde weiße Tränke aus ihrem Gürtel, beschriftet mit Ascevolo. Einen reichte sie Saff, dann entkorkte sie ihren eigenen und stürzte ihn in einem Zug hinunter.

			Im nächsten Moment schwebten Aurias Füße auch schon mehrere Zentimeter über dem Boden.

			Saff wusste, dass das Elixier bei ihr keine Wirkung haben würde, aber sie musste den Anschein aufrechterhalten. Also schluckte sie den Trank mit größter Selbstverständlichkeit, als würde sie davon ausgehen, dass er die gewünschte Wirkung entfalten würde.

			Aber natürlich passierte überhaupt gar nichts.

			Auria, die inzwischen zwei Meter über dem Boden schwebte und sich an einem Ast festhielt, blickte verwirrt zu ihr hinunter. »Hast du ihn schon genommen?«

			»Ja.« Saff tat so, als wäre sie ebenso verwirrt. »Aber irgendwie funktioniert es nicht.«

			»Das kann nicht sein, sie stammen aus demselben Kessel.«

			»Seltsam.«

			»Vielleicht habe ich nicht gut genug gerührt? Vielleicht ist in deinem nicht ausreichend Ulmenasche.«

			Saff musterte den nächstgelegenen Baum. Weit unten ragte ein langer, dünner Ast aus dem Stamm.

			»Sen efractan«, murmelte sie, und er brach ab. Bei ihr selbst funktionierte Magie zwar nicht, aber andersherum war sie durchaus in der Lage, Menschen oder irgendwelche Gegenstände zu verzaubern.

			Rasch sammelte sie ein großes Büschel aus dem Heuhaufen der Pferde – beim Laufen gab sie ein angestrengtes Ächzen von sich und tat so, als würde ihr linkes Bein nicht mitspielen – und drückte es an ein Ende des Asts.

			»Ein Besen!«, rief Auria entzückt. Sie hegte eine aufrichtige, fast schon kindliche Begeisterung für Magie.

			Saff löste das dünne Seil von ihrem Gürtel und band das Heubündel damit fest. Auf ihren Wink hin warf ihr Auria das dritte und letzte Levitationselixier zu, und sie fing es auf und goss es über den Ast. Sofort ließ der Klammergriff der Schwerkraft spürbar nach, und Saff stieg in die Höhe, wobei sie darauf achtete, dass ihr linkes Bein schlaff herunterhing. Und als der Besen abhob und sich ihre Füße vom Kopfsteinpflaster lösten, empfand sie für einen ganz kurzen Moment dieselbe Freude an der Kunstfertigkeit eines gut ausgeführten Zaubers wie Auria.

			Auf Höhe der violetten Kuppel packten Auria und Saff das Sims am oberen Ende der gewölbten Steinwand und hievten sich mit einem angestrengten Ächzen aufs Dach.

			Schwer atmend kauerte Saffron auf dem Sims, ehe sie sich beide auf die Kuppel hinauswagten. Sie ließ ihren Besen los, der weiter emporstieg, bis er hoch über ihnen klappernd gegen die Decke des Großen Atriums stieß.

			Das Glas war tatsächlich größtenteils undurchsichtig, aber trotzdem konnten sie in der Betkammer unter ihnen vage schattenhafte Gestalten ausmachen und hörten Stimmen – offenbar hatte es wenigstens einer der anderen Kadetten so weit geschafft.

			»Sen aforam«, murmelte Saff und drückte den Zauberstab gegen das dicke, gehärtete Glas.

			Magie brach aus der Spitze hervor, massiv wie ein Horn, und hinterließ ein kleines rundes Loch in der Kuppel. Auria tat es ihr gleich, und sie beide spähten durch die Löcher in die Tiefe.

			Fünfzehn Meter unter ihnen herrschte das reinste Massaker. Nissa stand in der Tür, zu einer Statue erstarrt. Gaian war ein Stück weiter gekommen, ehe es ihn erwischt hatte. Ihre Körperhaltung wirkte fast ungläubig, als könnten sie es nicht fassen, dass sie getroffen worden waren. Sebran, als Soldat ausgebildet, war der letzte noch kampffähige Kadett. Er benutzte Gaian als Deckung und hatte sich offenbar seinen Zauberstab geschnappt – wahllos feuerte er einen Effigias-Zauber nach dem nächsten in die Kammer, wobei er nicht nur Bloodmoons traf, sondern auch Geiseln.

			Saff verschaffte sich hastig einen Überblick. Fünf Geiseln waren »getötet«, worden, dazu vier Bloodmoons – womöglich lagen oder standen auch noch mehr im spiralförmigen Korridor. In der Kammer befanden sich drei überlebende Bloodmoons; sie hielten Geiseln als Schutzschilde vor sich und steuerten auf den in Deckung kauernden Sebran zu. Hastig zückte Sebran seine Quellklinge und schnitt sich in den Handballen, erschauerte vor Schmerzlust, aber es war zu spät, und es reichte einfach nicht: Die Gegner waren hoffnungslos in der Überzahl.

			»Was für ein Blutbad«, stöhnte Auria bestürzt.

			Offenbar hatte sie vergessen, dass ihre Stimme magisch verstärkt wurde.

			Die Worte dröhnten durch das kleine Loch und hallten in der runden Betkammer unter ihnen wider. Die Köpfe aller drei Bloodmoons ruckten zu der purpurnen Kuppel empor. Einer von ihnen schleuderte einen Effigias hinauf und traf genau die Stelle, an der Auria kauerte. Glas splitterte, und Auria verwandelte sich in eine Statue.

			Und dann brach sie durch die Kuppel und stürzte in die Tiefe.

			Reglos, schnell und ganz und gar aus Stein.

			Als sie auf dem Mosaikboden aufschlug, zerbarst sie in tausend Stücke.

		

	
		
			Kapitel 3

			DER RELIQUIENSTAB

			Ihr Heiligen, fluchte Saffron und duckte sich hastig außer Sicht. Ihr Magen krampfte heftig.

			Was bedeutete eine so vernichtende Zerstörung? Ließ sich so etwas wieder reparieren? Oder würde Auria nach der Wiederbelebung immer noch in hundert Teile zersprungen sein, wären dann Gliedmaßen und Organe über den mosaikgefliesten Boden verteilt wie der Inhalt eines verschütteten Münzbeutels? Sie wäre nicht die erste Kandidatin, die bei der Abschlussbewertung starb. So etwas kam zwar selten vor, aber Saffron hatte sehr früh gelernt: Das Schlimmste, was passieren konnte, trat normalerweise auch ein. Genau dieser Zynismus machte sie zu einer großartigen Ermittlerin – es war sehr schwierig, sie zu überrumpeln. Allerdings neigte sie ein wenig zu düsteren Stimmungen und einer pessimistischen Sicht auf ihre Mitmenschen.

			Weit unter ihr nahm das Lamento der Knochenkönigin an Fahrt auf, und die Lautensaiten erbebten inbrünstig unter geschickten Fingern.

			Ein zweiter Effigias-Fluch flog Richtung Saff und zerschmetterte einen weiteren Abschnitt des Glasdachs. Natürlich würde der Zauber sie nicht in Stein verwandeln … aber das durfte niemand in der Akademie wissen, sonst flog ihre gefälschte Zauberer-Zulassung auf.

			Falls die Lage wirklich ernst wurde, konnte sie eine ihrer Illusionen herbeizaubern. Ihr Vater hatte ihr diese seltene Kunst beigebracht, als sie noch ein Kind gewesen war, und sie könnte die anderen durchaus glauben machen, sie hätte sich in Stein verwandelt. Aber solche Zauber waren schwierig, und sie länger als ein paar Sekunden aufrechtzuerhalten, war kostspielig … sie saugten den magischen Quell schneller leer als fast alle anderen Zauber. Deshalb verwendeten moderne Magier Illusionen nur so selten.

			Unter ihr feuerte Sebran Entwaffnungszauber auf die Bloodmoons ab. Einer davon traf, und ein Zauberstab flog quer durch den runden Raum. Die anderen Bloodmoons wandten die Aufmerksamkeit von der auf dem Dach kauernden Gestalt ab und liefen auf Sebran zu. Ihre Gesichter waren finster, die Umhänge wehten hinter ihnen her wie scharlachrote Schatten.

			Gleich zwei Effigias-Flüche auf einmal trafen Sebran, und er verwandelte sich in Stein. Saff war auf sich allein gestellt.

			Was sollte sie tun?

			Wie sollte sie diese verpatzte Prüfung jetzt noch retten und am Ende doch als Siegerin daraus hervorgehen?

			Sie könnte die Bloodmoons einen nach dem anderen entwaffnen, vom Dach aus, aber dann bliebe ihr nicht genügend Zeit, um die Geiseln zu befreien. Sie müsste zu tödlichen Zaubern greifen – beziehungsweise, in diesem Fall, die Gegner ebenfalls in Stein verwandeln. Aber sie wollte unbedingt beweisen, dass es einen Weg gab, diese Prüfung auch ohne ein solches Gemetzel zu bestehen. Außerdem wäre auch ein einziger lebendig gefangener Bloodmoon als Informationsquelle außerordentlich wertvoll.

			Rasch ging sie im Geiste ihr Arsenal an Zaubern durch und entschied sich für etwas, das Auria vorgeschlagen hatte, bevor alles so gründlich in die Hose gegangen war. Vertigloran – ein Zauber, der dem Ziel die Orientierung raubte.

			Wäre dieser Zauber hier nützlich? Konnte sie ihn wirken und dazu noch eine Illusion ihrer selbst, um die Bloodmoons zusätzlich auszutricksen, während sie selbst sich von hinten an die getäuschten, desorientierten Gegner heranschlich? Es würde sie auf einen Schlag all ihre Magie kosten, und außerdem wüsste die Akademie dann, dass sie in der Lage war, Illusionszauber zu wirken. Aber das war es wert, wenn sie dafür als einzige Überlebende aus dieser Prüfung hervorging.

			Dann musste sie ja wohl den Atherin-Posten bekommen.

			In einer idealen Welt hätte sie genug Zeit, um alle möglichen und unmöglichen Verästelungen ihres Plans zu durchgrübeln. Aber dies war keine ideale Welt, ihr ganzes Leben war nicht ideal, und da alle anderen Kadetten neutralisiert waren, richteten die Bloodmoons ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz auf sie.

			Die verbliebenen violetten Glasscheiben zerbrachen, eine nach der anderen, und sie fiel.

			Mit der Hand, in der sie keinen Zauberstab hielt, griff sie hektisch nach Halt und fand auch welchen, sehr zu ihrer eigenen Verblüffung: Der verzauberte Besenstiel hatte sich langsam von der Decke herabgesenkt – die Wirkung des Levitationstranks ließ nach.

			Während sie sich verzweifelt daran festklammerte, zielte Saff in die untere Kammer und rief: »Sen vertigloran!« Gleich der erste Zauber traf, und sie war heilfroh über die endlosen Zielübungsstunden, die sie zu Beginn des Semesters absolviert hatten.

			Einer der Bloodmoons taumelte und fiel unbeholfen auf die Knie, aber dafür blickten die beiden anderen regelrecht mörderisch drein. Der kleinere der beiden feuerte einen weiteren Effigias-Zauber auf sie ab. Er verfehlte sie knapp. Beim nächsten Mal würde sie wohl kaum so viel Glück haben.

			»Ans clyptus«, brüllte Saff.

			Gerade noch rechtzeitig, um den nächsten Effigias abzuwehren, bildete sich ein schimmernder Zauberschild in der Luft.

			Der Bannschild flackerte, fast hätte er sich gleich wieder aufgelöst. Vor lauter Anstrengung, ihn aufrechtzuerhalten, fing Saffron an zu zittern.

			Materie konnte zwar nicht aus dem Nichts erschaffen werden, aber manche Magier waren in der Lage, rohe Magie zu kanalisieren, um immaterielle Illusionen und Zauberschilde zu formen – eine seltene Unterklasse der Zauberei, auch bekannt als Materimantie. Auch das hatte ihr Vater ihr gezeigt. Saffron war – sehr zu Aurias Leidwesen – die einzige Kadettin an der gesamten Akademie, die die Materimantie so halbwegs beherrschte.

			Der materimantische Schild schützte Saffron nicht vor einer Faust oder einem Schwert, aber immerhin wehrte er die meisten Zauber und Flüche ab. Doch er kostete sie ungeheuer viel Kraft, und Saff spürte, wie er sie beunruhigend schnell aussaugte, als würde ihre Kraft in ein Abflussloch sprudeln.

			Während sie den Zauberschild aufrechterhielt, konnte sie keinen weiteren Zauber wirken – Magie war wie ein Brunnen mit nur einem Eimer –, aber er verschaffte ihr kostbare Sekunden zum Nachdenken. Sollte sie doch auf tödliche Zauber zurückgreifen? Es mit einer Illusion versuchen – auch wenn es dafür wahrscheinlich bereits zu spät war, jetzt, da sie kurz davor war, auf dem Boden zu landen? Weiter Vertigloran auf ihre Gegner abfeuern und im Chaos die restlichen Geiseln nach draußen scheuchen?

			Aber da richteten auch schon die beiden anderen Bloodmoons ihre Zauberstäbe auf sie, und ihr Schild konnte sie nicht in alle Richtungen gegen Angriffe schützen.

			»Sen effigias«, hallte es von den Wänden wider, Funken flogen, und ihr Schild flackerte bedrohlich auf.

			Und dann wurde sie getroffen.

			Der Zauber streifte sie an der Schulter, genau in dem Moment, als ihre Stiefel die Fliesen berührten. Sie holte tief Luft, rechnete halb damit, sich in Stein zu verwandeln – wäre sie noch bei Bewusstsein, nur unfähig, sich zu bewegen? –, aber natürlich passierte das nicht.

			Ihr hämmerte das Herz gegen die Rippen wie ein Rammbock.

			Alle mussten gesehen haben, dass sie von dem Zauber getroffen wurde.

			Sie würden alle Bescheid wissen.

			Ihr entglitt die Konzentration, und der Schild verpuffte.

			Die drei Bloodmoons umzingelten sie – einer von ihnen noch immer unsicher auf den Beinen nach ihrem Desorientierungszauber. Gleich war es vorbei. Wenn drei Zauber auf einmal sie mitten in die Brust trafen, gab es keine Möglichkeit mehr, zu verbergen, was mit ihr los war.

			»Sen vertigloran«, rief sie und traf. Einer der Bloodmoons taumelte rückwärts, doch die beiden anderen kamen mit bedrohlichen Blicken näher.

			Beide feuerten gleichzeitig einen Effigias auf sie ab.

			Saff richtete ihren Zauberstab auf ihre Stiefel und rief: »Et esilan.«

			Einer ihrer Lieblingstricks.

			Als hätte sie Sprungfedern in den Stiefeln, katapultierte sie sich in die Luft und segelte über die Köpfe der Bloodmoons hinweg – und schoss ordentlich übers Ziel hinaus.

			Prallte gegen die gegenüberliegende Wand und stürzte zu Boden.

			Hastig rollte sie sich zu ihren Gegnern herum und hob den Zauberstab, aber sie ragten bereits über ihr auf, öffneten die Münder, das Wort sen schon auf den Lippen.

			In ihrer Verzweiflung erinnerte sich Saff an einen sehr seltenen Zauber – ihre Mutter hatte ihr gestanden, ihn gelegentlich anzuwenden. Er fror die nähere Umgebung für wenige Augenblicke exakt so ein, wie sie gerade war. Mellora hatte ihn manchmal angewendet, um sich ein wenig Zeit zu verschaffen, wenn ein Patient gerade zu verbluten drohte oder sie nur sehr wenig Zeit hatte, um die richtige Diagnose zu stellen und jemanden zu heilen – sie sagte, es verschaffe ihr unschätzbar wertvolle Zeit zum Nachdenken.

			Einen Versuch war es wert.

			Sie hob den Zauberstab, nicht ganz sicher, worauf sie zielen sollte. »Ans praegelos.«

			Nichts geschah, aber die Bloodmoons sahen sich hastig um, einen seltsamen Ausdruck auf den Gesichtern. Angst vielleicht, Abscheu oder auch Fassungslosigkeit.

			Saff verdichtete die Entschlossenheit in ihrer Brust zu einem trotzigen Punkt. »Ans praegelos.«

			Immer noch nichts.

			Hatte sie es falsch ausgesprochen? Hatte sie sich das Wort falsch gemerkt? Oder war vielleicht die Vorsilbe falsch?

			Magie wurde gewirkt, indem man den Zauber aussprach, und dabei musste man seine Absicht kundtun. Ans stand für ehrenhafte Absichten, sen für übelwollende. Eine wichtige Unterscheidung, praktisch eine Sicherung, um unbeabsichtigte Verletzungen und Zerstörung zu verhindern. Es gab noch eine Handvoll anderer Vorsilben – don für die Elemente, die sich nicht sonderlich um menschliche Vorstellungen von Recht und Unrecht scherten, und et für schlichtere Alltagsmagie –, aber keine von ihnen passte in dieser Situation.

			Weshalb sollte ans nicht die richtige Vorsilbe sein? Saff hielt ihre Absichten für durchaus ehrenhaft: Sie wollte die Geiseln retten und Auria medizinisch versorgen. Aber Magie war schwer fassbar und auch sehr pedantisch, als hätte sie ihre ganz eigenen Vorstellungen von Gut und Böse. Manche Befehle waren unweigerlich mit einer bestimmten Vorsilbe verbunden, wie beispielsweise Sen incisuren. Schneiden und Zertrennen betrachtete die Magie grundsätzlich als zerstörerischen Akt.

			Hegte sie ähnliche Vorurteile gegenüber Praegelos?

			Die Bloodmoons hatten die Fassung wiedergewonnen und hoben synchron die Zauberstäbe.

			»Sen praegelos«, brüllte Saff so inbrünstig, wie sie nur konnte.

			Eine Explosion aus blau-silbernem Licht, und die Welt wurde still und ruhig.

			Mit Ausnahme von Saffron.

			Die Geiseln hörten auf, sich zu winden und so zu tun, als würden sie schluchzen, und ihre Gegner froren an Ort und Stelle ein. Der Körper des Bloodmoons, der gerade zurücktaumelte, hing der Schwerkraft trotzend schräg in der Luft. Die Rubinbrosche an seinem Hals glänzte wie eine Perle aus frischem Blut.

			Selbst das ferne Gemurmel von der Zuschauertribüne verstummte.

			Von der Anstrengung, den Zauber aufrechtzuerhalten, zitterte Saff am ganzen Leib, es war, als laste aus allen Richtungen ein enormer Druck auf ihr.

			Die Bestie namens Zeit ließ sich ungern zähmen.

			Schnell, um ja keine kostbare Sekunde zu verschwenden, riss sie den drei Bloodmoons die ausgestreckten Zauberstäbe aus den Händen und warf sie in eine Ecke. Mit den zwei Fesseln, die an ihrem Gürtel hingen, band sie die drei Bloodmoons aneinander. Ihr war klar, dass die Fesseln sie wohl nicht würden halten können, wenn die erstarrte Welt wieder lebendig wurde, aber es würde den überlebenden Geiseln mehr Zeit verschaffen, um durch den spiralförmigen Korridor zu entkommen. Genug Zeit hoffentlich, um aus der abschließenden Beurteilung als klare Siegerin hervorzugehen.

			Ihr war schwindlig von der Anstrengung, Praegelos aufrechtzuerhalten, und alles in ihr schrie danach, ihn fallen zu lassen. Der Boden ihres Quells lag zusehends frei, sie musste ihre letzten Reserven zusammenkratzen. Aber etwas ließ ihr keine Ruhe. Sie musste wissen, ob sie mit ihrem ersten Instinkt richtiggelegen hatte – mit der Ahnung, dass die Bloodmoons ein Motiv haben mussten, um einen unschuldigen Tempel zu überfallen.

			Sie sah sich in der Kammer nach einem möglichen Eingang zum Tresorraum um und entdeckte einen abgenutzten Teppich ziemlich genau in der Mitte des runden Raumes. Wieder verspürte sie ein leichtes Ziehen im Magen – und inzwischen hatte sie gelernt, ihr Bauchgefühl ernst zu nehmen. Also ging sie zu dem verblichenen blauen Teppich auf den mosaikartigen Fliesen in Waldgrün, Sternenweiß und Amethystviolett und schlug ihn zurück.

			Unter dem Teppich befand sich eine Luke. Sie fügte sich fast nahtlos in die umliegenden Kacheln ein, war aber dennoch klar zu erkennen. Sie kratzte mit den Fingernägeln an den Rändern und versuchte, sie zu fassen zu bekommen, aber der Stein war zu schwer, die Übergänge zu glatt. Und solange sie die Zeit eingefroren halten musste, konnte sie keine Magie dafür aufbringen, sie zu öffnen. Dann erinnerte sie sich an die Falltür mit Federmechanismus in ihrem Elternhaus – ihr Vater hatte diesen Mechanismus angebracht, für den Fall, dass die Magie eines Tages versagen sollte. Versuchsweise presste sie die Handflächen auf zwei gegenüberliegende Ecken und drückte fest zu.

			Die Luke schwang auf, und Saffron blinzelte rasch, während sich ihre Augen anpassten.

			Sie hatte eigentlich eher eine Wendeltreppe erwartet, die in einen Gewölbekeller hinabführte, aber stattdessen sah sie nur ein rundes Loch, nicht breiter als ein Pferdewagen und nicht tiefer als ein Grab. In der Mitte lag ein violettes Samtkissen mit einer zauberstabförmigen Vertiefung in der Mitte – aber kein Zauberstab.

			Also hatte sie recht gehabt. Die Bloodmoons waren tatsächlich aus einem ganz bestimmten Grund hier.

			Wo war der Zauberstab?

			Es blieben ihr nur noch wenige Sekunden. Rasch sah sie sich erneut um.

			Dort. Im Hosenbund des im Zurückstolpern eingefrorenen Bloodmoons. Ein zweiter Zauberstab – kurz, klobig, von warmem Braun; aus einem Holz, das Saff nicht kannte.

			Saff griff danach. Genau in dem Moment, als der Praegelos-Zauber erlosch, schlossen sich ihre bebenden Finger um die Spitze …

			… und grelles Weiß löschte die Welt aus.

			Eine Gestalt taucht im Nebel auf.

			Nein – zwei Gestalten, versunken in einen Kuss.

			Eine davon ist Saffron.

			Die andere ist ein Fremder, groß, blass, dunkelhaarig, das Gesicht ist wie gemeißelt, eine Narbe teilt seine Unterlippe. Er hat die Finger in Saffrons blonde Locken vergraben, presst den harten, muskulösen Körper an sie.

			Beide tragen Bloodmoon-Umhänge; fließender, scharlachroter Stoff, auf den in Schwarz und Gold die Mondphasen gestickt sind.

			Ihr Kuss wird inniger, wilder.

			Saff packt ihn fest an der Hüfte, und der Mann gibt ein leises, raues Stöhnen von sich.

			Mit der anderen Hand drückt sie ihren Zauberstab gegen seinen Bauch.

			»Sen ammorten«, sagt sie.

			Der tödliche Zauber trifft, eine Blitzgabel, ein Todeskuss, und der Mann taumelt zurück, die Augen vor Grauen weit aufgerissen.

			Er sackt zu Boden. Tot.

			Etwas Hartes schlug Saff ins Gesicht, und der Nebel verwehte. Die Kammer tauchte wieder auf. Sie lag flach auf dem Rücken, den Reliquienstab in der Hand, Sterne vor Augen, und ihre Schläfe, mit der sie auf dem Boden aufgeschlagen war, schmerzte. Die Bloodmoons kämpften mit ihren Fesseln. Auria lag überall, in lauter Steinsplittern.

			»Geht«, murmelte Saffron den Geiseln zu. Es klang, als hörte sie ihre eigene Stimme aus weiter Ferne.

			Die Geiseln rappelten sich auf und flüchteten an ihren Häschern vorbei in den spiralförmigen Korridor.

			War es vorbei?

			Was um alles in der Welt war gerade passiert?

			Saff wischte sich mit dem Ärmel ihres Umhangs den Schweiß von der Stirn und konzentrierte sich auf den Rest der Prüfung statt auf den weiß glühenden Reliquienstab in ihrer Hand. Sie hatte mehr Geiseln gerettet, als getötet worden waren, und außerdem drei Bloodmoons lebend gefangen genommen. Im echten Leben wären sie unschätzbar wertvolle Informationsquellen für die Silvercloaks.

			Einer der Atherin-Posten gehörte ihr. Das stand mal fest.

			Schon bald würde sich ihr Mantel in Silber verwandeln.

			Erschöpft blickte sie zur Zuschauertribüne hinauf und erwartete begeisterten Applaus, sobald ihre Prüfer begriffen, was sie gerade getan hatte.

			Doch stattdessen empfing sie kaltes, stoisches Schweigen.

		

	
		
			Kapitel 4

			HEILSTEIN

			Es kostete viele Stunden mühseliger Arbeit, Auria wieder zusammenzusetzen.

			Tiernan und Saffron saßen an ihrem Bett im Krankenflügel, während ein ganzes Heer von Heilern und Zauberern erfolglos versuchte, ihre zerbrochenen Einzelteile wieder zusammenzusetzen. Lästerliche Flüche und leises Murmeln ertönten, überall ringsum sah man besorgt gefurchte Stirnen, und in der Luft lag deutlich spürbar die wachsende Sorge, dass die begabteste Magierin, die die Akademie seit gut einem Jahrzehnt gesehen hatte, diesen Raum nicht in einem Stück verlassen würde.

			Hinter den gewölbten Fenstern blinzelte die Morgensonne über den Horizont von Atherin, pfirsichrosa Licht schimmerte auf purpurnen Kuppeln und goldenen Obelisken. Staub wallte zwischen den Gebäuden auf, und in der Ferne hörten sie Glockengeläut, das Gebrüll betrunkener Menschenmengen und das Trappeln galoppierender Hufe.

			Ein Rennen.

			Die Straßen würden sich verschieben und verändern, um die Reiter zu wilden Umwegen zu verleiten, und eine Gruppe Elementaristen würde bösartige Hagelstürme und sintflutartige Stürme erzeugen, um sie aus den Sätteln zu werfen. Die Teilnehmer ritten ohne Zauberstab, damit sie nicht der Versuchung erlagen, auf die Konkurrenz loszugehen. Das eigene Reittier vor dem Rennen zu verzaubern, war jedoch erlaubt. Letztes Jahr hatte eine riesige Bestie von der Größe eines Augurentempels, die durch Wände sehen konnte, das Große Vallische Stadtrennen gewonnen. Mehrere wichtige Regierungsgebäude waren von ihren kutschengroßen Hufen zertrampelt worden, aber es war so unterhaltsam gewesen, dass niemand sich sonderlich daran störte.

			Früher, bevor die Akademie ihr Leben vollkommen in Beschlag nahm, hatte Saff jede Woche auf den Ausgang solcher Rennen gewettet. Anfangs hatte sie das Glücksspiel als eine Art Therapie gegen ihre Angst vor der Ungewissheit benutzt, hatte Abend für Abend eine Spielhalle aufgesucht, die Würfel rollen lassen und geübt, mit dem Ergebnis zu leben, egal, wie ungünstig es ausfiel. Ließ ein wenig Dampf ab, gönnte sich eine Pause von ihrer Neigung, stets alles sorgfältig zu planen und zu berechnen.

			Nie im Leben hätte sie erwartet, so gut darin zu sein. Nicht unbedingt bei den einfachen Wetten, nicht beim Roulette oder den Wagenrennen, sondern bei komplizierteren Spielen, bei denen es ganz auf die Geschicklichkeit ankam. Beim Polderdash kam es ihr zugute, dass sie ihre Gefühle stets sorgsam kontrollierte. Dank ihrer unablässigen Wachsamkeit entging ihr nicht das kleinste Muskelzucken ihrer Kontrahenten – sie war es gewohnt, Leute akribisch zu studieren, um sie im Fall des Falles mit einer Illusion nachbilden zu können –, und ihre natürliche Neigung zu einer eher nihilistischen Weltanschauung führte zu einer hohen Risikobereitschaft, die ihr große Gewinne einbrachte. Die Früchte dieser leichtfertig anmutenden Nebenbeschäftigung sorgten mit der Zeit für einen ausgezeichnet gefüllten Banktresor.

			Fest schloss sie die Hand um die Ascen-Münze, die sie erst vor wenigen Stunden von Gaian gewonnen hatte. Alles stand im Begriff, sich zu ändern. Alles hatte sich bereits verändert.

			Eine Heilerin mit breiten Hüften schob sanft Tiernans Hand von Aurias steinernem Handgelenk weg, und er seufzte. »Ich ärgere mich, dass die anderen nicht hier sind«, gestand er Saffron. »Danke, Saff. Dafür, dass du hier bist. Und dafür, dass du mit mir die Umschläge getauscht hast.«

			Nissa, der vor lauter Zorn über den Ausgang der Abschlussprüfung buchstäblich der Rauch aus den Nasenlöchern geschossen war, hatte sich in die Lustbäder zurückgezogen, um ihren Magiequell wieder aufzufüllen. Sebran und Gaian ertränkten ihre Sorgen im Freudenglanz – einer schummrigen, von Moschusdüften durchwaberten Taverne in der Nähe der Akademie – und versuchten, den Gedanken daran zu verdrängen, dass in wenigen Stunden die Stellenzuweisungen an Kommandantin Aspars Schwarzem Brett aushängen würden.

			»Ist doch selbstverständlich«, sagte Saff, aber in Wahrheit klingelte ihr die schreckliche Stille nach der Prüfung noch immer in den Ohren.

			Die Stille und all das, was ihr vorausgegangen war.

			Was war da bloß passiert, als sie den Reliquienstab berührt hatte?

			Er hatte einst einem Auguren gehört – wenn Auria sich nicht geirrt hatte (was sie nur äußerst selten tat), war der Tempel nach Augur Amuilly benannt. Augur Amuilly war der erste der Fünf Auguren gewesen und hatte vor tausend Jahren die erste weltverändernde Prophezeiung ausgesprochen. Saffron war sich ziemlich sicher, dass sein Zauberstab in einer streng bewachten Ausstellung im Museum von Verdivenne ausgestellt war, in Amuillys Heimatland Bellandrien.

			Was hatte Auria gesagt?

			Nicht die Stäbe der Auguren selbst, sondern die von anderen zeitgenössischen Sehern. Viele Anhänger glauben, dass diese Reliquien noch immer irgendeine alte Macht besitzen und in den richtigen Händen neue Prophezeiungen hervorbringen könnten.

			Möglicherweise war der Zauberstab, den Saffron berührt hatte, eine solche Reliquie und stammte aus einer Zeit, in der die Kunst der Hellseherei auf ihrem Höhepunkt gewesen war. Aber warum hatte die Akademie nicht einfach eine Nachbildung verwendet? Ganz sicher hatten sie keine echte Reliquie für eine Abschlussprüfung verwendet, die im Grunde kaum mehr war als ein Training, oder?

			Doch angenommen, die Reliquie wäre echt …

			Bedeutete das, sie hatte eine Prophezeiung ausgesprochen?

			War es Saffrons Schicksal, einen Bloodmoon zu küssen – und ihn dann zu töten?

			Und hatten die anderen Anwesenden es ebenfalls wahrgenommen? Oder war die Vision allein Saffrons Augen vorbehalten gewesen?

			Sie wünschte, sie könnte Tiernan fragen, ob er etwas gesehen hatte … aber er hatte die Prüfung größtenteils als Steinstatue vor dem Tempel zugebracht.

			Ihr erster Impuls war, ihm alles zu erzählen, doch sie schämte sich. Sie selbst in einem Bloodmoon-Mantel – bei der Erinnerung zerriss Grauen ihre Eingeweide. Grauen, aber auch … Faszination. Auf eigenartige Weise fühlte sie sich von dem, was sie gesehen hatte, angezogen, kratzte an dem Bild in ihrem Verstand herum wie an frischem Schorf, untersuchte jedes noch so winzige Detail. Die Weichheit des Umhangs, das raue Stöhnen … Es war, als hätte sie sich selbst dabei überrascht, wie sie mit jemandem ins Bett ging, mit dem sie besser nichts zu schaffen hätte.

			»Ich mache mir Sorgen um Auria, weißt du«, murmelte Tiernan und riss Saff damit aus ihren Gedanken. »Und das nicht nur, weil sie gerade sprichwörtlich in Trümmern liegt. Inzwischen strebt sie zu allem Überfluss auch noch eine vierte Magierzulassung an. Denn es reicht ja nicht, Zauberin, Braumeisterin und Heilerin zu sein, nein, sie will sich obendrein auch noch als Elementaristin qualifizieren – wahrscheinlich, weil sie nicht damit klarkommt, dass Nissa etwas kann, das sie nicht kann. Sie schuftet rund um die Uhr, hockt endlos lange in der Bibliothek, trainiert tief in der Nacht noch mit Aspar. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.«

			Eine vierte Zulassung? Ihr Heiligen, das war fast unerhört. Drei waren schon außergewöhnlich genug – nur sehr wenige Magier waren in der Lage, das überhaupt zu erreichen. Selbst Aspar, die ranghöchste Silvercloak der Akademie, hatte nur zwei. Magische Fähigkeiten hatten viel mit Vererbung zu tun, und wenn man für eine Klasse kein natürliches Talent besaß, konnte man sich die entsprechenden Fähigkeiten nur unter größten Mühen aneignen.

			»Läufst du ihr deshalb wie ein verlorenes Hündchen hinterher?« Saff grinste. »Um ihr bei Bedarf zur Erholung Vergnügen zu bereiten?«

			Sie hatte es als Scherz gemeint, aber Tiernan blickte trübselig drein. »Ehrlich gesagt kann ich das selbst nicht so genau sagen. Vielleicht benutzt sie mich nur.«

			Saffron dachte an eine Nacht vor einigen Wochen, als Tiernan nach einem Treffen mit seinem Vater in den Gemeinschaftsraum zurückgekehrt war, eine hässliche Beule auf dem Wangenknochen. Heilübung, wie Kesven so etwas zu nennen pflegte. In Aurias Gesicht war schlagartig ein Gewitter aufgezogen, aber statt eine Anzeige wegen Körperverletzung zu erstatten – wie sie es schon oft angedroht hatte –, ging sie zu Tiernan, heilte die Wunde selbst und barg dann sein Gesicht in ihren zitternden Händen.

			Mein Vater hat recht, hatte Tiernan kläglich gesagt. Ich muss härter werden.

			Deine Sanftheit ist das Beste an dir, hatte Auria geflüstert, als wäre niemand sonst im Raum. Das macht dich zu einem großartigen Ermittler und zu einem großartigen Menschen. Diese Welt wäre weit weniger kaputt, wenn alle so wären wie du.

			Und sie hatte recht. Saff beneidete Tiernan oft darum, dass er nicht so abgestumpft war wie sie. Es war etwas Gutes, fand sie, wenn Gewalt einen immer noch so sehr zu entsetzen vermochte, dass man deswegen sein Abendessen wieder von sich gab. Es war etwas Gutes, immer das Beste in den Menschen zu sehen.

			Saff lächelte ihn warm an. »Auria benutzt dich nicht, das verspreche ich dir. Und wenn sie eines Tages Hohe Mittlerin wird, was ganz sicher passieren wird, wäre es ganz sicher besser für deinen Vater, außer Landes zu fliehen.« Kurz herrschte angespannte Stille. »Hast du schon mit ihm gesprochen? Nach der Prüfung, meine ich?«

			Tiernan wurde blass und schüttelte den Kopf.

			»Weißt du – du gehörst in eine Umgebung wie diese hier.« Mit raumgreifender Geste umfasste Saffron den Krankenflügel. »Du solltest Menschen heilen, nicht Verbrecher fangen.«

			Tiernan nickte. »Ich weiß. Vielleicht kann ich das ja tun, wenn mein Vater tot ist. Hoffentlich wird er bald ermordet.«

			Saffron lachte bellend auf. »Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren. Nissa wäre bestimmt dafür zu haben.«

			Einige Augenblicke lang sahen sie in freundschaftlichem Schweigen den Heilern bei der Arbeit zu. Der Krankenflügel wurde vom flackernden Lichtschein goldener Laternen erhellt, und magisch erzeugte Orchestermusik erfüllte leise die Luft. Kunstvolle Wandgemälde bedeckten die Wände – prachtvolle Darstellungen von Tempeln und Obstschalen, Heiligen und Orgien. Auf den Himmelbetten lagen weiche Decken und Felle, und überall standen Schalen mit süßen Leckereien: kandierte Zitrusschalen und in Honig geröstete Kastanien, riesige violette Trauben und Trüffel aus dunkler Schokolade. Samtkatzen schnurrten auf den Fensterbänken und leckten sich genüsslich die pelzigen Bäuche.

			In Vallin war Lust nicht einfach nur Lust, sondern eine Naturgewalt, so lebendig wie Wasser, so unverzichtbar wie die Luft zum Atmen. Die Lust heilte, nährte, schenkte Leben. Ohne Lust käme alles zum Erliegen.

			Lust war Magie, und Magie war Lust.

			Aber Schmerz war ebenfalls Magie, und Magie war Schmerz, und genau da lag das Problem.

			Der Orden der Silvercloaks war vor zwei Jahrhunderten gegründet worden, um das Land von dem um sich greifenden Chaos zu retten. Schon seit der Gründung von Vallin gab es die Straßenwacht, ein Gerichtssystem und einen Kerker, in den man die Verbrecher warf, aber erst seit der Herrschaft des Hauses Veliron wurde systematisch erforscht, wie man mithilfe von Magie größere Verbrechen aufklären oder sogar verhindern konnte.

			Denn in einer Welt, in der alles auf Schmerz und Lust gründet, wird es immer jemanden geben, der bis an die äußersten Grenzen geht – der es ausnutzt, dass Magie ohne diese beiden Säulen nicht bestehen kann. Straßenbanden, die Rauschgift an Magier verkauften, die verzweifelt nach Lust suchten, Bezwinger, die andere Magier zu intimen Handlungen und Unterwerfung manipulierten, oder Magier, die andere folterten, um die durch die Schmerzen des Opfers freigesetzte Macht abzuschöpfen.

			Bühne frei für die Silvercloaks.

			Wie sammelte man mithilfe von Zauberei forensische Beweise, durch die man sich weniger auf Hörensagen verlassen musste? Wie konnte man Wahrheitselixiere rechtswirksam nutzen, um es unmöglich zu machen, vor Gericht zu lügen? Wie konnte der Orden am besten mächtige Rückverfolgungszauber entwickeln, um tödliche Flüche bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen?

			Letzteres war noch in Arbeit. Bezüglich des Wahrheitselixiers hatte die Hohe Mittlerin bereits wiederholt entsprechende Anträge abgelehnt (unter dem Vorwand, wichtige Staatsgeheimnisse schützen zu müssen). Aber der Orden tat, was er konnte.

			Die Atmosphäre auf der Krankenstation änderte sich schlagartig, als Ermittler Tenébo Jebat hereinkam – ein grimmig dreinblickender Magier mittleren Alters, der es in der Zauberei zu bemerkenswerter Meisterschaft gebracht hatte. Sein silberner Mantel wehte hinter ihm her wie Rauch, seine Haut war von einem dunklen Braun. Er stammte aus Sinyo, einem üppigen, bergigen Land voller Regenwälder, und in der Nase trug er einen mit Rubinen besetzten goldenen Bogen.

			»Tretet beiseite«, sagte Jebat. Sein Akzent war mit dem leichten Lispeln durchsetzt, das man auf den Straßen von Cape Fala hörte, der Hauptstadt von Sinyo.

			Die Mauer aus Heilern, die sich um die Steintrümmer gebildet hatte, zu denen Auria zersprungen war, teilte sich vor ihm. In stundenlanger Arbeit war es ihnen gerade mal gelungen, einen Teil eines Arms und die gekräuselten Falten ihres Umhangs wieder zusammenzusetzen.

			Jebat rieb sich die Schläfen. »Was für eine erstaunliche Ineffizienz.« Er hob seinen Palmenholzzauberstab, schloss die Augen und wiegte sich im Takt der Orchestermusik. Eine Samtkatze mit leuchtenden violetten Augen sprang von der Fensterbank auf seine Schulter, ihr kühler Atem strich weich und belebend über seine Kehle. Kraft überflutete ihn, und seine Haut schien von innen heraus aufzuglühen.

			»Ané-akouventa.«

			Jebat sprach perfekt Vallisch, aber Magie war immer am stärksten, wenn man in seiner Muttersprache zauberte.

			Auf sein Kommando hin rührten sich die zerklüfteten Trümmer und drängten sich in eine vernünftige Ordnung zurück wie sich neu formierende Soldaten, und binnen weniger Augenblicke hatte sich Aurias Gestalt vollständig wieder zusammengesetzt – mit Ausnahme ihres linken Ohrs.

			Flüche stiegen unter den versammelten Heilern auf.

			»Sucht das Ohr«, sagte Jebat und steckte den Zauberstab mit zufriedener Miene wieder unter seinen Mantel. Als er aus dem Krankenflügel schritt, folgten ihm mehrere Zauberer mit gesenkten Köpfen.

			Tiernan wandte sich an Saffron. »Was ist denn jetzt eigentlich bei der Prüfung genau passiert?«, fragte er und lehnte sich mit einem Seufzer in den gepolsterten Sessel zurück. Offenbar konnte er den Blick nicht von Aurias statuenhafter Gestalt losreißen. »Nach meinem Tod, meine ich.«

			Saffron sah sich rasch um, aber nach Jebats imposantem Auftritt war nur eine Handvoll Heiler auf der Station zurückgeblieben, und die kümmerten sich um einen Patienten am anderen Ende des Zimmers.

			Also erzählte sie Tiernan alles.

			Alles jedenfalls bis auf das kleine Detail mit ihrer Immunität gegen Magie. Diese Karte durfte sie auf keinen Fall offen auf den Tisch legen.

			Wie gebannt lauschte er ihrer Beschreibung: der Kampf, der Praegelos-Zauber, der Reliquienstab, den sie nicht in dem Versteck unter dem Boden des Tempels, sondern im Hosenbund eines Bloodmoons gefunden hatte. Als sie schließlich fertig war, stöhnte er leise auf. »Du hattest recht damit, dass wir darüber hätten nachdenken müssen, warum sie das alles überhaupt tun. Ich hätte auf dich und Auria hören sollen.«

			Tiernan war der selbstkritischste Mensch, den Saffron je getroffen hatte – bei jeder Gelegenheit machte er sich selbst nieder. Sie wusste ja, weshalb. Bei einem Vater wie Kesven wurde einem natürlich jede noch so kleine Schwäche übermäßig bewusst – aber nach einer Weile wurde es echt öde.

			»Offensichtlich. Aber da ist noch was«, murmelte sie, bevor sie es sich noch mal anders überlegen konnte. »Als ich den Zauberstab berührt habe, habe ich etwas gesehen. Ich glaube, es könnte eine Prophezeiung gewesen sein. Und ich weiß nicht, ob sie echt war oder nicht.«

			Sie spürte leise Nervosität in sich aufsteigen. War es eine gute Idee, sich Tiernan anzuvertrauen? Er war ein guter Mensch und ein guter Freund. Sie vertraute ihm vorbehaltlos. Aber natürlich konnte sie niemals ganz ausschließen, dass er irgendwann nicht doch einmal sensible Informationen über seine Kohorte weitergab, um seinen Vater zu beschwichtigen. Es gab gar keinen konkreten Anlass für diese Befürchtungen – soweit Saff wusste, hatte er nicht mal irgendwem Aurias Lieblingstee verraten. Aber die Zynikerin in ihrem Hinterkopf fragte sich ständig, was wohl nötig wäre, damit Tiernan ihr Vertrauen missbrauchte.

			Aber nein, das würde er bestimmt nicht tun. Nicht nachdem sie bei der Prüfung mit ihm den Umschlag getauscht hatte.

			Tiernan blinzelte und schob seine Eulenbrille ein Stück die Nase hinauf. »Was für eine Prophezeiung denn?«

			»Es ging um mich, und es war schlimm.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Meinst du, es könnte eine echte Vision gewesen sein? Ich bin keine Hellseherin.«

			Tiernan runzelte die Stirn. »Auria ist von uns diejenige mit dem allumfassenden Wissen. Wenn jemand etwas über eine Reliquie im Tempel von Augur Amuilly weiß, dann sie. Aber echte Prophezeiungen sind heutzutage selten, so viel immerhin weiß selbst ich. Abgesehen vom Propheten des Königs gibt es nicht mehr viele Hellseher in Vallin, nur noch, wie wir beide wissen, einen Haufen Betrüger.«

			In den Straßen von Atherin wimmelte es nur so von blumengeschmückten Karren, auf denen alte Magier in Umhängen vier Ascen-Münzen pro Schicksal verlangten. Aber die meisten von ihnen waren bekannte Betrüger, denen meist nur Touristen und Ludder ins Netz gingen.

			»Und falls es eine echte Vision war?« Saffs Gedanken überschlugen sich. »Kann man bei einer Prophezeiung sicher davon ausgehen, dass sie auch eintreffen wird? Oder sollte man sie eher als Warnung verstehen? Heißt es, das Gesehene wird nur dann geschehen, wenn man einfach weitermacht wie bisher? Oder passiert es auf jeden Fall, ganz gleich, wie sehr du versuchst, es aufzuhalten – ganz gleich, wie sehr du dich bemühst, einen anderen Weg einzuschlagen?«

			Tiernan lachte bitter auf. »Wenn wir das nur wüssten. Dann hätten wir viele Kriege verhindern können.«

			Saffron wurde das Herz schwer. Sie wusste, dass er recht hatte. Die Frage, ob Prophezeiungen sicher waren, plagte die Auguriker bereits seit tausend Jahren. In Tiernans Heimatland Bellandrien war dieses Thema Auslöser zahlreicher Bürgerkriege gewesen, und die beiden betagten Propheten auf den Thronen Esvaines und Tarsas gerieten wegen ihrer unterschiedlichen Meinungen darüber, was die Zukunft wohl bringen mochte, regelmäßig heftig aneinander.

			Tiernan reichte Saff die Schale mit dunklen Schokoladentrüffeln, und sie steckte sich drei auf einmal in den Mund. Als sie auf ihrer Zunge zerschmolzen, durchfuhr sie ein Lustschauer, als würde ein brachliegender Boden nach langer Dürre endlich wieder bewässert werden. Aber sie würde viel mehr brauchen als das, um ihren Magiequell wieder aufzufüllen. Praegelos aufrechtzuerhalten, hatte sie völlig ausgelaugt.

			Vielleicht würde Saffron nachher noch Nissa aufsuchen – ihre gespaltene Zunge belebte den Magiequell wie nichts anderes auf der Welt. Außerdem sehnte sie sich nach ihrer Robustheit. Ganz gleich, wie tief Saffrons Schmerz war, Nissa schien sein Gewicht gar nicht zu spüren.

			Saffron liebte Tiernan und Auria ebenfalls, aber bei den beiden war sie stets auf der Hut. Sie ließ sie nie ganz an sich heran, ließ sie niemals sehen, wie dunkel es in ihr wirklich war – nicht aus Selbstschutz, obwohl das auch eine Rolle spielte, sondern vor allem, um Tiernan und Auria zu schützen. Sie befürchtete, dass ihre düstere Weltsicht, ihr mangelnder Glaube an die Menschheit, den beiden auf irgendeine Weise schaden würde. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie Aurias Glanz trüben und ihren Glauben an das Schicksal beflecken würde. Wann immer Auria eine flammende Rede darüber hielt, was sie alles für die Stadt tun würde, wenn sie erst Hohe Mittlerin war, konnte man den Eindruck gewinnen, sie hielte das Scheitern gar nicht erst für eine mögliche Option.

			Und Tiernan … Tiernan kam kaum mit seinen eigenen negativen Gedanken klar, geschweige denn mit denen anderer Menschen. Er war ein guter Kerl, aber seine angeborene Zerbrechlichkeit machte Saff wachsam – obwohl sie manchmal dachte, dass er so zerbrechlich gar nicht sein konnte, wenn man bedachte, wie lange er schon die Brutalität seines Vaters ertrug.

			Unter anderem deshalb fühlte sie sich von Nissa so sehr angezogen: Sie war robust genug, um Saffs geheime innere Verzweiflung auszuhalten, ohne unter diesem Gewicht zu verwelken. Saff machte sich nicht eine Sekunde lang Sorgen darüber, sie könne Nissa schaden.

			Gerade als Saffron und Tiernan die letzten Trüffel aßen, betrat eine Heilerin mit kastanienbraunem Haar den Krankenflügel und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

			»Die Beschwörungszauber haben nichts geholfen, nicht mal die von Jebat. Das Ohr ist nirgends zu finden. Wahrscheinlich wurde es beim Sturz zu Staub zertrümmert. Wir werden sie so reanimieren müssen.«

			»In Ordnung«, sagte Paliran, die oberste Heilerin, strich sich das kinnlange, karamellfarbene Haar hinters Ohr und krempelte die Ärmel ihres violetten Mantels hoch. Darunter kamen Dutzende von goldenen und silbernen Armreifen zum Vorschein; sie reichten bis zu den Ellbogen, und in jeden war der Name eines seltenen Heilzaubers eingraviert. Aber Paliran brauchte sie bei dieser Aufgabe nicht – sie reanimierten schon den ganzen Nachmittag lang falsche Geiseln und Bloodmoons. »Alle bereit?«

			Tiernan drehte sich zu der sechseckigen goldenen Teekanne auf dem Nachttisch um und schenkte eine Tasse heißen Ingwertee ein, damit sie bereits auf Auria wartete, wenn sie aufwachte. Auria hatte immer ein Fläschchen von diesem Zeug dabei.

			Erleichterung durchströmte Saff. Man würde Auria zurückholen, sie würde wieder ganz in Ordnung kommen, abgesehen von dem fehlenden Ohr, und vielleicht konnte Saff sogar irgendwas über die Prophezeiung herausfinden, noch bevor die Stellenausschreibungen veröffentlicht wurden.

			Auria hatte ihr Wissen schon immer großzügig mit anderen geteilt und es nie eifersüchtig für sich behalten, um klüger zu erscheinen als alle anderen. Während der Prüfungszeit hatte sie Saff häufig kommentierte Notizen auf den Schreibtisch gelegt, ihr in den Fächern geholfen, in denen sie Schwierigkeiten hatte, und ihr Strategien und Eselsbrücken vermittelt, um sich Gesetzesgrundlagen einzuprägen. Sebran, den zweiten Braumeister, hatte sie wegen seiner Elixierzutaten abgefragt, bis sie beide vor Erschöpfung zusammenklappten. Hatte seltene Bücher aus den Secondhand-Läden der Stadt besorgt, sie in braunes Papier eingewickelt und sie Nissa geschenkt, ihrer Erzfeindin, denn auch Erzfeinde verdienten ihrer Meinung nach gute Lektüre.

			Sie war manchmal pedantisch und übertrieben korrekt, ja, und sie urteilte oft hart über andere. Mindestens vierundsiebzig Prozent der Zeit kam es einem vor, als steckte ihr ein ordentlicher Stock im Arsch. Aber sie war auch warmherzig und klug und wundervoll, und unter alldem lagen entschlossener, gerechter Zorn und ein tiefes Urvertrauen in die Welt.

			Und genau wie Saff hegte sie immer irgendeinen Groll.

			Paliran holte lange und langsam Luft und hob ihren Zauberstab, und die Armreifen klirrten an den olivfarbenen Armen. Doch bevor Saffron miterleben durfte, wie ihre Freundin wiederbelebt wurde, spürte sie eine energische Berührung an ihrer Schulter.

			Ein eindringliches Klopfen, wie vom Schnabel einer Trauerkrähe.

			Saff drehte sich um und sah Malcus, den Assistenten ihrer Kommandantin. Ein Ludder … allerdings ein erschreckend strenger und gründlicher – und natürlich zugleich sehr respektvoller – Ludder.

			Bei seinem Anblick überkam Saff tiefes Grauen. Ein fast kindlicher Schreck; das Gefühl, ausgerechnet in dem Moment erwischt zu werden, wenn man schon dachte, man sei mit einer Missetat wie durch ein Wunder davongekommen.

			In ihren Ohren hallte die bleierne Stille im Großen Atrium wider.

			»Kommandantin Aspar möchte Euch sprechen«, raunte Malcus ihr leise und düster zu. »Allein.«

		

	
		
			Kapitel 5

			DIE FÜNF AUGUREN

			Während Saff vor den Gemächern ihrer Kommandantin wartete, wanderte eine Hand zu ihrer Halskette.

			An der zarten Goldkette hing ein ovaler Anhänger aus einem Stückchen Holz, das einst zu der verzauberten Haustür ihrer Eltern gehört hatte – verblichenes Teakholz, dessen Magie die Bloodmoons mit ihrem Öffnungszauber ausgelöscht hatten. In das Oval waren zwei schimmernde Juwelen eingelassen: ein grüner Smaragd und ein violetter Saphir.

			Die Überreste ihrer Eltern.

			Anders als in Bellandrien und den östlichen Republiken steckte man in Vallin die Toten nicht mitsamt Umhang und Zauberstab in die kalte, dunkle Erde. Sie wurden auch nicht, wie es in Eqoran üblich war, in Stein verwandelt und zu Sand zermahlen, damit ihre Seelen in die Wüste zurückkehren konnten. Nach vallischer Tradition – die über bloße Religion hinausging – reinigte man die Asche mit roher Magie und erhitzte sie, bis sie sich zu glitzernden Juwelen verdichtete, die dann zu Schmuckstücken verarbeitet wurden. Es hieß, die Farbe des Edelsteins spiegle die wahre Seele des Verstorbenen wider.

			Über die Frage, wem die Ehre zuteilwurde, den Diamanten eines Verstorbenen tragen zu dürfen, wurde bisweilen erbittert gestritten; diese Entscheidung war so ziemlich der wichtigste Teil jedes Testaments. Für ihre Ritterschriftrolle in Moderner Geschichte hatte Saff gelernt, dass zahlreiche Bürgerkriege über dem Streit darüber entbrannt waren, wer die Diamanten erschlagener Königinnen tragen durfte – verschmähte Liebhaber und verbitterte Verflossene, Geschwister und Söhne und Töchter, sie alle buhlten um die juwelenbesetzte Krone.

			Saffrons Recht darauf, ihre Eltern bei sich zu haben, hatte jedoch niemand in Zweifel gestellt.

			Das Holz erwärmte sich in ihrer Hand, erdete sie, und sie bekam wieder Luft.

			Obwohl sie sich davor fürchtete, was sie hinter dieser geschlossenen Tür erwarten mochte, fielen ihr nach einer Weile vor lauter Erschöpfung fast die Augen zu. Am Abgrund des Schlafs dahintaumelnd, dachte sie an ihren Vater und an den Tag, als er ihr beigebracht hatte, Illusionen zu erzeugen. Sie war damals fünf Jahre alt gewesen.

			»Hör mir gut zu, Zuckerling.« Joran hatte sich vor ihr auf den Teppich gekniet und beide Hände auf ihre schmalen Schultern gelegt, und sie hatte die Wärme des nie verlöschenden Feuers auf den runden Apfelbäckchen gespürt. »Ich weiß, wie sehr es dich geärgert hat, dass dir der alte Renzel keinen Zauberstab verkaufen wollte. Aber dass du gegen Magie immun bist, ist doch eigentlich was Gutes, oder? Es bedeutet, dass dich niemals ein schrecklicher Fluch treffen kann. Du wirst niemals durch Magie deine Stimme verlieren oder die Fähigkeit, dich zu bewegen, und niemand kann dich durch Magie dazu zwingen, etwas zu tun, das du nicht tun willst. Aber du bist inzwischen alt genug, um zu verstehen, dass es da draußen dunkle Magier gibt, die versuchen könnten, deine Gabe zu missbrauchen.«

			Angst hatte sich in ihrer Brust geregt, und damals hatte sie ihr noch nichts entgegenzusetzen gehabt.

			»Dunkle Magier?«

			Joran hatte mit dem Daumen über ihre Halsbeuge gestrichen. »Es kann sein, dass du irgendwann die Illusion erwecken musst, ein Zauber oder ein Fluch hätte dich getroffen. Dass du zu Stein verwandelt wurdest oder auf Handflächengröße geschrumpft bist oder, was weiß ich … auf einmal von Kopf bis Fuß blaue Haut hast. Und ich werde dir genau zeigen, wie das funktioniert. Aber es ist eine anspruchsvolle Arbeit, verstehst du? Illusionen gehören zu den kostspieligsten Zaubern von allen, weshalb sie schon lange kaum noch eingesetzt werden. Und genau deshalb wird dich niemand verdächtigen, sie zu benutzen.«

			»Aber warum bin ich immun gegen Magie?«, hatte Saffron gefragt … zum wahrscheinlich tausendsten Mal seit der Zurückweisung durch den Zauberstabmacher.

			Eine Wolke war über Jorans Gesicht gezogen. »Eines Tages werde ich dir das erklären, mein Herz. Aber nicht heute.«

			Stundenlang hatten sie Materimantie geübt, und als Saff es endlich schaffte, wenigstens einen hauchfeinen Nebel von einer Illusion zu beschwören, schmerzten ihr längst alle Knochen vor lauter Erschöpfung. Joran hatte sie die ganze Zeit mit klebrigen Dattelküchlein und heißer Milchschokolade versorgt, mit jubelnder Chormusik und zärtlichen Handmassagen, aber trotzdem kratzte Saffron sehr viel früher die wenigen Reste auf dem Grund ihres magischen Quells zusammen, als ein erfahrenerer Magier das Ende seiner Kräfte erreicht hätte. Als sie schließlich nicht mehr den kleinsten Zauber zustande brachte, hatte Joran sie mit seinen großen, starken Armen hochgehoben und ins Bett gebracht. Und sie hatte ihr vom Feuer erhitztes Gesicht an seine Brust geschmiegt und den ganzen Aufstand sehr unnötig und albern gefunden.

			Warum sollte sie sich denn jemals verteidigen müssen? Mit ihrem Vater an ihrer Seite fühlte sie sich immer sicher.

			»Kadettin Killoran.«

			Saffron schreckte auf. War sie allen Ernstes eingeschlafen? »Ja?«

			Malcus war aus dem Büro der Kommandantin getreten, die Miene reglos. »Sie erwartet Euch.«

			Saff ließ die Hand sinken – in ihrer Handfläche zeichnete sich deutlich der Anhänger ihrer Eltern ab – und folgte ihm.

			Kommandantin Elodora Aspar war eine berühmte Elementaristin, und das sah man auch ihren Räumlichkeiten an. Da man etwas nicht aus nichts erschaffen konnte, hielt Aspar für den Fall des Falles stets reichlich Vorräte bereit. Flammen tanzten auf den Spitzen silberner Kandelaber und leckten an den Blumengebinden in den Bücherregalen, ohne sie zu verbrennen. Im geöffneten Bogenfenster klingelten Windspiele. Ein erhöht stehender Kessel war bis zum Überlaufen mit Erde und Steinen gefüllt, und in einer Ecke plätscherte eine kleine Wasserfontäne aus einem kleinen Zimmerbrunnen in Form einer Serantischen Seeschlange. Er war aus Ascenit geschnitzt, einem perlmuttartig schimmernden Material, aus dem man in der königlichen Münzanstalt Geld herstellte.

			Ascenit hatte eine leicht verstärkende Wirkung auf die Magie, weswegen viele wohlhabende Magier Schmuck aus diesem Material trugen. Es war eine der wenigen bekannten Substanzen, die nicht durch Magie vergrößert werden konnten, was es zur perfekten Währung machte. Und obgleich es in Vallin keine echte Armut gab – Nahrung war stets im Überfluss vorhanden, und das Innere der Häuser konnte fast beliebig erweitert werden, um ausreichend Platz für alle zu bieten –, war Ascenit aufgrund seiner magieverstärkenden Eigenschaften immer noch allseits begehrt.

			Und im Gegensatz zu Vergnügen oder Schmerz verlor sich die Wirkung des Ascenits nie. Hatte man es erst einmal, profitierte man von seiner Wirkung, bis es einem wieder entzogen wurde. Kein Wunder, dass die Bloodmoons es mit solchem Eifer anhäuften.

			Aspar war eine imposante Magierin in ihren späten Fünfzigern. Ihr Schädel war kahlgeschoren, auf ihre Augenlider waren spiralförmige Augurenpupillen tätowiert: ein Zeichen ihrer Frömmigkeit, des Glaubens an die ersten Propheten, die sie leiten sollten, wenn sie selbst einmal nicht klar sehen konnte. Ihr silberner Mantel war am Hals nicht wie üblich mit einem Saphir, sondern mit einem kristallgeschliffenen Diamanten geschlossen – ein Zeichen ihrer Amtswürde und ihres hohen Ansehens. In Kombination mit ihrer blassen, faltigen Haut und ihres von eigenartigen Knochengraten überzogenen kahlen Schädels ließen diese Farben sie eigenartig ätherisch wirken, fast geisterhaft.

			»Kadettin Killoran.« Ihre Stimme war so glatt wie Meerglas. »Bitte, setzt Euch.«

			Mit pochenden Schläfen ließ sich Saff in einen recht hart gepolsterten Sessel sinken.

			Aspar richtete ihren Zauberstab – schmal und fein aus Mahagoniholz gefertigt – auf die kleine Kaffeepresse, die auf ihrem Schreibtisch stand. »Et limus.«

			Der goldene Zylinder tauchte in die dunkle Flüssigkeit hinab. Aspar sprach einen weiteren Zauber, und die Kaffeepresse goss aromatischen, nach Karamell duftenden Kaffee in einen breitrandigen Kelch, der auf einer sanften Brise direkt in Saffrons Hand hinüberschwebte. Ein paar Tropfen landeten auf dem mosaikgefliesten Boden. All das hätte man natürlich ebenso gut von Hand erledigen können, aber wenn es darum ging, Alltägliches auf Ludder-Art zu erledigen, wurden die meisten Magier von einer gewissen Faulheit befallen.

			»Sagt mir eins, Killoran.« Aspar lehnte sich in ihrem Stuhl zurück – er war riesig, marineblau gepolstert und erinnerte ein wenig an einen Thron. Sie streichelte die schnurrende purpuräugige Samtkatze auf ihrem Schoß, und die zahllosen Silberringe an ihren Fingern klickten gegeneinander. »Verehrst du die Fünf Auguren?«

			Saff runzelte die Stirn, verwirrt über die Richtung, die dieses Gespräch nahm. Einen Herzschlag zu spät bemerkte sie ein zerlesenes Exemplar der Göttlichen Auguren, das aufgeschlagen auf Aspars Schreibtisch lag. Eine Doktrin, wegen der unzählige Schlachten entbrannt waren.

			»Nein«, sagte Saffron vorsichtig. »Ich wurde als Patronin erzogen.«

			Anders als die meisten Leute in den nördlichen Landen hatten ihre Eltern sie gelehrt, dass einst ein Hofstaat von Heiligen zusammengekommen war, um die Welt Ascenfall zu erschaffen – mitsamt all ihren unterschiedlichen Arten der Magie. Saffron war Zauberin, und ihr Schutzpatron war Naenari … allerdings hätte sie selbst nicht zu sagen vermocht, wann sie zum letzten Mal irgendeine Art von Huldigung an den Tag gelegt hätte.

			»Wir waren nie besonders gläubig«, fügte sie hinzu, um der Ehrlichkeit Genüge zu tun.

			»Danach habe ich nicht gefragt. Der Glaube an die Schutzpatrone ist nicht grundsätzlich unvereinbar mit der Verehrung der Auguren. Man kann durchaus beides zugleich glauben – dass ein Hofstaat von Heiligen die Welt erschaffen hat und dass die Auguren die Zukunft vorausgesagt haben. Die Wahrheit vorausgesagt haben.«

			Das war korrekt, beide Glaubensrichtungen waren nicht grundsätzlich unvereinbar, aber die meisten Magier gehörten dennoch nur einem der beiden Lager an. Natürlich gab es auch Atheisten und zudem mehrere unbedeutendere kleinere Glaubensgemeinschaften – wie beispielsweise den Draecismus, dessen Anhänger die Drachen anbeteten, und die Jünger von Halantry, die den exzentrischen Nekromanten Halant verehrten –, aber der weitaus größte Teil der Bevölkerung teilte sich auf in Patronen und Auguriker.

			Es gab zahlreiche Gründe dafür, dass diese beiden Glaubensrichtungen sich nicht recht vertrugen. Einer davon war, dass die Patrone immer noch Aevari verehrten, den Schutzpatron der Zeitweber, der ein Gründungsmitglied des Hofs gewesen war. Das war in den Augen der meisten Auguriker schlicht verabscheuungswürdig. Ein weiterer Grund war, dass die Sechs Tugendgesetze der Patronen vernünftigerweise jeglichen Völkermord ausdrücklich untersagten, während die Auguriker Tausende von Zeitwebern ermordet hatten. Es gab noch andere, weniger übersichtliche Gründe, die zu erläutern zu weit ginge, aber zusammenfassend ließ sich sagen: Die Spannungen zwischen Patronen und Augurikern schwankten schon seit sehr langer Zeit zwischen den Polen moderat und apokalyptisch.

			Und das wusste Aspar sehr genau. Weshalb also fragte sie jetzt eine Kadettin mit gegenteiligen Überzeugungen derart spitzfindig aus?

			»Möchtet Ihr von mir wissen, ob ich an die Großen Prophezeiungen glaube?«, fragte Saffron bedächtig. »Ich glaube daran, dass sie tatsächlich ausgesprochen wurden, ja.«

			Ein eindringlicher Blick. »Nur an ihre Lehren glaubt Ihr nicht. An ihre Wahrheit.«

			Saffron begriff, dass sie jetzt sehr vorsichtig sein musste.

			Die fünf Großen Prophezeiungen waren vor tausend Jahren ausgesprochen worden, als es noch sehr viel mehr Seher gegeben hatte – die damals erheblich angesehener gewesen waren als heute.

			In der ersten Prophezeiung hatte der Augur Amuilly den Aufstieg einer neuen Art Magier vorausgesagt: die Zeitweber, deren Blutlinie eine furchterregende Macht in sich trug. Das Volk und die Krone würden die Verheißungen dieser Gabe freudig begrüßen, so hatte er es vorhergesehen, als Chance, fatale Fehler ungeschehen zu machen, die zu Krieg und Tragödien geführt hatten. Eine Chance, die Welt nach ihren eigenen Wünschen neu zu gestalten.

			Das war tatsächlich geschehen.

			Die zweite Prophezeiung, ausgesprochen von Augur Nos, besagte, dass durch allzu leichtfertiges Umschreiben und Neuschreiben der Geschichte das Gewebe der Welt ausdünnen würde, bis es irgendwann zu reißen drohte. Magier mit gegensätzlichen Ansichten würden ein und denselben Moment immer und immer wieder durch den großen Webstuhl der Welt zwingen und ihn verändern, bis dieser Moment – mitsamt aller Magier, die es in diesem Moment ursprünglich gegeben hatte – aus der Existenz verschwand.

			Das war tatsächlich geschehen.

			Die dritte Prophezeiung, ausgesprochen von Augur Vaurient, besagte, dass die meisten Magier den Verlockungen dieser neuen Macht erliegen und alles daransetzen würden, einen Teil davon für sich zu beanspruchen, und dass nur die Tapfersten dem wahren Ziel der Auguren treu bleiben würden – der vollständigen Auslöschung der Zeitweber, um die Welt vor der versehentlichen Zerstörung zu bewahren. Es würde ein Gemetzel geben, aber das war unumgänglich.

			Auch das war tatsächlich geschehen.

			Die vierte Prophezeiung, ausgesprochen von Augur Emalin, besagte, dass die gläubigen Auguriker triumphieren würden … allerdings würden einige Blutlinien der vollständigen Ausrottung entkommen, und die Auguren würden jahrhundertelang wachsam bleiben müssen, ehe sie beim zweiten Aufstieg dann endgültig auch den letzten Zeitweber abschlachteten.

			Das war noch nicht geschehen.

			Die letzte große Säuberung hatte lange vor Saffs Geburt stattgefunden. In dem Bestreben, sämtliche Blutlinien ein für alle Mal auszurotten, hatte man keinen Stein auf dem anderen gelassen. Nicht einmal die Hochgeborenen wurden verschont – sämtliche Mitglieder des Hauses Rezaran, eines der vier Königshäuser in Vallin, waren vor den Stufen des Palasts erschlagen worden.

			Seit Jahrhunderten war kein Zeitweber mehr in Erscheinung getreten, nirgendwo auf der Welt. Es hatte keinen zweiten Aufstieg gegeben.

			»Vielleicht sind die Prophezeiungen tatsächlich wahr«, sagte Saffron vorsichtig. »Drei sind immerhin bereits eingetreten. Aber ich glaube einfach nicht, dass es richtig sein kann, unschuldige Magier hinzurichten, ganz gleich, wozu sie fähig sind. Man hätte stattdessen einen Weg finden sollen, die Angelegenheit gesetzlich zu regeln.«

			»Die Zeitweber werden die Welt zerstören«, blaffte Aspar sie an und schlug mit der Faust auf die Göttlichen Auguren wie ein Richter mit dem Hammer.

			Saff sah ihrer Kommandantin in die lodernden Augen. »Aber nach allem, was wir wissen, erschaffen sie sie kurz darauf wieder neu.«

			Die fünfte und letzte Prophezeiung des Auguren Sarcane war seit ewigen Zeiten verschollen, deshalb wusste niemand, wie die Prophezeiungen tatsächlich endeten. Allerdings hatten viele Prediger in vergessenen Tempeln Fälschungen »gefunden« … in den letzten tausend Jahren hatte man unzählige Reliquienstäbe angebetet, sie gestreichelt, mit Engelszungen auf sie eingeredet und sie auf Samt gebettet, um ihnen die verschwundene Prophezeiung zu entlocken. Vergeblich.

			Aspar blickte zur Decke hinauf, als würde die letzte Prophezeiung ihr gerade vor dem geistigen Auge stehen. Mit kühler, leiser Stimme sagte sie: »Stellt Euch doch bitte mal eine Welt vor, in der jeder und alles, was Ihr jemals geliebt habt, einfach ungeschehen gemacht werden kann. Einschließlich Eurer selbst. Stellt Euch einen Magier vor, der so mächtig ist, dass er zurückgehen und dafür sorgen kann, dass Ihr nie existiert habt. Macht Euch das keine Angst?«

			»Für mich fühlt sich das irgendwie wie ein Märchen an«, gab Saff zu.

			»Ich verstehe. Und glaubt Ihr, im Orden der Silvercloaks gibt es einen Platz für fromme Auguriker wie mich?«

			Saffron hielt inne und wog ihre Antwort sorgsam ab. Ehrlich gesagt: Eigentlich war sie dagegen, dass jemand mit so ausgesprochen eugenischen Zielen überhaupt irgendeine Machtposition innehatte. Aber sie hatte genug leidenschaftliche Manifeste von Aspar gelesen, um zu wissen, dass ihre Kommandantin den Orden der Silvercloaks für eine der besten Wirkungsstätten für Auguriker hielt.

			Denn man stelle sich nur eine Welt vor, in der Verbrecher nicht gefasst werden konnten. Eine Welt, in der Kingpins und Mörder die Uhr immer und immer wieder zurückdrehen konnten, bis sie es schafften, ihre ruchlosen Pläne in die Tat umzusetzen.

			Dieses Argument könnte Saffron allerdings kontern: Man stelle sich eine Welt vor, in der die Silvercloaks die Uhr zurückdrehen können, bis sie ihre Ziele erreicht haben.

			Man stelle sich eine Welt vor, in der ich niemals diesen von allen Heiligen verfluchten Türknauf gedreht habe.

			»Ich glaube an Religionsfreiheit«, antwortete Saff mit fester Stimme.

			Die Kommandantin beugte sich vor, ihre Miene wirkte jetzt fast hungrig. Saff, die nur selten etwas nervös machte, spürte Unruhe in sich aufsteigen.

			»Habt Ihr etwas gesehen, als Ihr den Reliquienstab berührt habt?« Aspar musterte ihr Gesicht so eindringlich, als würde sie eine uralte Karte studieren. Saffron vermochte diesen Blick nicht zu deuten.

			»Nein«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es war schließlich nur ein Replikat, nicht wahr?«

			Kurz herrschte angespannte Stille. Dann: »Ja. Nur ein Replikat.« Aspar klappte die Göttlichen Auguren zu, als wollte sie damit das Ende ihrer theologischen Debatte unterstreichen. »Dann mal zum nächsten Punkt der Tagesordnung. Wo habt Ihr den Praegelos-Zauber gelernt?« Aspars Blick war scharf wie ein Dolch. »Das ist ein geächteter Zauberspruch.«

			»Ich habe ihn mal in einem Buch mit Fabeln gelesen.« Die zweite Lüge kam Saff über die Lippen, ohne dass sie darüber nachdenken musste. »Warum ist er geächtet?«

			»Er kommt der Zeitweberei zu nahe.«

			»Ich habe nichts gewebt. Ich habe nur die Zeit kurz eingefroren.«

			Theoretisch war dazu jeder halbwegs fähige Magier in der Lage, doch nur ein Zeitweber konnte sie zurückspulen – oder vorwärts.

			Aspar kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, Ihr selbst wart nicht eingefroren, da Ihr innerhalb einer einzigen Sekunde von einer Seite des Tempels zur anderen gelangt seid.«

			Also hatte niemand gesehen, was sie getan hatte, während die Zeit angehalten war.

			»Nein, ich war nicht eingefroren.«

			»Aber Praegelos friert normalerweise alles ein. Einschließlich des Zaubernden.«

			Konnte das stimmen? Es war zwanzig Jahre her, dass ihre Mutter mit ihr darüber gesprochen hatte. Aber ja, so wie sie es formuliert hatte … sie hatte gesagt, es verschaffe ihr Zeit zum Denken. Von Zeit fürs Handeln hatte sie nichts gesagt.

			War Mellora ebenfalls eingefroren gewesen, abgesehen von ihren dahinrasenden Gedanken?

			»Vielleicht habe ich ihn falsch gesprochen«, sagte Saff. Ihre Handflächen waren schweißnass, aber ihre Stimme klang gleichmütig.

			Aspar beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Der Schwebetrank von Kadettin Marriosan hat bei Euch ebenfalls nicht funktioniert.«

			»Sie muss beim Brauen irgendeinen Fehler gemacht haben.«

			»Auria Marriosan ist in ihrem ganzen Leben noch nie ein Fehler beim Brauen unterlaufen.«

			»Offensichtlich habt Ihr noch nie ihren Tee probiert«, scherzte Saff, aber ihr war schrecklich flau im Magen.

			Eine eigenartige Pause. Dann: »Wusstet Ihr, dass wir einen Bezwinger in unseren Reihen haben?«

			Sie fragte es leise, angespannt. Ein präzises Wendemanöver in ihrer Unterhaltung.

			Saffron blinzelte überrascht. »Ein Kadett?«

			Ein kühles Nicken. »Einer Eurer Kameraden ist unter einer falschen Zulassung hier, um seine wahre Identität zu schützen. Das wird für verdeckte Operationen noch sehr nützlich sein.«

			Saffrons Gedanken überschlugen sich. Wer könnte das sein? Die bücherverliebte Auria mit ihrem sonnigen Gemüt? Sicherlich nicht. Der tollpatschige Tiernan? Nissa, das ewige Rätsel mit der scharfen Zunge? Der tapfere, aber erbarmungslose Sebran, über den sie kaum etwas wusste? Gaian mit seiner ruhigen Zuversicht, dem scharfen Verstand?

			Nissa war eine so kraftvolle Elementaristin, dass sie unmöglich zugleich Bezwingerin sein konnte. Und Tiernan war in der Prüfung so früh niedergestreckt worden, dass er ihr ebenfalls nicht als sonderlich wahrscheinlicher Kandidat erschien. Auria … sie hatten die ganze Zeit Seite an Seite gearbeitet. Sie hatte keinen Grund gehabt, Saff zu manipulieren, außerdem beherrschte sie bereits drei unterschiedliche Arten Magie. Eine vierte wäre fast beispiellos.

			Damit blieben nur Sebran und Gaian übrig – die beiden, die von allen Kadetten am schärfsten auf den Undercover-Einsatz in Pons Aelii waren. Aber bestimmt hätte Gaian nicht so oft beim Kartenspiel gegen Saffron verloren, wenn er in der Lage gewesen wäre, sie zum Verlieren zu nötigen. Andererseits … würde er nur für eine Partie Polderdash riskieren, eine so seltene Gabe preiszugeben?

			Und Sebran … nun ja. Niemand wusste viel über Sebran.

			»Der Bezwinger hatte den Auftrag, jeden von Euch durch Manipulation zu etwas Bestimmtem zu zwingen«, erklärte Aspar. »Doch trotz aller Bemühungen habt Ihr Euch seinem Willen nicht gebeugt. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob Ihr diese Bemühungen überhaupt bemerkt habt.«

			Ihr Heiligen.

			»Und wisst Ihr, es ist schon sehr eigenartig«, fuhr die Kommandantin fort. »Ich könnte schwören, dass ich gesehen habe, wie Ihr in dieser Tempelkammer von einem Effigias getroffen wurdet.«

			»Er hat mich knapp verfehlt«, sagte Saffron mit dünner Stimme und stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter.

			»Ihr habt Eure kleine Pantomime nicht konsequent durchgezogen.« Aspar erhob sich und strich ihr langes silbernes Gewand glatt. Die Samtkatze glitt zu Boden, sprang auf die Fensterbank und floss durch den schmalen Spalt hinaus ins Freie. »Bemerkenswerterweise taute das eingefrorene Bein genau in dem Moment auf, als die Bloodmoons Euch umzingelt hatten. Ihr habt mittels Et esilan Eure Stiefel federn lassen und seid ein ganz klein wenig zu geschickt gelandet für jemanden, der nur ein funktionierendes Bein hat.«

			Saffron wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte sie erwischt.

			»Wisst Ihr, was ebenfalls bemerkenswert ist, Killoran?« Die Kommandantin umrundete mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten den Schreibtisch und legte Saff eine Hand auf den Unterarm. »Ich habe Euren Kaffee mit ausreichend Wahrheitselixier versetzt, um selbst den härtesten Bloodmoon zum Singen zu bringen.«

			Mit einer flüssigen Bewegung streifte sie Saffron den weißen Mantel von der Schulter und enthüllte den unverkennbaren sternförmigen Abdruck eines Zaubers, der sein Ziel erreicht hatte.

			»Und doch war jedes Wort aus Eurem Mund eine Lüge.«

		

	
		
			Kapitel 6

			DIE AUFGABE

			Das Grauen strudelte so wild in Saffrons Magen wie Wasser in einem Abfluss.

			»Was für Lügen?«

			Aspar ließ den Mantel ihrer Kadettin los, und die weiße Seide glitt wieder über Saffrons Arm. Nachdem sie mit eigenen Augen das Zeichen des Zaubers gesehen hatte, der sie getroffen hatte, spürte Saffron den Geist der magischen Berührung überdeutlich.

			Die Kommandantin trat ans mehrfach unterteilte Bogenfenster und blickte auf das in dunstiges Mondlicht getauchte Atherin hinaus. Saff sah deutlich die Knochengrate an ihrem Hinterkopf. »Ihr wurdet mit einem Fluch belegt. Es war dem Bezwinger unmöglich, Euch zu manipulieren. Auria Marriosan hat ihren Levitationstrank perfekt gebraut.« Eine bedeutungsvolle Pause. »Und wenn Ihr nicht unverzüglich ehrlich zu mir seid, dürft Ihr Eure Sachen packen und die Akademie auf der Stelle verlassen.«

			Saff stand mit dem Rücken zur Wand, doch obwohl der Gedanke, ihrer Kommandantin die Wahrheit zu gestehen, sie mit Angst erfüllte, verspürte sie zugleich auch noch etwas anderes, leicht und belebend: Erleichterung. Das Gefühl, endlich eine schwere Bürde ablegen zu dürfen, die sie seit so langer Zeit mit sich herumschleppte.

			»Magie funktioniert bei mir nicht«, sagte sie so sachlich wie möglich. Aspar verabscheute es bekanntermaßen zutiefst, wenn jemand emotional wurde. »Es spielt keine Rolle, wer den Spruch wirkt; ob ich es selbst bin, ein Freund oder ein Feind. Mein Körper … absorbiert ihn einfach. Stößt ihn ab. Ich begreife es selbst nicht so recht.«

			Eine ziemlich einzigartige Eigenart – noch nie hatte Saffron jemanden getroffen, der wie sie war. Dabei hatte sie ausgiebig Nachforschungen angestellt, sich umgehört, über dem einen oder anderen Glas Bitterbier unauffällig Fragen gestellt, aber niemals hatte sie erfahren, wonach sie sich sehnte: dass sie nicht allein war.

			»Ich habe es in der Akademie nur deshalb so weit gebracht, weil ich die Materimantie recht gut beherrsche«, fuhr Saffron fort. »Illusionen, meine ich. Ich kann es so aussehen lassen, als hätte mich eine Verzauberung getroffen. Allerdings nur für kurze Zeit – es kostet unglaublich viel Kraft.«

			Aspar setzte sich wieder an ihren Schreibtisch, tippte mit dem Zauberstab auf eine verschlossene Schublade und sagte: »Et aperturan.« Aus der Schublade zog sie eine dicke schwarze Mappe und entnahm ihr ein vertrautes cremefarbenes und goldenes Dokument.

			Saff war zumute, als stürze sie in einen Abgrund.

			Die Kommandantin räusperte sich. »Auf dem Zeugnis Eurer Magierschule steht, Ihr wäret aufs Verzaubern spezialisiert. Aber das stimmt nicht, richtig?« Ein scharfer Blick. »Wenn Ihr Euch nicht selbst verzaubern könnt, erfüllt Ihr nicht die Voraussetzungen. Also habt Ihr das Zeugnis gefälscht.«

			Saffron senkte den Kopf. Aspar wusste nicht nur über die Lügen Bescheid, deren sich Saff heute schuldig gemacht hatte – sie wusste von der großen Lüge. Der monumentalen Lüge. Jener Lüge, die durchaus zur Folge haben konnte, dass sie aus der Akademie geworfen oder sogar wegen Betrugs angeklagt wurde.

			Denn Saffron hatte zwar die Magierschule mit einem Magiepraktiker-Zertifikat abgeschlossen – das bedeutete, sie beherrschte die Grundlagen der Magie und gewöhnliche Alltagszaubersprüche gut genug, um sich offiziell als Magierin bezeichnen zu dürfen –, aber die für eine Spezialisierung erforderlichen Glanzleistungen hatte sie nicht erbringen können … dank ihrer seltsamen Immunität gegen Magie und nach sechs Jahren stoischen Schweigens.

			Anfangs hatte sie sich wegen dieser fehlenden Spezialisierung keine Gedanken gemacht, denn damals hatte die Silvercloak-Akademie für die Zulassung nichts weiter als ein Magiepraktiker-Zertifikat verlangt. Aber irgendwann während Saffrons Studienzeit – als sie gerade eine Ritterschriftrolle in Moderner Geschichte erlangt hatte, einem nichtmagischen Fach – hatte Kommissar Dillans beschlossen, er wolle nur die Besten der Besten bei seinen ehrwürdigen Silvercloaks haben. Seitdem kam man ohne Spezialisierung nicht mehr über die Straßenwacht hinaus.

			Das hatte Saffron schwer in die Zwickmühle gebracht. Es war zu spät, um noch mal zur Magierschule zu gehen (man durfte sie nur zwischen dem sechsten und achtzehnten Lebensjahr besuchen) und mithilfe ihrer Illusionszauber eine offizielle Spezialisierung zu erlangen. Sie saß also mit ihrem Abschluss als Magiepraktikerin fest.

			Und deshalb war ihr offizielles Zauberer-Zeugnis eine Illusion.

			Illusionen hatten normalerweise natürlich nur eine kurze Lebensdauer. Sie waren schwer zu zaubern, die Aufrechterhaltung kostete viel Kraft, und normalerweise hätte die Verzauberung von Saffrons Zertifikat nur so lange angehalten, wie sie in der Lage war, die Illusion aufrechtzuerhalten. Aber es reichte nicht, wenn ihr gefälschtes Zeugnis nur auf den ersten Blick überzeugte – was wäre denn geschehen, wenn jemand in der Akademie später noch einmal einen Blick darauf geworfen und schwarz auf weiß gelesen hätte, dass sie nichts weiter war als Magiepraktikerin?

			In ihrer Verzweiflung hatte Saffron getan, was nur wenige Magier zu tun bereit waren: Sie hatte den Zauber permanent gemacht. So etwas war zwar möglich – auf diese Weise verankerte man Magie in magischen Gegenständen –, aber es hatte einen hohen Preis: Um einen Zauber dauerhaft zu machen, musste der Zaubernde einen Teil seines Magiequells opfern. Und ganz gleich, wie viel er später an Schmerz und Lust nachfüllte … die für den dauerhaften Zauber geopferte Magie konnte er nie wieder auffüllen. Für eine unbedeutende kleine Illusion wie diese, ein bisschen Text auf einem Stück Pergament, hatte Saffron nur sehr wenig opfern müssen, es war fast zu vernachlässigen. Aber trotzdem – sie hatte diese Magie aufgegeben.

			Sie würde bis an ihr Lebensende ein klein wenig schwächer sein als zuvor – weil sie nach dem Wirken der Illusion die Worte medei perpetua ausgesprochen hatte. Medei perpetua hatte sich entsetzlich angefühlt, als würde sie sich bleischwer verankern, gefolgt von dem Gefühl, in ihr würde etwas wegbrechen.

			Und nun war das Opfer auch noch umsonst gewesen. Würde ihr Vater sich für sie schämen angesichts dessen, wofür sie seine materimantischen Lektionen benutzt hatte?

			»Wie lange wisst Ihr es schon?«, murmelte sie.

			»Seit Eurem allerersten Bewerbungsgespräch an der Akademie – selbstverständlich befreien wir die Zeugnisse unserer Kandidaten erst einmal von jeglicher Magie. Ihr seid nicht die Erste, die versucht, sich mittels Lügen hier einzuschleichen.«

			Saff befiel so tiefe Demütigung, als stünde sie nackt am Pranger vor dem Palast. Sie hatte so viel Mühe in ihre Ausbildung gesteckt, in ihren Ruf, in das Lügengebäude dahinter, aber alles war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Fünf Jahre bei der Straßenwacht, ein Jahr an der Akademie … alles umsonst.

			»Warum wurde ich dann überhaupt erst zugelassen?« Sie kämpfte darum, sich ihren ungerechtfertigten Zorn nicht anmerken zu lassen.

			Ein Schatten zog über Aspars kantiges Gesicht. »Ich war es Eurem Vater schuldig für etwas, das er vor sehr, sehr langer Zeit getan hat.«

			In Saffrons Brust zog sich etwas zusammen. »Ihr kanntet meinen Vater?«

			»Diese Geschichte erzähle ich wohl besser ein andermal.« Aspar lehnte sich zurück, den Rücken so kerzengerade wie ein Rapier. »Wisst Ihr, warum Ihr eine großartige Ermittlerin seid, Killoran? Weil bei Euch Denken und Handeln in einem gut ausbalancierten Gleichgewicht stehen. Auria und Tiernan denken zu viel, Nissa und Sebran konzentrieren sich zu sehr auf das Handeln. Ihr jedoch nehmt Euch ausreichend Zeit, um eine Situation gründlich zu erwägen, und dann stürzt Ihr Euch kopfüber in die Gefahr. Die perfekte Mischung aus Gerissenheit, Besonnenheit und Mut. Ihr habt Euer Ziel klar vor Augen, und dann plant Ihr, wie Ihr es erreicht. Und wenn sich auf dem Weg unvorhergesehene Hindernisse in Euren Weg stellen, plant Ihr um, und zwar klug und ohne zu zögern. Ihr findet immer Euren Weg, ganz gleich, wie mühsam und steinig er sein mag, ohne dabei jemals Euer eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren.«

			Saff senkte den Kopf und dachte an die Totenwache ihrer Eltern.

			Das ganze Dorf war in den Schlafenden Wolf geströmt, eine schäbige Taverne mit Strohdach, an deren Türbögen dunkles Heiligenmoos emporwucherte. Saffron hatte auf einer langen Holzbank in der Nähe des knisternden Kaminfeuers gesessen, die Hand um den frischen Holzanhänger um ihren Hals gekrampft.

			»Wie geht es dir, Zuckerling?«, hatte ihr schroffer Großvater sie gefragt. Saffron kannte den Vater ihrer Mutter kaum – er war aus der südlichen Küstenstadt Aredan nach Norden gereist, als ihn die Nachricht erreichte. Er war rüstig, einäugig, bärtig, blass und ganz schön betrunken.

			Saffron hatte das Gewicht verlagert in ihrem geliehenen Trauermantel und einen Schluck heiße Schokolade getrunken. Seit dem Tod ihrer Eltern war eine Woche vergangen. Seither hatte sie kein Wort mehr gesprochen, und offenbar hatte sie es verlernt.

			»Weißt du, es ist völlig okay, wenn man weint.« Ihr Großvater hatte einen gewaltigen Schluck Bitterbier getrunken – er hatte bereits so viel davon auf seinen Mantelärmel verschüttet, dass er ganz durchnässt war. »Bei der Schmuckzeremonie hast du keine Träne vergossen. Glaub mal nicht, dass du für uns alte Leute stoisch tun musst.«

			Saffron hatte nicht gewusst, was stoisch bedeutete, aber trotzdem genickt.

			»Ich erzähl dir jetzt mal was über Verlust, Zuckerling.« Saff war es zuwider, den Kosenamen, bei dem ihre Mutter sie immer genannt hatte, von diesen bierfeuchten Lippen zu hören. »Man kann sich der Trauer entweder ergeben oder sie nutzen.«

			Fragend sah Saffron zu ihm hoch.

			»Andere Möglichkeiten als diese beiden gibt es nicht. Die Trauer kann dich unter sich begraben, oder sie kann dich beflügeln.« Er beugte sich dichter heran. »Und ich entscheide mich für Letzteres. Diese scharlachroten Bastarde werden dafür bezahlen.«

			Keine vier Monate später war auch ihr Großvater tot, nachdem er auf der Straße betrunken auf zwei Bloodmoons losgegangen war. Aber seine Worte hatten in Saffron Wurzeln geschlagen, und sie hatte beschlossen, die Sache mit der nötigen Geduld anzugehen. Sie würde nicht betrunken und lärmend in den Kampf stolpern. Sie würde nachdenken, planen, noch mehr nachdenken und noch mehr planen. Und erst dann würde sie handeln.

			Aspar hatte das erkannt. Sie hatte es von Anfang an erkannt.

			Die Kommandantin schob das gefälschte Zertifikat zurück in Saffs Akte und musterte sie eindringlich. »Irgendetwas ist passiert, als Ihr den Reliquienstab berührt habt.«

			Schon wieder so ein unvermittelter Themenwechsel. Saffs erster Impuls war es, wieder zu lügen, aber was sollte das jetzt noch bringen? Alle Polderdash-Karten lagen auf dem Tisch. Man würde sie sowieso aus der Akademie werfen.

			»Da war weißer Nebel. Ich konnte zuerst nichts sehen.« Saff erinnerte sich gut an die unglaubliche Helligkeit – als hätte sie sich jahrelang in einer dunklen Höhle aufgehalten und wäre endlich wieder ins Freie gelangt. »Dann sah ich mich selbst … wie ich einen Bloodmoon tötete. Ich trug einen scharlachroten Umhang.«

			Aus sehr persönlichen Gründen behielt sie den Kuss für sich.

			Aspars Miene versteinerte, und in ihre Augen trat eine Art Auguriker-Hunger. Sie legte eine Hand flach auf den leinengebundenen Einband der Göttlichen Auguren, als wolle sie einen Eid schwören. »Und hattet Ihr je zuvor solche Visionen?«

			»Nein. In der Magierschule war ich im Hellsehen unglaublich schlecht. Diese Vision fühlte sich an, als … als käme sie vom Zauberstab, nicht von mir selbst.« Saff drehte ihren eigenen hässlichen Zauberstab in den Händen. Es war jetzt zwanzig Jahre her, dass Renzel ihr dieses nahezu nutzlose Ding verkauft hatte, aber die Erinnerung daran, wie angewidert er von ihrer verkrüppelten Magie gewesen war, schmerzte noch immer. »Ist die Reliquie echt?«

			Aspar schürzte die Lippen. »Das übersteigt Eure Gehaltsklasse.«

			Saffron versuchte es anders. »Gut. Sagen wir mal, es war eine Prophezeiung – ist es sicher, dass sich eine Prophezeiung auch wirklich erfüllt?«

			Lange starrte die Kommandantin sie nachdenklich an. Dann sagte sie ganz ruhig und mit leiser Stimme: »Was auch immer Ihr in diesem Tempel gesehen habt, es wird sich erfüllen.«

			Saffron ließ sich nicht anmerken, wie beunruhigend sie diese Aussicht fand.

			Sie würde also einen Bloodmoon küssen – und ihn dann töten.

			Wenn sie das wirklich tun würde, dann besser im Namen eines hehren Ziels.

			Sie beugte sich vor und sagte so überzeugt wie möglich: »Kommandantin, könnte es nicht auch etwas Gutes sein, dass Magie bei mir nicht wirkt? Ich kann nicht von einem tödlichen Zauber getroffen werden. Ich kann die Welt ein paar Sekunden lang einfrieren und mich selbst ungestört bewegen – weil ich gegen Praegelos immun bin, so wie gegen jeden anderen Zauber auch. Das macht mich doch wohl eher zu einer wertvollen Ermittlerin als zu einer Belastung.«

			»Praegelos ist ein abscheuliches Sakrileg«, fauchte Aspar. »Wirkt diesen Zauber noch einmal, und Ihr fliegt schneller aus der Truppe, als Ihr Zeitweber sagen könnt.«

			Saff biss die Zähne zusammen. Sie war ebenso wenig eine Zeitweberin, wie ihre Mutter eine gewesen war. Sie war einfach nur aus irgendeinem verdammten Grund immun gegen Magie.

			Dann begriff sie erst, was Aspar gerade gesagt hatte.

			»Ich fliege nicht aus der Truppe?«

			Lange herrschte Stille. Aspar dachte offenbar sorgfältig über ihre nächsten Worte nach. Saffs Blick wanderte zu den Bücherregalen, schweifte über die ledernen Buchrücken. Eins stand etwas abseits von den anderen, als hätte es sich erst kürzlich jemand angesehen: Das flüchtige fünfte Element: Eine Studie über Blitze von Philomena Driver. An der unteren Ecke prangte ein Brandfleck, das geschwärzte Leder war zusammengeschrumpelt und hatte sich verzogen.

			Endlich legte Aspar ihren Zauberstab auf den Schreibtisch und sagte: »Ihr habt womöglich bemerkt, dass letzte Woche nur fünf Stellenausschreibungen aushingen.«

			»Bemerkt? Wir waren alle halb wahnsinnig deswegen.« Saff lächelte, aber dann wurde ihr die tiefere Tragweite dieser Worte bewusst, und ihr Lächeln erstarb. »Es gibt eine sechste Mission?«

			»Undercover, ja. Und zwar wirklich undercover – es geht nicht einfach nur um das Sammeln von Informationen in Pons Aelii, wie Kadett Villar es tun wird.«

			Also würde Gaian den Posten bekommen. Sebran und Nissa würden vor Wut außer sich sein.

			Bedeutete das, Gaian war doch der Bezwinger?

			Aspar verzog das Gesicht und fuhr fort: »Es ist ein Job, der erfordert, dass alle Bande zu den Silvercloaks gekappt werden müssen. Es ist ein schrecklicher Auftrag. Lebensverändernd.«

			Saff rührte sich nicht.

			»Wie Ihr sicher wisst, arbeiten wir seit vielen Jahren daran, einen Fall gegen Lyrian Celadon aufzubauen. Seit Jahrzehnten.«

			Der Bloodmoon-Kingpin.

			Saffs Herz zog sich zusammen.

			»Jeder Silvercloak in Atherin weiß, dass die Bloodmoons für die allermeisten Gewaltverbrechen in dieser Stadt verantwortlich zeichnen, aber mittlerweile haben sie ihre Finger so tief in unterschiedlichsten Institutionen, dass es nahezu unmöglich war, sie vor Gericht zu bringen. Letztes Jahr waren wir nahe dran, dank einiger Beweise, die Marcel Vales gesammelt hat – leider ist er im Kampf gestorben. Aber die Große Mittlerin Dematus weigerte sich, im Namen der Krone Anklage zu erheben.«

			Stirnrunzelnd entgegnete Saff: »Die Hohe Mittlerin ist korrupt? Oder hat sie nur Angst um ihr Leben?«

			»Auch das übersteigt Eure Gehaltsklasse.«

			»Aber genau das deutet Ihr damit an.«

			Ein vielsagender Blick. »Ihr könnt meine Worte auslegen, wie immer Ihr beliebt.«

			Wenn das stimmte, war es ein Skandal alleroberster Güte.

			Der Hohe Mittler hatte die wohl wichtigste Machtposition in ganz Vallin inne – im Vergleich dazu waren die Monarchen nichts weiter als Dekoration. Der Hohe Mittler wurde von einer Reihe hochrangiger Räte und Regierungsgremien ins Amt gewählt und war dafür zuständig, Gesetze zu erlassen oder aufzuheben, die öffentliche Politik zu gestalten, im Namen des Staats wichtige Verbrechen zu verfolgen und die königliche Familie und das vallische Militär in rechtlichen Fragen zu beraten.

			Und jetzt deutete Aspar an, die Hohe Mittlerin sei in der Hand der Bloodmoons.

			Wehrte sich Dematus deshalb so hartnäckig dagegen, dass bei Gericht Wahrheitselixier eingesetzt wurde?

			Saffs Gedanken rasten. Sie wusste schon lange, dass der Versuch, Beweise gegen die Bloodmoons zu sichern, ungefähr so schwierig war, als wollte man eine Libelle im Flug an den Flügeln packen. Die Mörder ihrer Eltern hatte man nie gefunden, trotz der in ihre Wangen gebrannten Halbmonde. Die Silvercloaks wussten nur, dass Bloodmoons für diesen Mord verantwortlich waren, aber welche genau und weshalb, das wussten sie nicht. Zwar arbeiteten forensische Zauberer an Techniken, mit denen sich Tötungszauber bis zu ihren Urhebern zurückverfolgen ließen, aber die Fortschritte ließen zu wünschen übrig, sowohl was das Tempo als auch die Genauigkeit anbelangte.

			Langsam fügte sich alles zu einem Bild zusammen.

			Die Prophezeiung – wenn es denn wirklich eine gewesen war – hatte Saff ein Bild ihrer selbst in einem scharlachroten Mantel gezeigt. Ein scharlachroter Mantel, den sie bis an ihr Lebensende mit dem Geruch von verkohltem Fleisch in Verbindung bringen würde, mit einer Trauer, so roh und scharfkantig, dass sie dachte, der Schmerz würde sie umbringen.

			Es war keine andere Situation denkbar, in der Saff einen dieser Mäntel tragen würde.

			»Ihr wollt also, dass ich die Bloodmoons infiltriere.«

			»Ehrlich gesagt habe ich das noch nicht entschieden.« Aspar massierte sich die Schläfen. »Eure Einschränkungen beim Wirken von Magie könnten zum Problem werden. Aber, wie Ihr richtig angemerkt habt, könnte es sich auch als großer Vorteil erweisen.«

			»Wie das?«

			Wieder eine Grimasse. »Wisst Ihr, was bei der Bloodmoon-Initiation geschieht?«

			»Ich vermute, sie beinhaltet jede Menge Folter.«

			Aspar nickte düster. »Folter, Wahrheitselixiere – gegen das Ihr, wie wir festgestellt haben, immun seid – und zum Abschluss ein Brandmal, um die Loyalität zu besiegeln. Ein rundes Siegel, das direkt über dem Herzen in die Brust gebrannt wird. Das verbrannte Fleisch wird dunkelrot und ähnelt einem blutigen Vollmond. Daher ihr Name.«

			Angst durchfuhr Saffron, so schnell und schneidend wie eine Sense, die durch ein Weizenfeld schnitt.

			»Es handelt sich um raffinierte dunkle Magie und hat zur Folge, dass der Gezeichnete augenblicklich stirbt, sobald er die Bloodmoons verrät. Früher haben sie jeden Zivilisten gebrandmarkt, der das Unglück hatte, in ihrer Schuld zu stehen, mit dem Plan, eine eigene Armee auf die Beine zu stellen. Aber derart gewaltsam rekrutierte Magier nahmen sich meist das Leben – und Tote sind für eine solche Organisation nicht profitabel. Deshalb brandmarken sie jetzt nur noch jene, die sich freiwillig in ihre Dienste stellen, und erlassen ihnen dafür ihre Schulden. Jeder Bloodmoon, der dort draußen in einem scharlachroten Mantel durch die Stadt streift, trägt ein solches Brandmal auf der Brust. Bei Euch allerdings … die Verbrennung würde funktionieren, die Verzauberung jedoch nicht. Aufgrund dieser Sicherheitsmaßnahmen – die Anwendung von Wahrheitselixier und das Brandmal – ist es uns nie gelungen, einen Silvercloak als verdeckten Ermittler in die Bloodmoons einzuschleusen. Und deshalb hatten wir immer nur dünne Beweise, sozusagen aus zweiter Hand und leicht zu entkräften. Wir brauchen Beweise, die niemand, nicht einmal eine kompromittierte Hohe Mittlerin, unter den Teppich kehren kann.«

			Da also kam Saff ins Spiel. Die Magierin mit ihrer verkrüppelten Magie und einem uralten Groll.

			»Welche Art Beweise?«

			»Wir haben es nicht auf die kleinen Fische abgesehen. Wir wollen den ganzen Teich, einschließlich des Kingpins, um die Bloodmoons vollständig auszurotten. Und wir wollen auch das Warum erfahren. Warum sind sie so besessen von Geld und Macht, davon, ganze Schatzkammern voll Ascenit anzuhäufen – was ist ihr eigentliches Ziel?«

			Ein ironisches Lächeln zuckte über Saffrons Lippen. »Mir ist zu Ohren gekommen, Ihr hättet ein Auge auf den Posten des Kommissars geworfen, wenn Dillans in den Ruhestand geht. Da würde es natürlich sehr helfen, die Kommandantin zu sein, die die Bloodmoons zu Fall gebracht hat.«

			Aspar schwieg, widersprach aber auch nicht.

			Dillans war ein verschrumpelter alter Magier, der schon zu Lebzeiten von Saffrons Eltern Kommissar der Silvercloaks gewesen war. Sein größtes Vermächtnis war, dass er eine Kampagne geleitet hatte, um den Teleportationszauber Portari unter Strafe zu stellen, mit dessen Hilfe während seiner Amtszeit zahlreiche Verdächtige der Verhaftung entkommen waren. Saffron hatte sich schon oft gefragt, was wohl geschehen wäre, wenn dieser Zauber noch möglich gewesen wäre. Hätten ihre Eltern es dann womöglich geschafft, sich mithilfe von Portari aus dem Haus zu retten, sobald sich die Haustür schwarz verfärbte?

			Sie atmete tief durch. »Wäre ich bei den Bloodmoons immer noch Saffron Killoran?«

			»Ja. Ihr würdet Eure Identität behalten, um das Risiko zu minimieren, dass man Euch bei einer Lüge ertappt.«

			»Dann würden sie also wissen, dass ich als Silvercloak ausgebildet wurde?«

			Fast kam es ihr vor, als läge in Aspars Blick etwas, das an Mitgefühl erinnerte. »Wir würden eine große Show abziehen. Ihr würdet aus der Akademie geworfen und wegen Eurer Lüge und des gefälschten Zeugnisses öffentlich angeprangert. Gefolgt von einer Anklage wegen Betrugs, woraufhin Ihr eine Zeit lang in Duncarzus einsitzt, um keinen Verdacht zu erregen. Nach Eurer Entlassung geht Ihr in eine Spielhalle der Bloodmoons und verspielt alles, was Ihr habt. Und dann leiht Ihr Euch noch mehr und verliert noch mehr, bis es keine Rettung mehr für Euch gibt … außer Eure Seele und Eure Dienste den Bloodmoons anzubieten.«

			Ihr Heiligen. »Wird noch jemand außer Euch die Wahrheit kennen?«

			Aspar schüttelte den Kopf. »Niemand außerhalb dieses Raums. Ihr wärt immer noch ein Silvercloak, ja, aber das wüsste außer Euch nur ich allein.«

			Ein saurer Geschmack stieg in Saffrons Kehle auf. Es war eine entsetzliche Vorstellung, dass die Freunde, mit denen sie eigentlich gemeinsam ihren Abschluss hätte machen sollen, sie für eine Verbrecherin halten würden, eine Betrügerin, eine Schande. Nissa, Auria, Tiernan … sie würden jeden Respekt vor ihr verlieren, und sie verlöre jede Spur von Würde. Auf sie warteten Wochen oder Monate im Schmutz und Elend von Duncarzus.

			Und danach die gefährlichste Mission, die man sich nur vorstellen konnte.

			Doch all die Lügen, mit denen sie sich ihren Platz an der Silvercloak-Akademie erschlichen hatte … all das hatte einzig und allein dem Ziel gedient, die Bloodmoons zu vernichten. Sie hatten alles zerstört, was ihr jemals Wärme, Sicherheit und Liebe bedeutet hatte. Sie hatten ihr die Kindheit geraubt. Sie hatten ihr Leben in einen Albtraum verwandelt, aus dem sie jetzt schon zwanzig Jahre lang erfolglos aufzuwachen versuchte.

			Und Saffron wusste, dass ihre Entscheidung bereits gefallen war. Das hatte ihr der Reliquienstab gezeigt.

			Ihre Zukunft stand fest – vielleicht hatte sie ja schon an jenem Tag festgestanden, als sie nach dem Türknauf gegriffen hatte –, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

			Kommandantin Aspar streckte ihr die über und über beringte Hand entgegen, und Saffron ergriff sie.
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			Kapitel 7

			EIN JAHR SPÄTER

			Saffron blinzelte in die Sonne. Nach sechs Monaten in den Kerkern von Duncarzus fühlte sich diese plötzliche gleißende Helligkeit an, als würden sich heiße Schürhaken in ihren Schädel bohren.

			Die marineblaue Tunika und die dunkle Hose, die sie bei der Urteilsverkündung getragen hatte, schlackerten jetzt viel zu locker an ihr herunter. Der Gefängniswächter hatte ihr ein Stück Seil überlassen, um die Hose damit festzuzurren, aber sie konnte nichts tun, um zu verbergen, wie deutlich sich im geschnürten Ausschnitt der Tunika ihre Schlüsselbeine abzeichneten. Sie erschauderte. Es fühlte sich an, als würden sie gleich ihre Haut durchstoßen. Auf dem Kontinent galt eine üppige Figur als schön – ein Zeichen von Macht, von einem gut gefüllten Quell –, und sie war sehr betrübt darüber, ihren charmanten Bauchspeck verloren zu haben.

			Ihre Lederstiefel, die sie während der Zeit an der Akademie stets gut gepflegt und poliert hatte, waren nach der Einlagerung staubig und zerknittert. Sie sah aus – und roch – wie eine Straßenratte. Später am Nachmittag, wenn sie in die Spielhalle ging, würde ihr das in die Karten spielen, aber sie schämte sich entsetzlich, fühlte sich, als wäre sie geteert und gefedert worden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie dagegen angekämpft, so zu werden, sich selbst und die Welt einfach aufzugeben, und jetzt war es doch so gekommen. Eine Tragödie.

			Die Straße vor Duncarzus war fast menschenleer, und es war weit und breit keine Kutsche zu sehen. Nicht dass sie eine hätte nehmen können … jedes Pferd mit dem geringsten Funken Stolz würde bei ihrem Anblick wiehernd das Weite suchen.

			Sie hätte natürlich ein Portari-Tor nach Atherin nehmen können – der Transportzauber war zwar in Vallin aus sämtlichen Zauberstäben entfernt worden, aber dafür hatte man eine Reihe miteinander verbundener und penibel regulierter Tore eingerichtet, die auf ihm basierten –, aber nachdem sie monatelang in eine Zelle gesperrt gewesen war, sehnte sie sich danach, ihre eigenen gleichmäßigen Schritte zu hören und Sonne auf ihrer Haut zu spüren.

			Es gab zwei Wege ins Zentrum von Atherin. Wenn sie den breiten Boulevard der Arollan-Meile nähme, würde er sie allerdings direkt an Clays Mantelschneiderei vorbeiführen. Geschäftsführer des Ladens waren ihre beiden Onkel, die sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen hatten. Mal und Merin Clay waren mal extravagant, mal exzentrisch und hatten in Saffrons Geburtsjahr geheiratet – unten am Fluss, in einer vor lauter Blumenschmuck überquellenden Zeremonie. Ihre wohlhabenden Kunden reisten vom ganzen Kontinent an, um bei Clays einen Mantel zu kaufen – und um den skandalösen Hofklatsch der Inhaber zu hören. Kaum jemand hatte jemals das schweigsame Mädchen mit dem wirren Haar beachtet, das wie ein Geist durch die Lagerräume huschte, stets ein leinengebundenes Buch mit zerknicktem Rücken unter dem Arm, dessen Seiten sich vom vielen Blättern bereits lösten.

			Anfang des Jahres hatte sie sich in allen Anklagepunkten schuldig bekannt. Ihre Onkel hatten der Verurteilung beigewohnt, und Mal hatte dagesessen und geweint, während Merin eine stoische Miene gewahrt und unerträglich resigniert dreingesehen hatte. Als hätte er schon immer gewusst, dass Saff angesichts des entsetzlichen Traumas und ihrer finsteren Obsession eines Tages hier landen müsste.

			Unglück bringt Unglück, sagte man im Norden.

			Sie war der lebende Beweis.

			Als sie in Fesseln abgeführt wurde, hatte Merin erstickt drei Worte geflüstert: Coradin se vidasi. Ein Ausdruck aus dem alten Sarthi, der grob übersetzt bedeutet: Mein Herz wird erst wieder schlagen, wenn wir uns wiedersehen. Mals Tränen hätte sie als rührselige Inszenierung empfunden, aber diese Worte des zurückhaltenden, stets beherrschten Merin trafen sie wie ein Donnerschlag.

			In ihrem letzten Brief aus Duncarzus hatte sie ihre Onkel in Bezug auf ihr Entlassungsdatum belogen. Sie konnte es nicht ertragen, dass sie sie so sahen.

			Sie wählte den anderen Weg in die Stadt.

			Es war Anfang Sabáriel, genau an der Nahtstelle zwischen Sommer und Herbst, und die Stadt war in butterweiches Sonnenlicht gebadet. Die engen, verwinkelten Straßen Atherins waren mit Mosaikfliesen in Dunkelblau und Waldgrün verziert, und in vielen Nischen prangten riesige Wandmalereien. Der blasse, cremefarbene Milchstein, aus dem die meisten Gebäude gebaut waren, hatte sich im Laufe der Jahrhunderte gesetzt, und die Häuser schienen sich haltsuchend aneinanderzulehnen wie Betrunkene. Hier und da waren Wände teilweise eingestürzt und boten schattige Winkel, in denen zwei Magier spontan übereinander herfallen konnten, bis sie nicht mehr wussten, wo oben und unten war. In das Klappern von Pferdehufen und die allgegenwärtige Orchestermusik mischte sich häufig lustvolles Stöhnen.

			Auf diesem immerwährenden Streben nach Lust baute die ganze Stadtplanung auf. Blumenläden, Massagesalons und Straßencafés überschwemmten die Straßen, ein endloses Kaleidoskop von Farben, Düften und Räucherwerk. Der Duft von frischen Gardenien und Pralinenkakao wehte Saff in die Nase und schaffte es beinahe, den Gestank von Duncarzus aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben. Streunende Samtkatzen trippelten über das Kopfsteinpflaster, schleckten süße Sahne aus den Schälchen, die die dankbaren Bewohner überall für sie aufstellten, sprangen auf die Schultern ausgedörrter Magier und schmiegten sich schnurrend an deren nackte Kehlen.

			Magie erneuerte sich schließlich nicht von selbst.

			Essen und Sex waren die stärksten Quellen der Lust, so wichtig für das Überleben der Spezies, dass der menschliche Körper energisch danach verlangte, Magie hin oder her. In jeder Straße fanden sich Freudenhäuser mit blinkenden roten Lichtern, schwarzen Markisen und verschlungenen Efeuranken. Hier wechselten keine Münzen die Besitzer – hier gab es freigiebigen Sex um der Lust willen, angeheizt durch Achullah und Flammenbrand; lauter ineinander verschlungene Körper, die sich an raue Wände und Satinbettwäsche schmiegten. An den Abenden vor der monatlichen Erneuerung der Großen Schutzzauber rings um die Stadtmauern fanden sich hier die meisten Mitglieder des königlichen Kabinetts ein und füllten ihren Magiequell auf, bis sie vor schierer Energie beinahe überliefen.

			In Vallin zog man Lust und Glückseligkeit der grausamen Macht des Schmerzes vor. Die Kultur des Landes Nyrøth hingegen war ganz auf Letzteres ausgerichtet – Nagelbretter und zerschnittene Unterarme, Stachelmanschetten um blutende Schenkel, Peitschenstangen und Pranger in allen Straßen, Geschäfte mit verdunkelten Fenstern, in denen Daumenschrauben und Foltergestelle verkauft wurden; sämtliche Regierungsbeamten waren vom Hals abwärts vernarbt und entstellt. Unter den Nyrøthi war man sehr stolz darauf, wie viel man einstecken konnte, um seine Macht zu befeuern.

			Tja, es gab gute Gründe dafür, dass niemand dem tundrischen Norden den Krieg erklären wollte – er war brutal, unbesiegbar; Militär und Könige waren aus Stahl und Leid geschmiedet. Und diese sadomasochistische Kultur blutete zunehmend nach Süden aus, in die östlichen Republiken Laudon, Esvaine und Tarsa, und küsste mittlerweile sogar die Randgebiete des frommen Königtums von Bellandrien.

			Im Vergleich dazu war Atherin idyllisch, ein Wunderwerk hedonistischer Lebenskunst, aber Saff war lange genug Patrouille in der Stadt gelaufen, um zu wissen, dass die Bloodmoons die Daumenschrauben immer fester anzogen. Trotz der angenehmen Herbstbrise waren zahlreiche Fensterläden geschlossen, und sie sah einen Elementaristen, der das Kopfsteinpflaster von Blutflecken befreite und dabei nach Wein riechende unterdrückte Flüche ausstieß. Ein verwelkter alter Magier brachte eine Verriegelung aus Deminit an seiner Haustür an – Deminit hob die Wirkung von Magie auf. Solche Riegel hätten ihren Eltern vor all den Jahren womöglich das Leben gerettet.

			Sie hatte das beklemmende Gefühl, verfolgt zu werden. Offenbar spielte die Gefahr ihrer bevorstehenden Mission ihren Sinnen bereits die ersten Streiche. Ihre Paranoia gaukelte ihr Bewegungen in den Schatten vor, ließ sie Rauch riechen, wo kein Feuer war. Endlich erreichte sie ihr Ziel.

			Der Kirschmarkt befand sich auf einem großen gepflasterten Platz – ein gewaltiges Durcheinander von Ständen. Hier herrschte bis tief in die Nacht noch reges Treiben. Der Markt war nach den üppig blühenden Süßkirschbäumen in seinem Zentrum benannt, deren Äste einen natürlichen Pavillon über dem Platz bildeten. Auf drei Seiten war der Platz von schmalen Stadthäusern, hohen Säulenhallen und einem purpurnen Augurentempel eingegrenzt. Auf der vierten Seite floss der Fluss Corven – die Lebensader der von hohen Mauern umgebenen Stadt.

			Atherin lag im Zentrum von Vallin, der Corven floss mitten hindurch. Im Osten, wo der Fluss entsprang, wurde die Hauptstadt von Bergen flankiert, im Westen von Tälern, die sich bis hinunter nach Port Ouran erstreckten. Handelsschiffe fuhren auf dem Fluss hin und her und versorgten die Hauptstadt mit importiertem Gold und Silber, Seide und Baumwolle, Kakao und Kaffee, Gewürzen und Salz.

			Heute schmückten Dutzende kleiner Boote in Purpur, Dunkelblau und Smaragdgrün den Fluss, und der Kirschmarkt brodelte vor Leben. Die Stände boten alles feil, was ein Magier nur brauchen konnte. Ein Stand hatte sich ganz auf unterschiedlichste Federn spezialisiert – Rabe und Phönix, Eule und Papagei und Sirin –, die für alle möglichen Flugtinkturen benötigt wurden. Ein Händler verkaufte Fläschchen mit Weidenröschen-Elixier, mit dem man sich vorübergehend auf Handflächengröße schrumpfen lassen konnte, ein anderer bot Ballen aus luxuriöser Mantelseide an, die unterschiedlichste schützende oder verstärkende Eigenschaften besaß.

			Papa Marriosans Gelateria – der Inhaber war Aurias gutmütiger, dickbäuchiger Großvater – bot eine große Auswahl verzauberter Geschmacksrichtungen. Kaffee und Walnuss brachten einen buchstäblich in Schwung. Zitrone-Grapefruit ließ einem Haare auf der Brust wachsen. Honig-Pistazie erhöhte die Anziehungskraft auf wilde Tiere (was für Apotheker auf der Suche nach seltenen Zutaten von unschätzbarem Wert war). Beim Anblick der riesigen Berge von Schokoladenkuchen-Eis, das eine enorm aphrodisierende Wirkung versprach, knurrte Saffron der Magen, aber es war wohl nicht besonders klug, wenn sie ihre Kommandantin bestieg wie ein Pferd, also entschied sie sich dagegen.

			Sie fand Aspar bei einem Stand mit heißer Schokolade, zwei rote Pappbecher in der Hand.

			Sobald sie Saffron entdeckte, hielt die Kommandantin ihr einen der Becher hin. »Eure Lieblingssorte.«

			Saffron trank einen riesengroßen Schluck Pfefferminzkakao und hatte Mühe, ein Aufstöhnen zu unterdrücken, als sich ihr ausgetrockneter Magiequell langsam füllte. Nach sechs Monaten hinter Deminit-Gittern fühlte es sich an, als hätte die fehlende Magie ein tiefes Loch in ihr hinterlassen. Wie Abwesenheit. Wie Trauer.

			Aspar musterte Saffron, als würde sie nach Anzeichen für Verfall oder Krankheit Ausschau halten. »Wie war es in Duncarzus?«

			In Wahrheit war es vor allem eins gewesen: unendlich langweilig. Nach einer turbulenten ersten Woche – in der Kantine hatte ein Dieb sie belästigt, den sie während ihrer Zeit bei der Straßenwacht verhaftet hatte – war sie in Schutzhaft gekommen, und man hatte sie in eine Einzelzelle gesteckt. Dort war es dunkel, kalt und einsam, aber wenigstens ruhig. So hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt, zur Vorbereitung, zum Grübeln – über die Prophezeiung und ihre bevorstehende Mission. Insgeheim war sie froh darüber gewesen. Ein Teil von ihr würde immer jene traumatisierte Sechsjährige von damals bleiben, die mit niemandem reden wollte, weil sie die tröstliche Gesellschaft ihrer eigenen Gedanken vorzog.

			»Alles gut«, sagte sie, und es war nicht mal wirklich gelogen. Sie hatte schon immer jene innere Entschlossenheit besessen, die notwendig war, um düstere Zeiten durchzustehen.

			Aspar, die immer schnell zur Sache kam, steckte die Hand unter ihren Mantel, wühlte in einem dunklen Lederbeutel herum und zog einen grünen Samtbeutel hervor. »Dieses Geld hier verspielt Ihr in der Spielhalle zuerst, vorzugsweise beim Roulette … das ist ein reines Glücksspiel, und niemand wird Euch verdächtigen, dass Ihr besonderes Geschick oder Ungeschick an den Tag legt und das Spiel manipuliert.«

			Am benachbarten Stand schien ein Schatten zu erschauern, sich zu bewegen, und vor Paranoia stieg Saffron Hitze in den Nacken. Schon wieder roch sie süßlichen Rauch, versetzt mit einer leichten Gewürznote, wie das Achullah, das Nissa so sehr liebte. Beim Gedanken an ihre frühere Geliebte zuckte Saff unerwartet ein heftiger Stich durch die Brust.

			»Im Südwesten gibt es einen Stand, der Kredite vergibt«, fuhr Aspar fort. »Pular Sistan. Ein übler Zauberer, der direkt vor der Spielhalle operiert, mit dem Segen der Bloodmoons. Denn je verzweifelter ihre Schuldner sind …«

			»… desto mehr Ascen können sie anhäufen. Desto mehr Macht aufbauen.«

			Denn Ascenit war nicht nur Geld. Es war ein mächtiger magischer Verstärker. Und je mehr die Bloodmoons davon besaßen, desto gefährlicher wurden sie und desto schwerer konnte man sie zu Fall bringen.

			Aspar verzog das Gesicht. »Leiht Euch später weitere tausend Ascen von Pular, damit Eure Lage wirklich verzweifelt aussieht.«

			Saff nahm den grünen Geldbeutel, und ein eigenartiger Schauer durchrann sie. Keine Furcht oder gar Angst, sondern Aufregung. Sogar Vorfreude. Sie arbeitete quasi schon fast ihr ganzes Leben lang auf diesen Auftrag hin, und niemand fühlte sich in einer Spielhalle heimischer als sie – auch wenn sie Bloodmoon-Etablissements bisher immer boykottiert hatte.

			»Wenn Ihr alles verloren habt«, fuhr Aspar fort, »auch die zusätzlichen Ascen, die Ihr Euch von diesem Halsabschneider geliehen habt, fleht Ihr den Croupier eine Weile vergeblich an und verkauft Euch dann an die Bloodmoons.«

			»Wisst Ihr, wie oder wo es passieren wird? Wie ich … initiiert werde?«

			Gefoltert. Gebrandmarkt.

			»Das Bloodmoon-Gelände ist nur wenige Straßen entfernt und von magisch abgeschirmten Tunneln durchzogen, in die wir bisher noch nicht eindringen konnten. Ich gehe davon aus, dass man Euch dort hinbringen wird, fürs Verhör und die Initiation, und vermutlich werdet Ihr für die Dauer Eurer Mission auch dort stationiert sein.«

			»Wie kommunizieren wir miteinander?«

			»So wenig wie möglich. Benutzt dafür Et vocos, aber überschüttet mich keinesfalls gleich mit Informationen. Ihr wisst nie, in wessen Gesellschaft ich mich gerade befinde, und diese Mission ist streng geheim. Vergesst nicht, dass ich die Einzige bin, die Bescheid weiß. Beginnt also stets mit einem Codewort: Drachenschwanz. Wenn ich reden kann, sage ich: aufsteigend. Wenn nicht, sage ich: fallend.«

			»Weshalb Drachenschwanz?« Aus irgendeinem Grund fand das Wort irgendwo tief in Saffrons Unterbewusstsein ein Echo, wie das leise Aufschimmern eines Wiedererkennens.

			Aspar sah sie an. Sah sie richtig an.

			»Falls Ihr das hier lebend übersteht, erzähle ich es Euch vielleicht.«

			»Falls?« Saffron lachte heiser auf.

			»Es ist eine gefährliche Mission, Killoran. Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

			Saffron leerte ihren Becher und warf ihn in einen Mülleimer. Von dem ersten Zucker nach so langer Entwöhnung war ihr übel, aber sie fühlte sich so menschlich – so magisch – wie seit Monaten nicht mehr.

			»Habt Geduld.« Wachsam sah Aspar sich um. »Lasst Euch Zeit und macht Euch nützlich, bis Ihr ein sicheres Gefühl dafür entwickelt habt, wie die Organisation funktioniert. Erst wenn Ihr dieses Grundverständnis erlangt habt, beginnt Ihr zu überlegen, wie Ihr Beweise sammelt. Falls ein persönliches Treffen mit mir unbedingt notwendig werden sollte: Ich werde mich an Oparling jeden Abend allein in Esmoldans Badehaus aufhalten. Es ist allerdings kein idealer Treffpunkt mit all den dunklen Nischen, in denen sich ein Beobachter verbergen kann, also passt gut auf, dass Euch niemand folgt. Und an Laving findet Ihr mich um die Mittagszeit hier auf dem Kirschmarkt. Ich werde die Gestalt mit meinem Familiar tauschen.«

			Ihr Familiar hieß Bones und war eine stinknormale weiße Katze mit einem schwarzen Fleck auf der Nase.

			»Warum geht Ihr nicht selbst undercover?«, fragte Saff. »Als Bones?«

			»Katzen ist das Glücksspiel nicht erlaubt.«

			Saffron schnaubte. Diese Antwort war beinahe humorvoll, und für Humor war Aspar normalerweise nicht gerade bekannt. »Ihr wisst, was ich meine.«

			»Das gesamte Gelände ist schwer bewacht und mit dunkler Magie geschützt, die nur auf einen von der Krone erlassenen Durchsuchungsbeschluss hin aufgehoben wird. Genau deshalb brauchen wir ja stichhaltige Beweise … damit die Hohe Mittlerin keine andere Wahl hat, als den Durchsuchungsbeschluss zu erteilen. Ohne einen solchen Beschluss wird niemandem der Zutritt gewährt, der kein Brandmal trägt.«

			Saff blinzelte zur Sonne hoch und spürte die Wärme über ihr Gesicht strömen. »Das ist er dann wohl – der Moment, ab dem es kein Zurück mehr gibt.«

			Aspar neigte den Kopf. »Was auch immer geschieht, Killoran, denkt stets daran … cera belrère.«

			Es steht geschrieben.

			Dieses unter Augurikern verbreitete Sprichwort, das seinen Ursprung in Bellandrien hatte, schenkte den Anhängern dieser Religion tiefen Frieden. Es brachte ein inhärentes Vertrauen zur Zeit und dem Schicksal zum Ausdruck; eine Art Absolution; Erleichterung von Sorgen und Ängsten. Was auch immer geschehen würde, hatte schon immer geschehen sollen, denn die Propheten hatten es vor langer Zeit niedergeschrieben. Und auch wenn Saffron als Patronin aufgezogen worden war und die massenhafte Abschlachtung der Zeitweber durch die Auguriker zutiefst verachtete – das im Namen dieses Mantras geschehen war –, konnte sie nicht leugnen, dass in dieser Vorstellung ein gewisser Trost lag. Ihr Schicksal stand bereits fest. Sie musste ihm nur noch bis zum Ende des Weges folgen.

			Mit einem letzten Nicken verabschiedete sich Saff und machte sich auf den Weg zur Celadon-Spielhalle. Ihr war zumute, als hätten die Schatten Augen.

			Bis vor einem Antiquariat, eine Straße von ihrem Ziel entfernt, tatsächlich ein Schatten blinzelte. Sie hörte einen eigenartigen Zischlaut, wie verlöschende Glut, und der Schatten fiel wie ein Vorhang.

			Plötzlich stand jemand vor Saffron, von dem sie gedacht hätte, er wolle sie nie wiedersehen.

			Eine Gestalt aus Feuer und Rauch und mit drachengoldenen Augen, in einen Mantel aus fließendem Silber gehüllt.

			Nissa.

		

	
		
			Kapitel 8

			DREI LEICHEN

			Beim plötzlichen Erscheinen des glühenden Silvercloaks schleuderte es mit einem Japsen mehrere ledergebundene Liebesromane beiseite, und ein violetter Wälzer fächerte sich auf, als sei ihm plötzlich viel zu heiß.

			Nissa wirkte, als wäre sie direkt der Schatzkammer eines wohlhabenden Aristokraten entstiegen: goldene Augen, silberner Umhang, Saphirbrosche, rubinrote Lippen, irisische Smaragde an ihren Fingern, betont vom tiefen, erdigen Braun ihrer Haut. Das goldene Piercing im Amorbogen ihrer Oberlippe entsprach dem eqoranischen Brauch: Die eqoranische Kultur war reich und trotz der Säkularität in der ganzen Welt verbreitet, und das Lippenpiercing symbolisierte, dass der Kuss eines Eqoraners gleichbedeutend war mit dem Kuss des ganzen Landes.

			»Irgendwas, das du mir sagen möchtest?«, fragte Nissa gedehnt und zog an ihrer Achullah.

			Saff trat unter die sonnige, orangefarbene Markise der Buchhandlung, als würde das verhindern, dass jemand sie belauschte. »Solltest du nicht gerade die Grenzen von Carduban in Brand setzen?«

			Es hatte geheißen, Nissa lodere vor Zorn über die erste Mission, die ihr die Akademie zugeteilt hatte – die Bewachung der Ascenit-Minen, nach denen es die Eqoraner seit Jahrhunderten gelüstete – und hätte sich die Zeit damit vertrieben, ganze Reihen komplexer alter Runen in den Boden zu brennen. Die Griffin Gazette hatte darüber berichtet, weil ein paar Bergbauern glaubten, die Zeichen stammten von Drachen – die man seit der Großen Schreckensherrschaft nicht mehr auf dem Kontinent gesehen hatte. Saff hatte den Artikel in ihrer Zelle in Duncarzus gelesen – der Wärter hatte sie gemocht, weil sie ruhig war und keinen Ärger machte, und hatte ihr morgens immer seine ausgelesene Zeitung zugesteckt.

			»Sie haben mich versetzt.« Nissa zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist Sebran an meiner Stelle dort. Es gab ein paar Scharmützel an der Grenze, und Aspar hat behauptet, sie wolle jemanden mit militärischem Hintergrund dort haben, um die Angelegenheit unter Kontrolle zu bringen. Aber ich vermute, es liegt vor allem an meiner eqoranischen Herkunft. Sie weiß nicht recht, wem am Ende meine Loyalität gilt.«

			Nissas Familie stammte ursprünglich aus dem entlegensten Winkel der Wüste Digar, aber als Nissas kleine Zwillingsschwestern in einem brutalen Sandsturm ums Leben kamen, war die ganze Familie in die von Marmormauern umgebene Stadt Zitra an der nördlichen Grenze gezogen. Doch schon bei ihrer Ankunft hatten Nissas ungewöhnliche Eigenschaften die Aufmerksamkeit einer Bande von Drachenjägern auf sich gezogen. Nach mehreren Entführungsversuchen waren ihre Eltern schließlich mit ihr über die Grenze nach Vallin geflohen, und die Silvercloaks hatten ihnen sofort besonderen Schutz angeboten.

			Jetzt stand sie vor Saffron und musterte mit gemischten Gefühlen ihr Gesicht.

			Also hatte sich Saff das Flackern der Schatten doch nicht eingebildet, ebenso wenig wie den würzigen Duft nach Achullah und das haarsträubende Gefühl, beobachtet zu werden. Über die Elementaristen sagte man oft: Jene, die der Flamme befehlen, unterwerfen auch den eigenen Schatten ihrem Willen. Saff hätte es wissen müssen, hätte ihren Instinkten vertrauen sollen.

			»Scheiße, Killor.« Beim Klang des Spitznamens kribbelten ihre Zehen. »Ich wusste doch, dass irgendwas nicht stimmt.«

			»Keine Ahnung, was du meinst«, antwortete Saffron vorsichtig. Zum Glück hatte sie, was das Lügen betraf, jede Menge Erfahrung.

			»Spar dir das.« Nissa verdrehte die Augen. »Ich habe deine Unterhaltung mit Aspar belauscht. Du gehst undercover? Zu den Bloodmoons?«

			»Nein.« Saff schüttelte energisch den Kopf. »Das hast du falsch verstanden.«

			Ein zorniges Gewitter tobte über Nissas Gesicht. »Behandle mich ja nicht so von oben herab.«

			»Warum sollte Aspar mir eine Undercover-Mission zuteilen?«, wandte Saff ein. »Der Prozess war echt. Ich bin wirklich eine Betrügerin. Ich habe mein Zertifikat gefälscht.«

			Nissa ahmte den nördlichen Akzent der Kommandantin erschreckend genau nach: »Habt Geduld«, sagte sie. »Lasst Euch Zeit und macht Euch nützlich, bis Ihr ein sicheres Gefühl dafür entwickelt habt, wie die Organisation funktioniert. Erst wenn Ihr dieses Grundverständnis erlangt habt, beginnt Ihr zu überlegen, wie Ihr Beweise sammelt.«

			Saff seufzte; die Luft strömte aus ihr heraus, als wäre ihre Lunge ein Blasebalg. »Na schön. Ich gehe undercover. Jetzt zufrieden?«

			Nissa starrte sie wortlos an, als stünde eine Fremde in einem schäbigen schwarzen Mantel vor ihr.

			Saffron wandte den Blick ab und betrachtete ein Regal mit grell gestalteten Pulp-Zeitungen. Auf einem der Cover lag der enthauptete König Quintan zu Füßen eines ogergesichtigen Bloodmoons, und rings um die beiden stapelten sich Berge von Ascen-Münzen, als hätte man den Monarchen vor seiner Hinrichtung noch mal kräftig geschüttelt. Die Magazine waren ein Spiegel der öffentlichen Meinung, und die öffentliche Meinung über das Haus Arollan hatte sehr darunter gelitten, dass die Krone nichts gegen die Bloodmoons unternahm.

			»Du hast dir also deinen Platz an der Akademie erschwindelt.« Nissa starrte sie immer noch unverwandt an. »Du bist keine offiziell zugelassene Zauberin, oder?«

			Saffron schüttelte den Kopf. »Nur eine einfache Magiepraktikerin. Ich kann zaubern – verdammt gut sogar –, aber auf mich selbst hat Magie keinerlei Wirkung. Ich kann mich also nicht selbst verzaubern, und deshalb habe ich die Spezialisierungsanforderungen in der Magieschule nicht erfüllt. Da habe ich mein Zeugnis gefälscht und meine Immunität gegen Magie in der Akademie durch Illusionszauber verschleiert.«

			Nissas Miene verfinsterte sich. »Wenn ich dich im Bett mit Drachenatem-Zaubern belegt habe, hast du also alles nur … vorgetäuscht?«

			Saff lachte heiser auf. »Das ist das Erste, was dir dazu einfällt? Wie auch immer … jedenfalls bedeutet diese seltsame Immunität, dass auch dieser verdrehte, völlig kranke Loyalitätszauber der Bloodmoons mir nichts anhaben kann. Es hat also auch was Gutes.«

			Grimmiger Beschützerinstinkt zuckte über Nissas Gesicht, und ihre goldenen Augen leuchteten wie brennende Fackeln in einem Kerker. Für einen Moment hatte Saff das Gefühl, am Ende doch als Siegerin aus ihrer Beziehung hervorzugehen. Ja, Nissa hatte sie verlassen – aber jetzt stand sie vor ihr, fast ein Jahr später, und empfand offensichtlich immer noch etwas für Saffron.

			»Was werden sie mit dir anstellen?« Nissa ballte die Faust so fest, dass ihre Krallen zum Vorschein kamen. Lange, scharfe, obsidianschwarze Krallen, die das Gerücht untermauerten, dass Nissas Ahnenreihe auf die Drachen zurückging. Saffron hatte Nissa schon ein paarmal nach dieser sagenumwobenen Abstammung gefragt – in ihrem Lieblingsbuch Der verlorene Drachengeborene ging es um einen Jungen mit Drachenblut, der in einem verheerenden Krieg zwischen Magiern und Drachenmenschen eine entscheidende Rolle gespielt hatte –, aber Nissa hatte ihr daraufhin jedes Mal tagelang die kalte Schulter gezeigt und ihre Fragen nicht mal ansatzweise beantwortet. Saffron wollte nicht, dass sich ihre Geliebte wie ein Ausstellungsstück im Zoo fühlte, deshalb hatte sie irgendwann aufgehört, sie deswegen zu löchern. Aber damit, sich diese Fragen selbst zu stellen, hatte sie nie aufgehört.

			Blinzelnd schüttelte Saff die Erinnerung daran ab, wie sich diese Krallen in ihre Hüfte gruben, und zog eine Grimasse. »Ich bin sicher, dass du es dir nur halb so schlimm ausmalst, wie es sein wird.«

			»Zum Teufel, Killor.« Nissa strich sich eine Strähne ihres glatten schwarzen Haars hinter das goldgeschmückte Ohr und entblößte die tätowierte Runensäule seitlich an ihrem Hals, über die Saff so oft mit der Zunge gefahren war. »Willst du das? Oder zwingt man dich dazu?«

			»Ich will es. Ich wollte das schon immer.«

			Nissa zog an ihrer Achullah, und ihr Kiefer spannte sich. »Weil sie deine Eltern getötet haben.«

			Eine Erinnerung rollte in Saffs Gedanken, so klar und schimmernd wie eine Murmel: Sie und Nissa spätabends am Feuer im Gemeinschaftsraum, in ein leises Gespräch vertieft, ihr Kopf in Nissas Schoß. Nissa nippte an ihrem Flammenbrand, während Saff all die schmerzlichen Details jenes Abends enthüllte, an dem ihre Eltern gestorben waren. Nissa hatte nicht viel dazu gesagt, nur scheinbar geistesabwesend über Saffs silberblondes Haar gestrichen, am Flammenbrand genippt und in die Flammen gestarrt. Aber in dieser Nacht hatten sie noch besseren Sex gehabt als je zuvor. Es waren nicht mehr bloß Hände und Lippen und geschickte Zungen im Spiel gewesen, sondern auch Herz und Verstand. Mit einem Mal war das zwischen ihnen beiden keine beiläufige Affäre mehr, sondern etwas Tieferes von viel größerer Eindringlichkeit, als hätte ihre Beziehung mit einem Mal eine völlig neue Textur.

			Keine Woche später hatte Nissa es beendet. Saffron verstand, weshalb – aus Selbsterhaltungstrieb oder vielleicht auch aus Feigheit –, aber es schmerzte immer noch mehr, als sie zuzugeben bereit war.

			»Sie haben meine Eltern getötet«, bestätigte Saff. »Aber Nissa, du darfst es niemandem erzählen, verstehst du? Wenn das durchsickert, dann …«

			»… bist du tot. Schon verstanden.« Eine Pause. Dann, schroff: »Hast du Angst?«

			»Nein«, antwortete Saffron, und zumindest teilweise war das die Wahrheit. Ihr war schon immer eine Art nihilistische Furchtlosigkeit zu eigen gewesen, eine gewisse Kühnheit, weder aus Heldenmut noch aus Mut geboren, sondern aus der schlichten Tatsache, dass das Schlimmste ihr bereits zugestoßen war. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sich ihr der Magen umdrehte, wenn sie daran dachte, was ihr bevorstehen mochte – körperlich wie geistig. »Bist du wütend auf mich? Weil ich gelogen habe?«

			»Nein. Ich bin einfach nur höllisch eifersüchtig.« Mit widerwilliger Bewunderung lächelte Nissa sie an, und ihre Krallen verschwanden wieder. »Auf Wiedersehen, Killor.«

			»Warte. Die Kommandantin sagte mir, es gäbe einen Bezwinger in unserer Kohorte. Ich habe angesichts deiner starken Elementaristen-Gabe nicht geglaubt, dass du es sein könntest. Hast du vielleicht eine Ahnung …?«

			Nissa kniff die Augen zusammen, wirkte aber nicht sonderlich überrascht. Vielleicht hatte sie bei ihrer letzten Prüfung ja gespürt, wie jemand sie sachte lenkte, hatte die nahezu unwiderstehliche Stimme gehört, die in ihrem Hinterkopf flüsterte: Nein, tu das nicht. Mach lieber … »Ich weiß es nicht. Gaian ist in Pons Aelii und Sebran in Carduban, aber ich behalte die anderen beiden im Auge – wir treffen uns nachher im Hundemüden Heiligen auf ein paar Blütenbiere.« Mit einem Mal verspürte Saff einen Stich von Einsamkeit. »Ehrlich gesagt fand ich Auria schon immer irgendwie verdächtig.«

			»Ja, aber nur, weil sie immer pünktlich ist.«

			Nissa nickte weise. »Sag ich doch. Verdächtig.«

			Saff fiel noch etwas ein. »Oh, und damals bei der Abschlussprüfung … welche alternative Information hast du erhalten? Die Frage lässt mir keine Ruhe.«

			Nissa zuckte mit den Schultern. »Dass die Bloodmoons eine Geisel nach der anderen töten würden, im Minutentakt.«

			Saff schnaubte. »Das erklärt, weshalb du die Geduld mit unseren Diskussionen verloren und die Sache selbst in die Hand genommen hast. Aber warum hast du es uns nicht einfach gesagt?«

			»Sollte ich etwa die Gelegenheit verpassen, Auria wütend zu machen?«

			Saff sah sie streng an. »Nissa.«

			»Ich weiß es doch selbst nicht, Killor.« Nissa blickte über ihre Schulter hinweg ins Nichts. »Ich bin einfach kein besonders mitteilsamer Mensch. Ich habe schon früh gelernt: Ist ein Geheimnis erst einmal ausgeplaudert, kann man es nicht mehr zurücknehmen. Sobald Gerüchte über deine Herkunft im Umlauf sind, verbreiten sie sich wie ein Lauffeuer, das du nicht mehr löschen kannst. Bei dieser Prüfung hat mich der Adrenalinschub irgendwie voll erwischt, und da habe ich mich an das gehalten, was mir am vertrautesten ist – Verschwiegenheit.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur gewinnen.«

			»Verstehe.«

			»Wenn es dich tröstet – Aspar hat mir dafür ordentlich in den Arsch getreten. Ich wäre bei der Beurteilung fast durchgefallen, weil ich unvorstellbar schlecht kommuniziert habe. Deshalb wurde ich nach Carduban geschickt. Aber keine Sorge, meine liebste Bloodmoon – ich kämpfe mich mit Zähnen und Klauen zurück an die Spitze.« Mit diesen Worten schwang sie ihren aschedunklen Zauberstab und sagte: »Don umbracelon.«

			Tintenschwarze, wallende Schatten brachen aus ihrer Achullah-Pfeife hervor und verschlangen sie vor Saffrons Augen.

			Schritte hallten die Straße hinunter. Und dann war es still.

			Saff atmete langsam aus, genau wie die Bücher neben ihr. Sie wusste nicht, ob sie beunruhigt oder erleichtert darüber sein sollte, dass Nissa über ihren Auftrag Bescheid wusste. Ja, das bedeutete ein potenzielles weiteres Leck, aber sie stellte fest, dass sie es eigenartig tröstlich fand, dass sie und Aspar nicht mehr die Einzigen waren, die die Wahrheit kannten. Sollte der Kommandantin etwas zustoßen, würde es trotzdem noch jemanden im Silvercloak-Orden geben, der sich für sie verbürgen konnte.

			Saffron wickelte sich fester in ihren schwarzen Mantel und bog um die letzte Ecke.

			Die Celadon-Spielhalle war hell erleuchtet und sexy und magisch; vollkommen darauf ausgerichtet, Passanten anzulocken – und zu verschleiern, welche Fäulnis hinter all dem Glanz steckte. Dem Gebäude haftete eine betörende Aura an, wie ein Ziehen zwischen den Rippen, ein instinktives Verlangen, hineinzugehen.

			Goldene Lichter verkündeten den Namen, und aus den Spielautomaten ertönte fröhliches Münzenklingeln. Die Eingangstüren wurden nicht von finsteren Bloodmoons in scharlachroten Umhängen flankiert, sondern von zwei Türstehern, die adrett in schwarze, dreiteilige Anzüge gekleidet waren, dazu trugen sie goldene Fliegen. Im Hintergrund spielte schnelle, treibende Livemusik – Saxophone und Trompeten, Klaviere und der unverkennbare Klang einer vallischen Flambone. In der Luft lag der Duft von Spiked Cherry Sour und in Honig gerösteten Flussnüssen, doch darunter wogte ein schwererer, fast metallischer Geruch – wie Achullah, vermischt mit dem Kupferaroma von Blut.

			In die Fassade waren unzählige Glasgefäße eingelassen, und darin tanzten, mit Weidenröschen-Elixier geschrumpft, Hunderte nackter Tänzerinnen und Tänzer. Diese Miniaturmagier lieferten unglaubliche Vorstellungen, wirbelten und hüpften in ihren winzigen Gefäßen herum und wiesen mit flehender Miene auf die kleinen Schlitze, durch die Gäste Ascen-Münzen als Trinkgeld einwerfen konnten.

			Saff ertappte sich dabei, dass sie die winzigen Gestalten viel länger beobachtete, als sie eigentlich wollte.

			Als sie gerade auf den Eingang zusteuerte, ertönte ein dumpfer Schlag – ein Geräusch jener Sorte, die man mit den Knochen hört, nicht mit den Ohren.

			Schreie erhoben sich in der Menschenmenge, und Saffron wirbelte herum.

			Drei nackte Magier waren vom Himmel gefallen. Sie waren an den Taillen zusammengebunden, trugen Deminit-Fesseln um Hand- und Fußgelenke, und ihre Schädel waren auf dem Kopfsteinpflaster zerschellt wie rohe Eier. Auf die hervorstehenden Schulterblätter waren weiße Flügel tätowiert, die sie reichlich plump als Mitglieder der Whitewings kennzeichneten – eine rivalisierende Diebesbande, die in Atherin schnell an Macht gewann, sehr zum Ärger der Bloodmoons.

			Die Whitewings bluteten aus Augen, Brust und den klaffenden Löchern in ihren Schädeln. Ihre Körper waren vollständig mit Schnitten und Blutergüssen und anderen Folterspuren bedeckt: die Kniescheiben waren zertrümmert, die Daumen fehlten. Der Mund des ältesten Magiers stand offen und ließ blutiges Zahnfleisch erkennen, aber keine Zähne. In ihren letzten Augenblicken mussten sie unermessliche Qualen gelitten haben – so entsetzliche Qualen, dass es ihre Magie zu roher, geradezu monströser Kraft aufgepeitscht haben musste –, aber wegen der Deminit-Fesseln hatte diese Kraft nirgendwo hingekonnt.

			Auch der uralte Überlebensmechanismus, ausgelöst durch den Schmerz, hatte sie nicht retten können.

			Saffrons Gedanken überschlugen sich. Gerüchten zufolge hatten einige dunkle Magier einen Weg gefunden, die Kraft des Schmerzes von demjenigen abzuschöpfen, der den Schmerz erlitt. Sie folterten jemanden, aber damit verstärkten sie nicht etwa die Magie ihrer Opfer, sondern stahlen die entstehende Kraft, ohne selbst Schmerzen leiden zu müssen. Die Silvercloaks hatten bisher noch keinen Beweis für diese Theorie gefunden … aber wenn es überhaupt eine Sekte gab, die solche Techniken entwickelt hatte, dann ganz sicher die Bloodmoons. Die Ermittlerin in ihr hätte die verstümmelten Leichen am liebsten sofort untersucht, aber das konnte sie nicht tun. Heute Nacht war sie einfach nur eine ganz normale Passantin.

			Also stand sie nur da, besah sich das Massaker und fühlte sich eigenartig fremd, als stünde sie neben sich. Nicht nur wegen der Erinnerung an die prägendste Erfahrung ihres Lebens, die ebenfalls gewalttätig gewesen war, sondern weil sie während ihrer fünf Jahre bei der Straßenwacht hatte feststellen müssen, dass solche Albträume jede Woche geschahen, ein ums andere Mal. Sie hatte in die roten Schlünde kopfloser Hälse geblickt, war über die Leichen nackter, erniedrigter Ludder hinweggestiegen, hatte Unschuldige getröstet, die von Kopf bis Fuß grausam von Schwarzfeuer verbrannt waren. Hatte Kinder um ihre Eltern und Ehemänner um ihre Frauen trauern sehen, und die schiere Gewalt all dieses Leids hatte sie so sehr überwältigt, dass ihr Körper einfach kapitulierte.

			Und sie war offenbar nicht die Einzige, die sich so entfremdet und betäubt fühlte. Die Schreie waren bereits verstummt. Drei verstümmelte Magier lagen tot auf der Straße, doch die Gäste setzten sich bereits wieder in Bewegung, umströmten sie wie Flusswasser einen Felsen. In Scharen drängten sie sich in die Spielhalle, die Augen glasig und glücklich, die Schritte federnd vor Vorfreude.

			Zwei Silvercloaks näherten sich den verstümmelten Leichen, und Saff zuckte zusammen.

			Auria und Tiernan, gekleidet in geweihte Silbermäntel.

			Sie bemerkten Saffron nicht, die einige Meter entfernt stand, aber zur Sicherheit schlug sie die schwarze Kapuze hoch, um ihr auffälliges Haar zu verbergen.

			Auria kauerte sich hin und tastete sinnloserweise nach einem Puls, während der bleiche Tiernan eilig eine Absperrung errichtete. Er erbrach sich nicht mehr in den Rinnstein, so wie früher, aber man sah ihm immer noch überdeutlich an, dass er für sein Leben gern woanders gewesen wäre. Saffron sah zu, wie er sich in bogenförmigen Mustern bewegte, immer darauf bedacht, Auria zu schützen, und ab und an sah er über die Schulter und vergewisserte sich, dass es ihr gut ging. Einmal legte er ihr auch kurz die Hand in den Rücken. Sie sah zu ihm auf, und ein kurzes Lächeln zog über ihre finstere Miene.

			Sie hatten sich also endlich eingestanden, dass sie einander liebten.

			Wurde auch Zeit.

			Von Schmerz erfüllt sah Saff, wie Auria vor lauter Konzentration die Nase krauste, wie sich Tiernan ebenso marionettenhaft und nervös bewegte wie in ihrer Erinnerung. Sie sehnte sich nach dem warmen Feuer im Gemeinschaftsraum, nach den langen Nächten, in denen sie über Zauberbüchern und eselsohrigen Fallstudien brüteten, oder den Sonnenuntergangs-Duellen auf dem gepflasterten Hof, nach denen sie in ihre Himmelbetten gefallen waren, atemlos und erschöpft und zutiefst selig.

			Das Jahr an der Akademie gehörte zu den schönsten Zeiten ihres Lebens. Rasch verschloss sie diese Erinnerungen tief in sich, fast als würde sie eine Kerzenflamme schützend in ihren gewölbten Händen bergen. Die Silvercloaks waren ihr Zuhause, und irgendwie würde sie es schaffen, zu ihnen zurückzukehren.

			Sie nickte den schwarz gekleideten Türstehern zu, holte tief Luft und betrat die Spielhalle.

		

	
		
			Kapitel 9

			DIE SPIELHALLE

			Nachdem sie ihren Münzbeutel gegen einen bescheidenen Stapel Spielchips eingetauscht hatte, wanderte Saff benommen durch die Spielhalle und starrte zur riesigen Kuppeldecke empor, auf der sich das schönste Gemälde befand, das sie je gesehen hatte: Drachen und Greifen, Krieger und Heilige und Priester, nackte Nymphen in prächtigen Wasserfällen, nackte Brüste und weiche Bäuche; eine wahre Explosion aus Farbe, Haut und Lust.

			Bei dem bloßen Anblick wallte Freude in ihr auf, was ihr irgendwie falsch vorkam, weil sie sich mitten in der Höhle des Teufels befand, aber möglicherweise machte gerade dieser Widerspruch einen Teil des Reizes aus.

			Sie arbeitete sich weiter in die Spielhalle vor und kam an einer tonnenförmigen Frau vorbei, die sich mit den Polderdash-Karten auf ihrer Hand herumzankte – eine besonders bösartige Königin hatte offenbar beschlossen, sämtliche anderen Hoheiten zu vergiften, weswegen das Spiel nicht weiterging –, sowie an mehreren Reihen von Elementarspielautomaten, die den Spielern bekanntlich regelmäßig recht erotische Stromschläge versetzten. Ein ausgemergelter Magier kauerte weinend vor einem Glücksrad, das anscheinend von einem Hellseher verzaubert worden war und jetzt echte Vorhersagen machte. So etwas war selten schmeichelhaft oder erfreulich. Tatsächlich aber war es so: Je schlimmer der Fluch, der auf dem eigenen Schicksal lag, desto besser die Chancen auf einen großen Gewinn.

			Saffron beschloss, sich von diesem Spiel lieber fernzuhalten.

			Anstatt direkt zu den Roulettetischen zu gehen, folgte sie ihrer Nase zu der Quelle der himmlischen Düfte. Die Bar befand sich im Zentrum der Spielhalle, war groß und rund und wie ein gigantisches Rouletterad bemalt. Saffron setzte sich auf einen schwarzen Stuhl und erregte die Aufmerksamkeit eines gut aussehenden jungen Barkeepers mit dunkelbrauner Haut, einem Sinyi-Septum-Piercing und einer großen, goldgerahmten Brille.

			»Ich nehme was von dem, was hier so gut riecht«, sagte Saffron. Ihr war ein wenig schwindlig.

			Der Barkeeper lächelte ein bisschen benebelt, seine Miene wirkte gelassen und zufrieden. »Ein Blackcherry Sour.«

			Er mischte das Getränk wie in Trance, seine Hände bewegten sich fließend, und Saffron verlor rasch den Überblick über all die verschiedenen Elixiere und Tinkturen, die er hineinkippte. Dann reichte er ihr ein hohes, dünnes Glas. Auf dem Holzstäbchen darin war eine einsame Schwarzkirsche aufgespießt.

			Durstig trank sie. Das Zeug war zugleich süß und bitter, eiskalt und butterweich, und es belebte all ihre Sinne. Ein Schauer auf der Haut, ein angenehmes Klingeln in den Ohren, der köstliche Geschmack in Mund und Nase. Kurz flackerten die Ränder ihres Sichtfelds, Sterne schienen ihr vor Augen zu tanzen, und in ihr breitete sich ein tiefes Wohlbefinden aus, als würden alle Schatten zurückweichen. Es war kein Zaubertrank – der hätte keine Wirkung auf sie –, aber das hier wirkte dennoch erheblich stärker als normaler Alkohol.

			Sie stürzte den Drink in einem Zug hinunter, bestellte noch einen und sah dann den Barkeeper erwartungsvoll an.

			»Darf ich Euch einen dritten mixen?«, fragte er.

			»Ich habe mich nur gefragt, wie viel ich Euch schuldig bin.«

			»Oh, nein.« Ein seltsames Lächeln. »Blackcherry Sours gehen aufs Haus.«

			Saffron fand das ein wenig seltsam – ging es hier denn nicht darum, so viele Ascens wie möglich zu scheffeln? –, aber sie protestierte nicht, sondern schlenderte zum nahegelegenen Roulettetisch hinüber. Sie war auf einmal so viel entspannter.

			Aber es war nicht nur Entspannung. Es war … Erregung? Nein, mehr als das. Es war wie der Moment kurz vor einem Orgasmus, die seligen Sekunden vor der Sternenexplosion – nur dass dieses Gefühl ihren ganzen Körper erfasste.

			Ihr Heiligen, sie fühlte sich so gut.

			Vielleicht würde sie sich nicht jetzt sofort in ihre Mission stürzen. Vielleicht gönnte sie sich stattdessen erst mal ein paar Partien Polderdash. Es war über ein halbes Jahr her, dass sie diese Muskeln hatte spielen lassen, und plötzlich kam ihr nichts auf der Welt schöner vor, als zu gewinnen.

			Sie suchte sich einen Platz an einem fast vollen Tisch, und der Croupier gab ihr Karten.

			Während sie spielte – und gewann, immer und immer wieder –, stieg plötzlich eine intensive, lebensechte Erinnerung in ihr auf.

			Wenige Monate nach Beginn ihrer Ausbildung hatten sich die Silvercloak-Kadetten im Gemeinschaftsraum um einen niedrigen Tisch versammelt, um Polderdash zu spielen. Der Dunkelnacht-Mond schien durch die Bogenfenster, und im aus Milchstein gemauerten Kamin prasselten fröhliche Flammen. Auf sämtlichen Sofas, Tischen, sogar auf jedem freien Fleckchen des Fußbodens stapelten sich Bücher. Sie hatten gerade ihre erste Rechtsprüfung hinter sich gebracht und feierten das gemeinsam bei einer Flasche Flammenbrand.

			Na ja. Saffron feierte.

			Die anderen wurden immer wütender.

			»Wie kann es sein, dass du schon wieder gewonnen hast?«, hatte Auria in sich hineingegrummelt, während sie Saff einen großen Stapel Ascen-Münzen zuschob. »Ich verfolge jedes Mal die optimale Strategie.«

			»Beim Polderdash geht es nicht darum, die beste Strategie zu verfolgen.« Geschickt hatte Saff die Karten gemischt. »Sondern darum, seine Gegner zu durchschauen.«

			»Und macht es dir Spaß, deine Freunde zu durchschauen?« Gaians helle Augenbrauen hatten perfekte Bögen geformt, in seinen grauen Augen spiegelten sich die Flammen. »Ihre Gefühle zu manipulieren, ihre Schwächen auszunutzen?«

			»Und wie.« Saff lächelte aufrichtig. »Noch eine Runde?«

			Auria und Tiernan hatten gemeinschaftlich aufgestöhnt. Beide hatten nur noch eine Handvoll Münzen übrig.

			Sebran hatte sich schon längst ins Bett zurückgezogen, unter dem Vorwand, dass er immer noch einen soldatischen Zeitplan befolgte und jeden Tag im Morgengrauen aufstand, um zu trainieren … aber in Wirklichkeit hatte er bereits in den ersten Runden seinen gesamten Einsatz verloren und konnte die Demütigung nicht ertragen, dass ausgerechnet Tiernan besser dastand als er. Tiernan war erstaunlich gut im Polderdash, weil er keinen blassen Schimmer hatte, was vor sich ging, und deshalb schwer einzuschätzen war.

			Saffron hatte sich umgesehen und gespürt, wie sich Freude üppig und golden in ihren magischen Quell ergoss, nicht durch körperliche, sondern eher durch eine Art emotionale Erfüllung. Das geschah in letzter Zeit immer häufiger, je besser sie ihre Kohorte kennenlernte. Es machte ihr Sorgen, dass sie zuließ, dass sie ihr so wichtig wurden.

			Eine weitere Schwachstelle, in die das Schicksal jederzeit ein Messer rammen könnte.

			Nissa hatte geseufzt, war aufgestanden und hatte sich wie eine Katze gestreckt. Die hinter ihr tanzenden Flammen hatten ihre drachenartige Erscheinung umso mehr betont. »Ich geh eine rauchen.«

			Herausfordernd lächelte Saffron sie an. »Wenn du die nächste Runde gewinnst, versorge ich dich einen Monat lang mit Achullah.«

			Nissa verdrehte die Augen. »Ich habe ausreichend Vorräte.«

			Saff grinste noch breiter. »Na gut. Dann küsse ich dir vor allen Leuten die Füße.«

			Nach kurzem Überlegen setzte sich Nissa wieder hin, und das seidige Haar fiel ihr ins Gesicht. »Meinetwegen. Aber nur, weil ich es genieße, wenn andere Leute gedemütigt werden.« Sie streckte die Hand nach den Karten aus. »Und ich mische.«

			Es half nichts – Nissa verlor auch in dieser Runde.

			Denn das Erste, was Saffron über Glücksspiel gelernt hatte: Es war kein Leichtsinn, wenn man nur genau wusste, was man tat.

			Also spielte Saffron im Celadon so lange Polderdash, bis sie eine geradezu irrwitzige Menge Ascen angehäuft hatte. Als sie sich dann irgendwann zum nächstbesten Roulettetisch begab, summte ihr Magiequell nur so vor lauter Siegesfreude.

			Eine oft vernachlässigte Tatsache: Waren Freude oder Trauer stark genug, um eine körperliche Reaktion hervorzurufen, füllten sie den Quell offenbar ähnlich auf wie körperliche Freude oder Schmerz. Wann immer Saffron an ihre Eltern dachte, schien die Trauer gegen ihre Rippen zu prallen wie ein Ziegelstein – und ihr Magiequell intensivierte sich ausreichend für einen raschen Zauber.

			Am Roulettetisch standen bereits zwei Spieler – in die Jahre gekommene Magier, die sich darüber zankten, ob das Haus Arollan wohl noch zu ihren Lebzeiten fallen würde – und ein kleiner, adretter Croupier um die fünfzig. Er trug einen purpurnen Umhang über der goldgesäumten Weste, fegte jetzt lautlos die Jetons vom samtbezogenen Tisch und bedeutete den Spielern, ihre nächsten Einsätze zu machen.

			Saff verteilte ihre Jetons gleichmäßig auf schwarze und rote Felder. Als der Croupier das Rad drehte und die silberne Kugel zu rollen begann, war Saff zumute, als würde die wachsende Anspannung ihr gleich die Brust zerreißen.

			Die silberne Kugel wurde langsamer, und Saff starrte sie fasziniert an. In einem bestimmten Licht sah es fast aus, als würde sich in einem schimmernden Gehäuse wie wild ein Augapfel drehen.

			Nein, es sah nicht nur so aus, genau so war es.

			Als die Kugel mit einigen ruckelnden Stopps schließlich zum Stillstand kam, erkannte Saff deutlich die roten Adern, die taubengraue Iris, die weit geöffnete Pupille.

			Ganz sicher nur eine gruselige Illusion.

			»Rot sechsunddreißig«, verkündete der Croupier, legte einen Marker auf den Tisch und kassierte alle verlorenen Einsätze ein.

			Obwohl sie aus keinem anderen Grund hier war, als um zu verlieren, verspürte Saff einen scharfen Stich der Enttäuschung. Als sie sich zum ersten Mal ans Glücksspiel gewagt hatte – noch bevor sie ihr herausragendes Talent für Polderdash entdeckte –, hatte sie sich auf reines Glücksspiel beschränkt, das sich ihrer Kontrolle völlig entzog. Spiele wie Roulette. Und auch wenn sie früh und hässlich verloren hatte, verspürte sie immer das Bedürfnis, weiterzumachen, noch einen Einsatz zu wetten, in dem verzweifelten Versuch, ihre Verluste wieder reinzuholen.

			Und genau so verdienten die Bloodmoons ihr Geld.

			Der ewige Trugschluss des Glücksspielers: Der Glaube, er könne auf keinen Fall schon wieder verlieren … ganz gleich, wie oft es bereits passiert war.

			In ihr regte sich die vertraute Verzweiflung wie ein Ungeheuer, das aus dem Schlaf erwachte.

			Sie war nur hier, um zu verlieren, und trotzdem fühlte es sich schrecklich an.

			Rasch setzte sie ihre nächsten Einsätze, und das Herz hämmerte ihr immer heftiger in der Brust.

			In der ersten halben Stunde verlief alles nach Plan, und obwohl Saff ab und zu eine Runde gewann, was eine vertraute Welle aus schierer Freude in ihr aufsteigen ließ, schrumpften ihre Jetons zu einer kläglichen Handvoll zusammen. Die beiden anderen Magier hatten inzwischen sämtliche Chips verloren und verschwanden Richtung Bar. Saff war gerade dabei, ihre letzten Jetons zu platzieren, da murmelte ihr der Croupier etwas zu, in einem so fiebrigen Stakkato, dass sie ihn bitten musste, es zu wiederholen.

			»Geht«, zischte er. »Solange Ihr noch könnt.«

			Saffs Hand schwebte wie erstarrt über ihren Jetons. »Wie bitte?«

			»Ich habe Euch noch nie an meinem Tisch gesehen.« Er strich sich das schulterlange ehemals braune, aber bereits stark ergraute Haar hinters Ohr. Auf seinem silbernen Namensschild stand Neatras. »Geht jetzt, solange Ihr noch bei Sinnen seid. Ich werde keine weitere Wette annehmen.«

			Vor Frustration kribbelte Saffs Haut – und, ehrlich gesagt, auch vor Furcht. »Ihr überschreitet Eure Grenzen.«

			»Bitte.« In diesem einen Wort lag tiefer Kummer. »Ich hatte eine Tochter in Eurem Alter, und ich kann nicht noch einmal zusehen, wie eine …« Neatras starrte auf seine leberfleckigen Hände hinunter, als gehörten sie einem anderem. Um ein Handgelenk trug er eine Deminit-Fessel. Aus schrägen, von Falten umkränzten Augen blickte er sie flehentlich an. »Ihr spürt es bereits, nicht wahr? Die Unruhe in Euren Fingerspitzen, das Kribbeln zwischen Euren Rippen. Als würdet Ihr erst zur Ruhe kommen, wenn Ihr noch mehr Münzen auf den Tisch legt. Wenn Ihr wieder gewinnt.«

			Saffron lauschte in sich hinein und stellte fest: Er hatte recht. Die Euphorie nach den Blackcherry Sours war fast verklungen, abgelöst von zittriger Rastlosigkeit. Sie spürte subtilen Schmerz hier und da, der zuvor nicht da gewesen war. Und das Verlangen nach einem weiteren Drink, einem weiteren Glücksspiel war so übermächtig, dass sie kaum mehr klar denken konnte.

			Aber sie musste ihr ganzes Geld verlieren. Das war unverzichtbarer Bestandteil des Plans.

			»Nichts wird Euch je wieder genug sein.« Er sprach ganz leise, machte sich aber nicht mehr die Mühe, seine Lippen dabei stillzuhalten. »Ihr werdet nicht aufhören, bis Ihr unentrinnbar tief in Schulden steckt, und Eure Schulden sind bindend. Versteht Ihr die Bedeutung dieses Worts? Schon sehr bald werdet Ihr nackt in einem dieser Glasgefäße dort draußen tanzen und hoffen, dass in ein paar Monaten oder Jahren oder Jahrzehnten das magere Trinkgeld endlich ausreicht, um Eure Schulden zu begleichen.«

			Das endlich drang zu ihr durch.

			Die nackten Tanzenden … sie waren in diesen Gläsern gefangen, bis sie genug Trinkgeld eingebracht hatten, um ihre Schulden abzubezahlen?

			Was, wenn das auch ihr passierte? Wenn man ihr nicht das Brandmal anbot, sondern in ihr nur eine junge Frau sah, die als nackte Tänzerin die Münzen klingeln lassen würde, und sie mit Weidenröschenextrakt zusammenschrumpfen ließ, ehe sie dagegen protestieren konnte?

			Würde Aspar ihr dann helfen?

			»Das ist meine Tochter.« Neatras hob die Roulettekugel auf, und das Auge – denn ja, es war eindeutig und unzweifelhaft ein Auge – wirbelte herum und sah Saff an. »Sie hat sich geweigert, im Glas zu tanzen, und jetzt … jetzt befindet sich alles, was von ihr noch übrig ist, in dieser Kugel, und sie muss Tag für Tag zusehen, wie ihr Vater dazu gezwungen wird, dieser Hölle als Komplize zu dienen. Und deshalb bitte ich Euch ein letztes Mal: Geht nach Hause.«

			Die letzten Worte stieß er mit rauer Verzweiflung hervor.

			Saffron stand auf und ging.

			Sie musste sich sammeln, ihre mentalen Abwehrkräfte neu sortieren. Das gehörte zu den ersten Lektionen, die sie bei der Straßenwacht gelernt hatte: Es war fast immer besser, sich einen Moment Zeit zu nehmen, ehe man sich kopfüber in die Gefahr stürzte. Professor Vertillon, hochdekorierter Oberst des Elementaristen-Korps, hatte gesagt, ein kurzer Moment der Untätigkeit sei in der Regel immer eine bessere Wahl als übereilte Aktionen.

			Eine kleine Verschnaufpause würde Saffron nichts kosten.

			Sie schob sich durch die Menge und steuerte auf ein Schild mit der Aufschrift Achullah-Terrasse zu. Die Außenterrasse war voller Spieler, die auf Sitzsäcken an niedrigen Tischen hockten; erstickender Rauch drang in Saffs Lunge. Sie wich einem Kellner aus, der eine mundgeblasene Glaspfeife aus Rubin und Bronze vor sich hertrug, hastete eine kurze hölzerne Dienstbotentreppe hinunter und fand sich in einer dämmrigen Gasse mit unebenem Kopfsteinpflaster wieder. Sie folgte dem Verlauf der Gasse, die sich ums nächste Gebäude wand, bis das schrille Lachen von der Terrasse nur noch als fernes Echo herüberhallte. Jetzt war das lauteste Geräusch, das sie hörte, das Rauschen ihres eigenen Bluts in ihren Ohren.

			Sie presste den Rücken an eine kalte, raue Wand, stützte die Hände auf die Knie, senkte den Kopf und zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Ihr Blick verschwamm vor lauter Panik, aber sie konzentrierte sich auf das gleichmäßige Auf und Ab ihres Atems, bis ihr endlich keine Sterne mehr vor Augen tanzten.

			Mit Nachdruck rief sie ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zur Ordnung.

			Alles würde gut werden. Das wusste sie.

			Als sie bei der letzten Prüfung den Reliquienstab berührte, hatte er ihr eine Vision gezeigt, und diese Vision war so klar gewesen, dass es sich um eine Prophezeiung handeln musste. Und Aspar hatte ihr bestätigt, dass alle Prophezeiungen wahr wurden. Ja, die Kommandantin war, was dieses Thema betraf, eine Fanatikerin … aber Saffron hatte es mit eigenen Augen gesehen, hatte gespürt, wie die Vision in ihr widerhallte bis in den letzten Winkel ihres Verstands. Sie verstand nicht, wie es zu dieser Prophezeiung gekommen war oder weshalb, aber sie wusste, dass es geschehen war.

			Cera belrère. Es steht geschrieben.

			Sie würde nicht in einem Glasgefäß enden. Sie würde ein Bloodmoon werden.

			Der Croupier irrte. Sie hatte nichts zu befürchten.

			Mit dem Ärmel ihres Umhangs wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Die dichten silberblonden Locken klebten ihr feucht im Nacken, und der seltsame Schmerz in ihrem Körper wurde stärker, wie lauter kleine Prellungen. Ihr Heiligen, sie wollte noch einen Blackcherry Sour. Sie sehnte sich danach wie nach dem Atmen.

			Sie richtete sich auf und wandte sich gerade wieder der Spielhalle zu, da hallte aus einer nahen Gasse ein Schmerzensschrei herüber.

			Nein, kein Schmerzensschrei.

			Todesqual.

			Ein heiseres Brüllen, bei dem ihr fast das Blut in den Adern stockte.

			Ihre gut trainierten Instinkte erwachten zum Leben. Saffron war als Silvercloak ausgebildet, und Silvercloaks gingen auf die Gefahr zu.

			Mit wild hämmerndem Herzen zog sie ihren Zauberstab und richtete ihn auf ihre Stiefelsohlen.

			»Et aquies.«

			Der Dämpfzauber wirkte sofort. Vollkommen lautlos folgte sie dem Verlauf der Gasse und bog um mehrere Ecken, bis mehrere menschliche Gestalten in Sicht kamen.

			Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, der zuvor violette Himmel verfärbte sich zu einem tiefen Indigoblau. Sie verbarg sich hinter einer Mauerecke und zog sich die Kapuze ihres schlichten schwarzen Mantels über den Kopf, damit ihr Gesicht im Schatten lag. Dann zog sie einen handtellergroßen Spiegel aus der Tasche und winkelte ihn so an, dass sie um die Ecke sehen konnte, ohne sich zu entblößen. Ein analoger Trick – schließlich konnte sie nicht wie andere Magier ihre eigene Sehkraft durch Magie verstärken –, aber effektiv.

			Das beschichtete Glas offenbarte ihr drei männliche Gestalten am Ende der Gasse, schwach beleuchtet von einer fast ausgebrannten Wandlaterne. Zwei der Magier trugen scharlachrote Umhänge, auf denen in Schwarz und Gold die Mondphasen aufgestickt waren. Einer von ihnen hielt die dritte Gestalt fest – einen klapperdürren Magier im grünen Mantel eines Braumeisters –, und der andere, groß und breitschultrig, murmelte Zaubersprüche.

			»Sen perruntas«, sagte er leise und bösartig.

			Der Braumeister schrie auf, als seine Hand vom Gelenk abgetrennt wurde. Leblos fiel sie auf den Boden der Gasse, und Blut spritzte über den blassen Milchstein.

			»Ans annetan«, sagte derselbe Bloodmoon.

			Die Hand sprang vom Pflaster und fügte sich wieder an das Handgelenk des Braumeisters. Knochen, Fleisch und Haut verschmolzen auf magische Weise wieder miteinander – nicht ganz nahtlos, aber hinreichend überzeugend.

			Dieser Bloodmoon war offenbar ein begabter Heiler – wenn auch ein schrecklich grausamer.

			Saff kippte den Spiegel leicht und sah sich nach irgendeinem Anzeichen für einen Magie-Siphon um, konnte aber nichts entdecken. Offenbar hatte der Bloodmoon es nicht darauf abgesehen, die durch den Schmerz hervorgerufene Energie seines Opfers für sich selbst zu stehlen.

			»Wir können die ganze Nacht so weitermachen«, knurrte er sein Opfer an, das wimmernd im Griff des anderen Bloodmoons hing. »Ich kann deine Hand abtrennen und sie wieder dranflicken, so oft es nötig ist, bis du endlich redest. Und wenn du vor Schmerz ohnmächtig wirst … tja. Dann warten wir einfach genau hier, bis du wieder aufwachst. Aber dann wirst du vielleicht feststellen, dass dir bestimmte andere Gliedmaßen fehlen.«

			»Bitte, ich w-weiß doch nichts«, stammelte der Braumeister und krümmte sich nutzloserweise, als wollte er seinen Schritt schützen. Seine tiefbraune Haut hatte einen leicht violetten Unterton – mit ziemlicher Sicherheit stammte er aus Nomarea. »Nibabayo, glaubt Ihr denn nicht, ich würde das hier beenden, wenn ich könnte? Ich – arrrrrghhhhhhhhh.«

			Der Bloodmoon murmelte einen weiteren Fluch, und die Hand fiel erneut zu Boden.

			»Wo. ist. Nalezen. Zares?«

			Der Name, falls es denn überhaupt ein Name war, kam Saff nicht bekannt vor.

			»Ihr habt den Falschen geschnappt, ich schwöre es, nibabayo, ich habe keine …«

			»Sen ammorten«, stieß der Bloodmoon hervor.

			Abrupt hörten Schreie und Gezappel auf, allerdings hallte das Echo der Schreie noch kurz geisterhaft in der engen Gasse wider. Es klang fast, als flüsterte eine ganze Gemeinde ein Trauergebet.

			Der Bloodmoon, der den Braumeister festhielt, ließ den schlaffen Körper los, und der andere trat gegen die abgetrennte Hand. Sie flog so weit durch die Gasse, dass sie erst vor Saffs Füßen liegen blieb.

			Der grausame Magier hob den Kopf, und das schummrige Licht der Laterne fiel auf eine Gesichtshälfte.

			Bei dem Anblick – dunkles Haar und blasse Haut, markanter Kiefer, eine kräftige Nase, die Narbe, die seine Unterlippe genau in der Mitte teilte – fuhr Saff ein markerschütternder Schreck in die Knochen.

			Der Bloodmoon aus der Prophezeiung.

			Derjenige, den zu küssen – und zu töten –, ihr Schicksal war.

			Und er starrte direkt auf ihren ausgestreckten Spiegel.

		

	
		
			Kapitel 10

			DER SCHICKSALHAFTE BLOODMOON

			Der Bloodmoon schritt geradewegs auf Saff zu, der Saum seines scharlachroten Umhangs strich über die blutbespritzten Pflastersteine, und sie verspürte ein dunkles Kribbeln im Bauch.

			Das war er.

			Das Schicksal, das sich aus den Schatten löste.

			Jetzt ging es also wirklich los.

			Der Bloodmoon würdigte sie kaum eines Blicks, als er sie hinter der Mauer kauernd vorfand.

			Vielleicht hätte sie weglaufen sollen. Hätte sich mithilfe einer materimantischen Illusion verbergen sollen. Aber ihr Herz raste, als drehe darin eine Roulettekugel ihre Runden, und sie war nicht in der Lage – oder womöglich auch nicht willens –, sich zu verstecken.

			Als er sie sah, hob er nicht mal seinen Zauberstab.

			»Töte die Zeugin«, sagte er zu seinem Verbündeten, so beiläufig, als würde er sich einen Tee bestellen. »Bring beide Leichen in die Verbrennungsanlage.«

			Als wäre Saffron ihm nicht die Mühe wert, sie eigenhändig zu töten.

			Abscheu durchbohrte sie wie ein heißes Messer.

			Oh, wie sehr sie es genießen würde, diesen Mann zu vernichten.

			Sein Komplize richtete seinen Zauberstab auf sie, aber Saffron hatte ihr ganzes Leben für Situationen wie diese trainiert. Um sich einer neuen Lage anzupassen, umzudenken, den Kurs von einer Sekunde zur nächsten zu ändern.

			»Sen ammorten«, rief der Komplize.

			In letzter Sekunde erschuf Saffron einen materimantischen Bannschild.

			Der tödliche Zauber prallte davon ab, ebenso wie der nächste, aber dann schimmerte der Schild auf und brach in sich zusammen.

			Ihr Heiligen. Die Blackcherry Sours hatten Saffs Magiequell austrocknen lassen. Ein vorgetäuschtes Vergnügen, eine Illusion, ein Hut mit doppeltem Boden. Sie war schon jetzt praktisch leer.

			»Sen ammort…«

			Sie durfte ihre schwindende Magie nicht für irgendwelche schicken Sprungzauber verschwenden, also ließ sie sich zu Boden fallen und rollte ab. Ihr schwirrte der Kopf, so schnell schätzte sie ihre Möglichkeiten ab, sicher und geschickt wie ein Croupier, der seine Karten mischte.

			»Ich habe etwas, das ihr wollt«, sagte sie. Die Kapuze ihres schwarzen Mantels fiel von ihrem Gesicht.

			»Und zwar?«, fragte er gelangweilt, daran gewohnt, dass Fremde ihn um ihr Leben anflehten.

			Doch dann warf er einen zweiten Blick auf sie, und etwas in seiner Körperhaltung veränderte sich. Er richtete sich kaum merklich gerader auf, wich um einen Hauch zurück. Fast als hätte er sie irgendwie wiedererkannt.

			Saffron verwarf den Gedanken rasch wieder – das war unmöglich.

			»Informationen.« Ruhe überkam sie; ihr Training schaltete sich ein. »Ich war mal ein Silvercloak. Ich kann euch genau sagen, was sie gegen euch in der Hand haben.«

			Der Ausdruck, als hätte er sie beinahe erkannt, schwand aus seinem Gesicht. Jetzt lag in seiner reglosen Miene nur noch Verachtung. »Wenn die Silvercloaks etwas gegen uns in der Hand hätten, würden wir dieses Gespräch vor unserer guten Freundin führen – der Hohen Mittlerin.«

			Er war nah genug, um den Flammenbrand in seinem Atem zu riechen, seinen Ledergürtel, die Seife aus Minzblättern und Zitronenschale, den unverwechselbaren Duft warmer Haut. Nahe genug, um zu sehen, dass seine Augen zwar von einem tiefen Himmelblau waren, aber ohne einen Funken echtes Licht darin.

			Irgendetwas Wesentliches in ihm war gestorben.

			»Aber ich könnte …«

			»Und jetzt hast du uns einen weiteren Grund gegeben, dich zu beseitigen.« Er seufzte, als wäre sie eine wandelnde Enttäuschung – und als wäre er es frustrierenderweise gewohnt, dass niemand ihm das Wasser reichen konnte. »Warum schnüffelt ein ehemaliger Silvercloak auf Bloodmoon-Gebiet herum und bietet sich uns freiwillig an?«

			»Ich habe beim Roulette alles verloren.« Saffrons Puls raste los, als der Bloodmoon seinen Zauberstab hob. Ihr Körper reagierte auf die drohende Gefahr, auch wenn sie sich dazu zwang, ruhig stehen zu bleiben. »Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen, hörte die Schreie und bin losgelaufen. Alte Gewohnheiten.«

			»Sen ammorten.«

			Der Fluch kam rasch und tief gezielt.

			Saff rollte noch mal über das Kopfsteinpflaster ab und wich dem Zauberspruch aus.

			Natürlich würde er sie nicht wirklich töten, aber sie durfte dennoch auf keinen Fall zulassen, dass er sie traf. Wenn die Bloodmoons merkten, dass sie gegen Magie immun war, würden sie sich nicht die Mühe machen, sie zu brandmarken. Dann würden sie Saffron auf ganz altmodische Art abschlachten: ein Messer ins Herz, eine Klinge in die Kehle, eine Schlinge um den Hals.

			Und dann würden sie ihr eine scharlachrote Mondsichel in die leblose Wange brennen.

			Der mörderische Bloodmoon drehte sich zu ihr herum. »Sen …«

			»Sen vertigloran«, zischte sie und zielte auf seine Knöchel.

			Er wich nicht schnell genug aus, und der Desorientierungsfluch traf sein Schienbein.

			Er stolperte rückwärts, fiel aber nicht, sondern schaffte es, sich an der Wand abzustützen.

			»Nalezen Zares«, stieß Saff hervor. »Ich kann euch helfen, Nalezen Zares zu finden.«

			Und schon wieder – ein Zusammenzucken, ein Zurückweichen. Der Bloodmoon fasste seinen Zauberstab aus Eichenholz fester. »Woher weißt du von Zares?«

			»Ich hatte was mit ihrer Mutter.«

			Vermutlich ein völlig sinnloser Versuch.

			Er runzelte die Stirn. »Unmöglich. Ich habe ihre Mutter getötet.«

			Ihre Lippen zuckten. »Aber du kommst mir vor wie so ein friedliebender Kerl.«

			Humor war, wie sie herausgefunden hatte, sehr oft nützlich, um jemanden zu entwaffnen, der sich für schlauer hielt als alle anderen. Als würde man sagen: Hier, sieh her, ich bin genauso schnell wie du, denke ebenso schnell wie du, beobachte ebenso genau. Ich bin deine Zeit wert. Und selbst wenn das Gegenüber nicht daran glaubte, dass Humor und Intelligenz miteinander zusammenhingen, waren sie verblüfft, und mitunter verwechselten sie diesen kurzen Moment der Überraschung mit Interesse.

			Und tatsächlich – über sein Gesicht zuckte etwas, das Faszination sein mochte. Mit dem Geplänkel hatte sie sich ein bisschen mehr Zeit erkauft. Auch wenn sie diese Zeit vielleicht nur dazu nutzen würde, sich ihr eigenes Grab noch tiefer zu schaufeln.

			»Ich kenne Zares nicht«, gab sie ein wenig atemlos zu. »Aber ich habe da eine alte Freundin bei den Silvercloaks – die begabteste Forscherin, die ich je gekannt habe. Wenn irgendwer Zares finden kann, dann sie.«

			Als der Bloodmoon über ihre Worte nachdachte, erblühte ein leiser Hoffnungsschimmer in Saffron. Die Minenarbeiter in den Bergen der Verheißung benutzten einen speziellen Zauber, um Ascenit-Adern aufzuspüren. So ungefähr musste es sich anfühlen, wenn man ein vielversprechendes Fleckchen fand; ein Leuchten, ein Summen, der Drang, weiterzugraben.

			»Wie heißt sie? Diese Freundin.«

			Bei dem Gedanken, Auria in diese Sache mit hineinzuziehen, fühlte sich Saff entsetzlich schuldig. »Das werde ich dir ganz sicher nicht verraten.«

			Ein Muskel zuckte federleicht in seinem Kiefer, was die Spalte im Kinn betonte. »Ist dir denn deine Starrköpfigkeit dein Leben wert?«

			»Ihr Leben ist mir mein Leben wert.«

			Verächtlich verdrehte er die Augen. »Die Integrität eines Silvercloaks, selbst in deinen allerletzten Momenten. Bewundernswert. Sen ammorten.«

			»Ans clyptus«, rief Saffron gleichzeitig, und erneut materialisierte sich ein schimmernder Zauberschild vor ihr und absorbierte den tödlichen Zauber.

			Doch sobald der Schild getroffen wurde, brach er auch schon wieder in sich zusammen.

			Ihr Quell war leer. Es waren nur noch einige wenige Reste übrig.

			Also musste es der Schmerz sein.

			Sie streifte den Ärmel ihres Umhangs bis zum Ellbogen zurück und schrammte den nackten Unterarm an der rauen Steinwand entlang. Stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hervor, als es ihre Haut zerfetzte und zornig rote Blutflecken an der Wand erblühten.

			Die wenigen Überbleibsel ihrer Kraft leuchteten auf, vertieften sich – die Quantität nahm nicht zu, aber die Qualität. Was sie noch hatte, wurde stärker, mächtiger … aber sie würde es mit Bedacht einsetzen müssen.

			Sie wich einem weiteren tödlichen Fluch aus und murmelte dabei einen altbewährten Zauberspruch: »Ans lusio dulipsan.«

			»Sen ammorten«, rief er, schroffer als zuvor, als würde sie ihn so langsam ernstlich verärgern.

			Nur dass es jetzt zwei von ihr gab.

			Die Illusion entstand einfach aus dem Nichts. Nach jahrzehntelanger Übung sah das Abbild sogar realer aus als ihr eigener Körper, den sie in einen blassen Nebel gehüllt hatte, um ihn wie die Illusion erscheinen zu lassen.

			Beide Versionen von Saff wichen dem tödlichen Fluch aus, dann trennten sie sich, hasteten in unterschiedliche Richtungen auseinander.

			Und natürlich folgte der Blick des Bloodmoons, der noch immer seinen Zauberstab erhoben hatte, der Illusion.

			Einen Moment lang war Saffron völlig fasziniert von ihrer eigenen Arbeit. Die Illusion ähnelte ihr so sehr, dass sie erschauerte, weil sie das gruselige Gefühl hatte, ihrem eigenen zum Leben erwachten Spiegelbild zuzusehen.

			Die Saffron-Illusion strich sich eine silberne Locke hinters Ohr, richtete den Zauberstab auf den Bloodmoon und öffnete den Mund, als wollte sie einen weiteren Zauberspruch sprechen.

			»Sen ammorten«, knurrte der Bloodmoon.

			Der Fluch traf die Illusion mitten in die Brust – und flog geradewegs hindurch und knallte in die Wand dahinter. Steinsplitter prasselten aufs Kopfsteinpflaster.

			Die Illusion lächelte den Bloodmoon lieblich an.

			Verwirrt drehte er sich um und blickte zwischen Saffron und ihrem seltsamen Zwilling hin und her.

			Vor lauter Anstrengung, die Illusion aufrechtzuerhalten, stand Saffron der Schweiß auf der Stirn. Sie konnte keinen weiteren Zauber wirken, um ihren Feind zu entwaffnen – dieser verflixte magische Brunnen mit seinem verfluchten einzigen Eimer –, aber immerhin verschaffte ihr seine Verwirrung ein wenig Zeit für einen erneuten Versuch, mit ihm zu verhandeln.

			»Ich wäre euch in mehr als einer Hinsicht nützlich«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann Zares finden, und ich kann die Silvercloaks in eurem Sinne manipulieren. Und wie du sehen kannst, erschaffe ich ziemlich überzeugende Illusionen.«

			Ihr letzter Rest Macht welkte dahin und erstarb, und ihre Illusion verpuffte.

			Der vom Schicksal mit ihr verbundene Bloodmoon warf ihr einen kurzen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. So gleichgültig er sich auch gab … sie spürte, dass sie sein Interesse geweckt hatte. »Du hast deine Karten zu früh aufgedeckt. Einer der Silvercloaks kann uns also helfen, Zares zu finden? Dann werden wir einfach nacheinander sämtliche Mitglieder deiner alten Kohorte foltern, bis einer von ihnen redet.«

			»Diese Leute mit ihrer von allen Heiligen verdammten Integrität würden mit jemandem wie dir niemals reden. Das klappt nur, wenn ich es bin, die fragt.«

			Der Bloodmoon kniff die Augen zusammen und kam ein paar Schritte auf sie zu. »Hältst du mich etwa für einen Schwachkopf?«

			»Ich glaube nicht, dass du meine Antwort darauf hören willst.«

			Mit leerem Blick starrte er sie an, ohne zu blinzeln, und aus irgendeinem Grund war das viel unheimlicher, als wenn sein Blick vor Hass gesprüht hätte. Es war, als würde er gar nichts empfinden. »Das alles stinkt nach Silvercloaks. Dein plötzliches Auftauchen, deine sauberen Lösungen …«

			»Ich bin kein Silvercloak mehr«, brach es bitter aus Saffron heraus. »Du kannst mir sämtliche Wahrheitselixiere der Welt verabreichen, und ich werde dir nichts anderes sagen als genau das.«

			»Ich habe kein Wahrheitselixier mehr. Habe es bis zum letzten Tropfen an den Braumeister verschwendet. Ich konnte ja nicht wissen, dass er ein Gegengift geschluckt hat. Segal?«

			Segal, sein Komplize, wirkte zutiefst fasziniert von der ganzen Szene und starrte Saff an, als würde er verzweifelt versuchen, eine vergessene Erinnerung herauszukramen.

			Als Saff ihn jetzt zum ersten Mal richtig ansah, traf die Erkenntnis sie so heftig, als hätte Nissa einen Orkan entfesselt und direkt auf sie geschleudert.

			Dies war einer der Bloodmoons, die ihre Eltern ermordet hatten.

			Die stämmige Gestalt. Die niedrige Stirn mit den dicken Brauen. Die kratzige Stimme, bei der sie an Rattenkrallen dachte, die über eine Schiefertafel kratzten. Die letzten zwanzig Jahre waren nicht freundlich mit ihm umgesprungen – so schlaff und zerknittert hatte er damals in Lunes noch nicht ausgesehen –, aber trotzdem erkannte Saff ihn sofort wieder. Weiß glühender Hass brodelte in ihr auf und breitete sich so schnell aus, dass sie kurz glaubte, gleich würden die Mauern ringsum zu Staub zerfallen.

			Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Aspar hatte ihr geraten, diesen Teil ihrer Vergangenheit unbedingt geheim zu halten, um keinen Argwohn zu schüren, wenn sie trotzdem bereit war, sich den Bloodmoons anzuschließen. Auf keinen Fall durfte dieser Segal wissen, dass sie ihn am liebsten bei lebendigem Leib häuten und Galle in seine Wunden gießen wollte, damit er ebenso sehr litt, wie sie gelitten hatte.

			Segal schüttelte den Kopf und ließ Saff immer noch nicht aus den Augen. »Hab kein Wahrheitselixier dabei.«

			Eigentlich war es unmöglich, dass er sie erkannte – sie hatte sich damals in der Speisekammer versteckt. Aber Saffron hatte viele Stunden lang wehmütig in Spiegel gestarrt und wusste genau, dass sie beiden Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten war. Melloras wilde Locken und ihr herzförmiges Gesicht, Jorans hoher, gerader Nasenrücken und die fröhlichen Augen. Sie konnte nur hoffen, dass er in den letzten zwanzig Jahren so viele Menschen getötet hatte, dass sie in seiner Erinnerung allesamt zu einem einzigen gesichtslosen Opfer verschmolzen.

			Mit allem Mut, den sie aufbringen konnte, blickte Saffron dem Mann, den ihr das Schicksal als Liebhaber zugedacht hatte, in die Augen. Mit ihren eins achtzig war sie fast genauso groß wie er.

			»Dann brandmarkt mich meinetwegen.«

			Auf einmal schien selbst die Luft in der Gasse zu erstarren wie von einem Effigias getroffen.

			»Dich brandmarken«, wiederholte er langsam, und seine vernarbte Lippe kräuselte sich. »Du würdest dich also an die Bloodmoons binden – seit Jahrzehnten der geschworene Feind der Silvercloaks –, nur um deine Haut zu retten.«

			»Ich habe eben von der Integrität meiner Kohorte geredet. Nicht von meiner eigenen.«

			Geringschätzig stieß er die Luft zwischen den Lippen aus. »Du bist noch feiger, als ich dachte.«

			»Vielleicht will ich einfach nur nicht für das Verbrechen sterben, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.«

			Der Bloodmoon stand einen Moment lang ganz reglos da, als würde er über einen komplizierten Schachzug nachdenken.

			»Du hättest mich töten können«, sagte er dann gleichmütig. »Als ich mich auf diese Illusion konzentriert habe. Segal war abgelenkt. Du hättest uns beide töten und fliehen können, aber du hast es nicht getan. Warum?«

			Weil meine Mission von mir verlangt, dass ich dich lebendig erwische.

			»Weil ich nicht so naiv bin, zu glauben, dass ich zwei Bloodmoons töten und dann einfach wieder in mein normales Leben zurückkehren kann. Und weil mir nicht genug Magie geblieben war, um Ammorten zu wirken, schon gar nicht zweimal. Die Illusion hat mich alles gekostet, was noch übrig war.«

			»Gut zu wissen, dass du im Moment machtlos bist.«

			Saffron nahm die Schultern zurück und trat einen Schritt vor. Sah ihm geradewegs in die Augen. Jetzt waren sie einander so nah, dass sie die verräterischen Anzeichen der Anstrengung sah: beschleunigter Atem, der subtile Schimmer schweißnasser Schläfen.

			»Magie ist nicht die einzige Art Macht.«

			»Aber die einzige, die zählt.«

			»Und doch konnte dich alle Magie der Welt bisher nicht zu Nalezen Zares führen.«

			Kurz zögerte er, und ein flüchtiger Schatten zuckte über sein Gesicht. »Seit Jahren hat sich niemand mehr freiwillig für das Brandmal entschieden.«

			»Und doch stehe ich hier vor dir und ziehe es dem sicheren Tod vor.« Sie legte eine Hand flach über ihr rasch pochendes Herz. »Ist das wirklich so schwer zu glauben?«

			Ein langes, ausgedehntes Schweigen. Sie konnte praktisch hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Hinter ihm verlagerte Segal unbehaglich das Gewicht und zupfte an dem Stoff über seinem Herzen. Ob es wohl immer noch schmerzte, nach so langer Zeit? Oder war es eine Art Phantomschmerz?

			»Wenn ich herausfinde, dass das alles nur irgendein Trick ist«, knurrte ihr vom Schicksal vorherbestimmter Geliebter, »dann werde ich dich nicht töten. Nein – dann werde ich alle jagen, die du jemals geliebt hast, und sie vor deinen Augen ausbluten lassen. Und ich töte sie nicht alle auf einmal, nein … ich lasse mir schön viel Zeit, sodass der Schmerz nicht mit einem Mal über dich kommt, sondern wie eine Reihe tödlicher Wunden, von denen du dich nie wieder erholen wirst. Und wenn du mich dann anflehst, dich zu töten, werde ich es nicht tun. Ich werde dich zwingen, mit dem Schmerz zu leben, bis dir irgendwann das Herz in deiner Brust stirbt. Und ich werde es genießen.«

			»Nette Rede.« Saff lächelte, denn sie hatte gewonnen, und sie gewann ausgesprochen gern. »Keine weiteren Verhandlungen. Ich akzeptiere deine Bedingungen.«

			Sie hätte erwartet, dass er mit Zorn auf ihre spöttische Antwort reagierte, aber er schluckte den Köder nicht. Seine Augen wirkten so leblos, als hätte er ihre Provokation nicht einmal bemerkt.

			»Na schön«, sagte er schließlich und streckte eine Hand aus. »Dein Zauberstab.«

			Mit einem Anflug von Triumph übergab sie ihm ihren Zauberstab. Jetzt war sie ungeschützt, verletzlich, und es war, als würde sie über schwankenden Boden laufen, der hinter ihr zu einem gähnenden Abgrund aufriss.

			Nichts war so gelaufen wie geplant, aber wie die Auguren zu sagen pflegen: Es steht geschrieben.

			Es hatte von vornherein festgestanden, dass es so kommen würde: eine zufällige Begegnung in einer dunklen Gasse.

			Und jetzt würde man sie entstellen.

			Auf der Akademie hatten sie auch Foltertraining absolviert. Ein Elementarist mit kaltem Blick und tiefschwarzem Haar hatte sie stundenlang der Wasserfolter unterzogen, um sicherzugehen, dass man sie ohne die Hilfe eines besonders talentierten Bezwingers nicht zum Reden bringen konnte. Natürlich konnte man die Wahrheit durch Elixiere dennoch leicht aus ihnen herausholen, weswegen viele Informationen unter strengste Geheimhaltung fielen, aber darauf, sich Befehlen widersetzen zu können, wurden alle Silvercloaks trainiert. Tiernan war bei der Folterübung immer wieder durchgefallen, bis sich Auria zu ihm setzte und er sich statt auf Schmerz und Angst auf ihr sanftes Gesicht konzentrierte.

			Saffron hatte schon beim ersten Versuch bestanden, allerdings kamen ihr seidene Wasserströme auch deutlich gnädiger vor als die dauerhafte Verstümmelung durch ein glühend heißes Brandmal.

			Sie wusste, dass sie den Schmerz überstehen konnte. Sie hatte reichlich Erfahrung darin, Leid zu ertragen. Zum Teufel, sie spürte ja jetzt schon kaum noch das Brennen des Arms, den sie sich selbst aufgerissen hatte.

			Nein – was sie beunruhigte, war das, wofür dieses Brandmal stand. Und da sie immun gegen magische Heilung war, würde sie für immer gezeichnet bleiben.

			Sie konnte nur hoffen, dass sie mit der Zeit lernen würde, es als Zeichen der Tapferkeit und nicht als Symbol des Bösen zu empfinden.

			»Äh, Levan?«, fragte Segal mit seiner brüchigen Stimme. »Willst du immer noch, dass ich den Brauer in die Verbrennungsanlage bringe?«

			Saffrons Magen zog sich heftig zusammen.

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Akte über Lyrian Celadon, hell und klar wie ein Leuchtfeuer und so dick, dass man sie bequem als Türstopper verwenden könnte.

			Levan.

			Der Bloodmoon vor ihr war Levan Celadon.

			Der Sohn des Kingpins.

		

	
		
			Kapitel 11

			IM SPINNENNETZ DES KINGPINS

			Saffron hämmerte das Herz in der Brust, während Levan Celadon sie durch ein System magisch abgeschirmter Tunnel führte. Über die dunklen Steinwände rann eine namenlose schwarze Flüssigkeit. Über den Boden trippelten Tintenmäuse, das Licht der Laternen flackerte, und von irgendwoher aus den Eingeweiden des Gebäudes drang ein markerschütternder Schrei. Saff spürte ihn in ihren Rippen widerhallen, in ihrem Rückgrat, tief in ihrer eigenen Kehle.

			Es war ihr Schicksal, den Sohn des Kingpins zu küssen – und ihn zu töten.

			Und sie vermochte nicht zu sagen, was von beidem sie schlimmer fand.

			Wie könnte sie je ihre Lippen auf die dieses Monsters pressen? Er hatte vor ihren Augen einen unschuldigen Magier verstümmelt und abgeschlachtet. Er verkörperte alles, was sie verabscheute – ein unheilverkündendes Klopfen an einer geliebten Tür, Halbmonde, eingebrannt in die Wangen ihrer Eltern. Sechs Jahre Schweigen, ein ganzes Leben voller Trauer.

			Und was seinen Tod betraf: Den Sohn des Kingpins zu töten, würde bedeuten, dass ihre Mission gescheitert war. Der Plan war, sie alle lebendig zu erwischen, und wenn sie ihn einfach umbrachte, starb mit ihm auch eine Unmenge wertvoller Informationen. Ganz abgesehen davon, dass sie als seine Mörderin praktisch mit einer riesigen Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen würde – die Bloodmoons würden sie bis ans Ende der Welt jagen, um Levan Celadons Tod zu rächen.

			Und doch verspürte sie tief in ihrem Bauch dieses Kribbeln. Einundzwanzig Jahre lang hatte sie davon geträumt, die Bloodmoons zu Fall zu bringen, und jetzt konnte sie endlich handeln. Trotz der Angst, die in ihren Eingeweiden wühlte, war das unglaublich aufregend.

			Levan schritt schweigend vor ihr her, beide Zauberstäbe in der Hand, während Segal mit seinem Wasserspeiergesicht die Nachhut bildete. Er schlurfte unregelmäßig dahin, fast als hätte er ein Holzbein. Die Schutzzauber der Tunnel strahlten einen beklemmenden Druck aus, fast wie eine seltsame Art Schwerkraft. Kurz fragte sich Saffron, wie sie das Tunnelsystem ohne Brandmal überhaupt hatte betreten können. Vielleicht hatte Levan dafür gesorgt, dass die Schutzzauber so weit gedämpft wurden, dass sie Saffron passieren ließen.

			Sie kamen an eigenartigen Schnitzereien in der Steinwand vorbei. Zuerst dachte sie, die Markierungen seien einfache Runen oder vielleicht unübersetzte Glyphen aus einem früheren Zeitalter, aber dann begriff sie, dass die Zeichen eine Geschichte erzählten, so wie die Höhlenmalereien, auf die die Minenarbeiter in den Bergen der Verheißung gestoßen waren. Zu ihrem Bedauern liefen sie jedoch zu schnell daran vorbei, um zu sehen, was sie abbildeten.

			Allzu bald erreichten sie eine Kreuzung und bogen scharf links ab. Am Ende des Tunnels führte eine schmale Steintreppe nach oben. Sie gingen durch eine rechteckige Holztür, und sobald sie über die Schwelle trat, spürte Saff, wie eine eigenartige Kraft von allen Seiten auf sie eindrang. Dann hörte sie ein deutliches Knacken, als die Schutzbarriere nachgab und sie hindurchließ.

			Das Atrium hinter dem Eingang war so groß, dass es auch einem der alten Kaiser genügt hätte. Die kunstvolle Kassettendecke bildete einen legendären Drachenkampf ab, die goldenen Kronleuchter ertranken beinahe in lauter tränenförmigen Kristallen, Wände und Boden bestanden aus gewaltigen schwarzen Marmorblöcken. In der Mitte des Raums schraubte sich eine schimmernde Treppe aus reinem Ascenit in die Höhe. Mit Sicherheit befanden sich auch in den königlichen Schatzkammern solche riesigen Blöcke. Eine schwindelerregende Zurschaustellung von Reichtum und Macht: Wir sind so reich, dass wir auf unserem Geld herumlaufen.

			Saffron sah sich um, suchte den Raum nach Bedrohungen und Ausgängen ab, wie es ihr durch die Lektionen auf der Akademie in Fleisch und Blut übergegangen war. Unzählige Bloodmoons wuselten durchs Atrium, überall flatterten bedrohliche scharlachrote Umhänge, aber kaum jemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. Vielleicht waren sie ja daran gewöhnt, dass der Sohn des Kingpins irgendwelche Straßenkinder in ihr Hauptquartier schleppte.

			Keiner der Diener oder Bloodmoons hatte einen rasierten Kopf oder tätowierte Augenlider. Das konnte kein Zufall sein – gut ein Drittel der Bevölkerung waren Auguriker. Nahmen etwa die Bloodmoons aus Prinzip keine Auguriker in ihre Reihen auf? Warum das? Augurische Überzeugungen war nicht grundsätzlich unvereinbar mit dem Ziel der Bloodmoons, Unmengen an Ascenit anzuhäufen. Möglicherweise rekrutierten die Bloodmoons ungern Leute mit einem so festen Glauben – jemanden, dessen allererste Loyalität immer den fünf sagenumwobenen Propheten gehören würde, die vor tausend Jahren gelebt hatten.

			Hatten sie ähnliche Einwände gegen Patrone? War Atheismus Voraussetzung für die Aufnahme? Betrachteten die Bloodmoons ihre eigene Philosophie als Religion? Das waren faszinierende Fragen – bis zu diesem Augenblick hatte Saffron darüber noch nie nachgedacht.

			Als sie Levan die geschwungene Treppe hinauf folgte, die unter ihren schäbigen Stiefeln vor lauter Kraft hell schimmerte, stürzte sich etwas Riesiges, Tiefschwarzes von oben auf sie herab. Sie duckte sich so hastig, dass sie um ein Haar Segal rücklings von der Treppe gestoßen hätte. Verblüfft blickte sie auf und sah ein Paar riesiger Drachen mit Kammrücken, die sich gegenseitig durch das Atrium jagten.

			»Nicht echt«, murmelte Levan, ohne auch nur über die Schulter zu blicken. »Eine der Lieblingsillusionen meines Vaters. Er lässt sie gern gegeneinander kämpfen. Wir werden in der Spielhalle ein Wettsystem einführen.«

			Bei der Vorstellung, dass Lyrian Celadon ebenso wie sie – ebenso wie ihr Vater – eine Gabe für Illusionen besaß, hätte Saffron sich beinahe übergeben. Materimantie war ihr immer heilig gewesen … doch jede Verbindung zwischen ihr und dem Bloodmoon-Kingpin fühlte sich an wie ein Stück Verdammnis.

			Nachdem sie einige weitere Treppen hinaufgestiegen waren und durch noch opulentere Gänge gelaufen waren, blieb Levan schließlich in einem ruhigen Bereich ganz oben in der Villa vor einer riesigen schwarzen Doppeltür mit rubinbesetzten Griffen stehen. Er klopfte, die Faust so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

			»Wer?«, drang eine verstärkte Stimme durch die Tür.

			»Levan. Feine Federwurzel.«

			Saffron merkte sich das Passwort für Aspar, obwohl es sich wahrscheinlich regelmäßig änderte.

			Die Türen schwangen auf, und Segal schob sie vorwärts.

			Das Büro des Kingpins war so prunkvoll, dass es schon fast unanständig wirkte. Die Wände waren schwarz getäfelt, nahezu alles andere war entweder aus Gold, Kristall oder Ascenit – der brodelnde Kessel hinten in der Ecke, die verzierten Kandelaber, die mit Gold veredelten Buchrücken in den in die Wand eingelassenen Regalen, die Kaminkacheln und die Drachenstatuen auf dem Kaminsims. Die schweren Samtvorhänge vor den Fenstern waren geschlossen, und es war erdrückend warm. Über einer schweren Ledercouch lieferten sich zwei smaragdgrüne Drachenillusionen, deutlich kleiner als die im Atrium, einen Luftkampf.

			Hinter einem massiven Mahagonischreibtisch saß Lyrian Celadon in einem Ohrensessel und dirigierte mit seinem Zauberstab die Drachen.

			Er war spindeldürr, seine Wirbelsäule wirkte gebeugt und krumm, und das früher einmal dunkle Haar leuchtete blendend weiß. So etwas konnte man mit einem schlichten Zauber beheben, also gefiel ihm das Weiß vermutlich. Es bildete einen starken Kontrast zu dem blutroten Mantel und betonte die dunklen, verhangenen Augen.

			Hass loderte in Saffron auf wie eine Stichflamme.

			Dies war der Mann, der den Tod ihrer Eltern befohlen hatte.

			Seltsamerweise konnte sie in diesem Raum keine eindeutigen Quellen der Freude entdecken: keine herrlichen Kunstwerke, keine Schalen voller süßer, reifer Früchte, keine Musik oder Düfte, keine Samtkatzen in den Dachsparren. Es räkelte sich auch keine Konkubine auf dem vom Feuer erwärmten Teppich.

			Wie generierte Lyrian Celadon seine Lust?

			Der Kingpin blickte bei ihrem Eintreten kaum auf, so fasziniert war er von den Drachen, die er selbst geschaffen hatte. Er fragte nur kühl, beinahe desinteressiert: »Wer ist das?«

			»Eine ehemalige Silvercloak«, brummte Levan. Er nahm Haltung an wie ein Soldat. »Sie sagt, sie kann uns Zares bringen.«

			Lyrians linke Augenbraue hob sich, und eine der Drachenillusionen riss der anderen ein Stück Fleisch aus der schuppigen Schulter. Der verwundete Drache stieß ein durchaus überzeugendes Schmerzensgebrüll aus. »Ehemalige Silvercloak?«

			Levan zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen Elixier, um ganz sicher zu sein.«

			Als der Kingpin seine Aufmerksamkeit auf Saffron richtete, verpufften die Drachen. Normalerweise war sie stolz auf ihre Fähigkeit, dem Bösen ungerührt ins Gesicht zu blicken, aber in seinem Blick lag etwas so Aalglattes und zugleich zutiefst Verdorbenes, dass sie wegsehen musste.

			Stattdessen betrachtete sie den Schreibtisch und entdeckte eine Schale mit glänzenden Pfefferminzbonbons, die detaillierte Zeichnung eines Rennpferdes, über und über mit rasiermesserscharfen Klingen bedeckt, einen handgeschriebenen, von Nyrøths Stahlkönig unterzeichneten Brief, bei dem es sich gewiss um eine Fälschung handelte, und einen juwelenbesetzten Aschenbecher. Er war voller Augen, genau wie das auf dem Rouletterad, und sie alle sahen hellwach aus. Das Augenweiß war blutunterlaufen, die Pupillen angstvoll geweitet.

			»Vogolan«, sagte Lyrian kühl.

			Im ersten Moment dachte Saffron, er hätte irgendeinen Fluch ausgesprochen, doch dann rührte sich einer der Samtvorhänge und formte die Umrisse eines Magiers in einem scharlachroten Umhang. Saffron blinzelte überrascht, als sich im Stoff ein bleiches, hakennasiges Gesicht materialisierte – und dann plötzlich ein Mann daraus hervortrat.

			»Ja?«, antwortete der Magier … offenbar Vogolan.

			»Wahrheitselixier, wenn es Euch nichts ausmacht.«

			Vogolan schob seinen mondbestickten Umhang beiseite, darunter kam ein Braumeistergürtel zum Vorschein, den er um die schmale Taille geschlungen hatte. Er wählte eine Phiole mit einem blassgelben Trank darin aus, kam zu Saffron und hielt ihr die Phiole an die Lippen. Gehorsam öffnete sie den Mund und schluckte. Der Trank schmeckte widerlich süß – viel süßer als der von Auria.

			»Dein Name.« Lyrian lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die knorrigen Finger auf dieselbe Weise, wie Aspar es immer tat.

			Saffron atmete tief durch, sah ihn an und sagte: »Saffron Killoran.«

			Die Augen des Kingpins war ebenso leer wie der seines Sohns, als wäre sämtliche Menschlichkeit in ihm schon lange erloschen. Sein Blick hatte etwas Lähmendes.

			»Bist du immer noch ein Silvercloak?«, fragte Lyrian.

			»Nein. Das war ich nie wirklich. Ich habe die Abschlussprüfung nicht bestanden.« Dieses Eingeständnis fügte Saffron hinzu, um die Bloodmoons glauben zu lassen, das Elixier würde sie tatsächlich daran hindern, sie zu belügen.

			Levan kniff die himmelblauen Augen zusammen. »Das ist nicht das, was du mir in der Gasse gesagt hast.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte, dass du mich für nützlich hältst.«

			»Ich weiß bereits von deinem Betrug und der Inhaftierung«, sagte der Kingpin mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das stand alles in der Gazette. Was ich wissen möchte: Weshalb glaubst du, eine inkompetente Göre wie du könnte uns nützlich sein?«

			Saff hatte nicht damit gerechnet, dass er wusste, wer sie war, und geriet aus dem Tritt. »Ich habe gehört, wie Levan einen Braumeister gefoltert hat, um Informationen über jemanden namens Nalezen Zares zu erhalten. Ich weiß nicht, wer das ist, aber ich glaube, da könnte ein alter Freund von der Akademie weiterhelfen.«

			Levans Lippen kräuselten sich so bösartig wie siegessicher. »Welcher Freund?«

			Ihr Heiligen.

			Sie würde antworten müssen; immerhin stand sie offiziell unter dem Einfluss des Wahrheitselixiers.

			Für einen Sekundenbruchteil überlegte sie, ob sie Aspars Namen nennen sollte. Immerhin besaß die Kommandantin die notwendigen Befugnisse, um Nachforschungen über Zares anzustellen. Aber wenn etwas schiefging und die Bloodmoons Aspar töteten, wusste außer Nissa niemand mehr über Saffrons Mission Bescheid. Und wenn dann Nissa den Orden nicht davon überzeugen konnte, dass Saff die ganze Zeit undercover gewesen war, säße sie bei den Bloodmoons fest.

			»Ich nehme an, du meinst Auria Marriosan«, murmelte Lyrian, bevor sie etwas sagen konnte.

			Ihr Herz setzte mehrere Schläge aus.

			Der Kingpin setzte ein breites, grausames Lächeln auf, als wäre das alles ein Spiel, das ihn außerordentlich amüsierte. »O ja. Ich kenne jeden Namen in dieser Stadt, vor allem aber die Namen der Silvercloaks. Eine kluge Magierin, diese Auria Marriosan. Perfekte Noten auf ihrer Ritterschriftrolle im Rechtswesen … allerdings ist sie nach ihrer Abschlussprüfung mit einem fehlenden Ohr im Krankenflügel gelandet. Rechtschaffen, stolz. Nicht religiös, was nützlich sein wird, um als Hohe Mittlerin unparteiisch zu bleiben. Allerdings täte sie gut daran, diesen Flane-Bengel loszuwerden. Die feurige Eqoranerin wäre eine bessere Gefährtin … allerdings hast du selbst auch eine kleine Schwäche für Nissa Naszi, nicht wahr?«

			Saffron hatte Mühe, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

			Woher zum Teufel wusste der Kingpin das alles?

			Sie hatte sich gefühlt, als sei sie gut auf dieses Treffen vorbereitet. Aber er war doppelt so gut vorbereitet wie sie, dabei hatte er nicht einmal gewusst, dass sie kommen würde.

			»Ach ja, Marriosan.« Lyrian sah aus, als sei er tief in Gedanken versunken. »Tja … sie in der Tasche zu haben, wäre wirklich nützlich.«

			Levan räusperte sich. »Killoran sagte, dass die Silvercloaks nicht freiwillig mit einem Bloodmoon kooperieren würden. Wäre wohl besser, wenn sie es ist, die den Kontakt herstellt.«

			»Nun, wir sind recht geschickt darin, jemanden von der Kooperation zu überzeugen.« Lyrian strich sich übers Kinn. »Marriosan. Ihr Großvater ist Gelatier. Ob er wohl ohne seine Hände noch immer Bananencremetorte backen könnte?«

			Saffs Brust krampfte sich zusammen.

			Der bloße Gedanke, dass der liebenswürdige Papa Marriosan ihretwegen gefoltert würde …

			Er war schon alt. Die Schmerzen würden ihn wahrscheinlich umbringen.

			Auria würde sich nie wieder davon erholen, und mit Sicherheit würde sie das Saffron niemals verzeihen.

			»Auf jeden Fall brauchen wir Killoran nicht.« Sie stand immer noch vor seinem Schreibtisch, und Lyrian stand auf und kam zu ihr. Er hob seinen Zauberstab und drückte ihn in die weiche Vertiefung unter ihrem Kinn. Ihr Kopf zuckte hoch, und sie blickte zum Kronleuchter empor. »Hast du denn in der Spielhalle nicht gelernt, deine Karten nicht zu früh aufzudecken?«

			Der Zauberstab drückte fester gegen ihre Kehle. Saff schluckte mühsam.

			Hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet?

			Wie zur Antwort stieß er ein kaltes, rasselndes Lachen aus. »Jede der Roulettekugeln dient mir als Auge. Ich sehe alles, Dreckscloak. Ich weiß alles.« Ein grausames Grinsen. »Sen doloran.«

			Der Folterfluch.

			Natürlich hatte er keine Wirkung auf sie. Aber Saffron war es gewohnt, sich zu verstellen.

			Sie stieß einen erstickten Schrei aus, fing am ganzen Körper an zu zittern, und Tränen traten ihr in die Augen.

			»Das tut weh, nicht wahr?«, murmelte Lyrian. In sein Gesicht trat ein Ausdruck sadistischen Vergnügens, als wäre es ungemein erotisch, wenn sich sein Opfer vor Schmerzen wand. »Ich höre auf, wenn du mich darum bittest.«

			»Nein«, brachte Saff heftig heraus. »Niemals.«

			Der Kingpin reagierte ganz eigenartig auf ihre Weigerung – sofort senkte er den Zauberstab und schüttelte den Kopf. Fast wirkte er, als sei er von sich selbst enttäuscht, weil er zu so plumpen Maßnahmen gegriffen hatte.

			Saff stieß erleichtert die Luft aus, hörte aber um des Effekts willen noch nicht auf zu zittern.

			»Schmerz hat mich noch nie sehr befriedigt.« Seine Stimme war leise, dunkel. »Die Angst ist ein viel raffinierteres Biest, nicht wahr? Der Schmerz endet im selben Augenblick wie der Zauber, aber die Angst … sie gräbt sich tief in das Opfer, schlägt Wurzeln, sie entwickelt ein Eigenleben, lange nachdem ich die Saat gesät habe. Angst zu verbreiten, bedeutet, die größte Macht von allen in Händen zu halten.« Eine wegwerfende Handbewegung. »Natürlich ist Magie nicht nutzlos, aber meine wertvollste Gabe ist mein Gedächtnis. Denn weißt du, Dreckscloak … ich vergesse niemals ein Gesicht. Ich vergesse niemals einen Namen. In meinem Kopf habe ich sämtliche Menschen in dieser Stadt kartiert. Die Liebes- und Verwandtschaftsbande zwischen all diesen Menschen … ich sehe sie vor mir wie schimmernde Fäden, die nur darum betteln, dass ich daran ziehe. Das wertvollste Mittel, um jemanden zu bezwingen, ist nicht etwa die Fähigkeit eines Bezwingers, sondern die Fähigkeit, an diesen Fäden zu ziehen, bis es schmerzt.«

			Saff sagte nichts, und der Kingpin schritt vor dem Feuer auf und ab – nicht hektisch oder aufgeregt, sondern ganz langsam und bedächtig. Mit stiller Bedrohlichkeit.

			»Deine beiden Onkel, Mal und Merin. Mantelschneider, und zwar ganz ausgezeichnete. Wir haben selbst bereits gewöhnliche Umhänge bei ihnen erstanden, um uns unerkannt durch die Stadt zu bewegen.«

			Wieder ein breites, kaltes Lächeln.

			»Wie freundlich von ihnen, dass sie dich damals aufgenommen haben, nachdem wir deine Eltern in Lunes getötet haben.«

		

	
		
			Kapitel 12

			DAS OPFER DES CROUPIERS

			Saffron hatte keine Chance, ihre Vergangenheit geheim zu halten.

			Zwei Jahrzehnte lang bereitete sie sich schon auf das hier vor. Sie hatte gelernt und geübt und patrouilliert und noch mehr gelernt, hatte sich eine Haut zugelegt, die dicker war als Drachenhaut, und Instinkte, schärfer als Wolfskrallen. Sie hatte so viel über die Vorgehensweise der Bloodmoons gelernt wie nur möglich, hatte halbgare Pläne geschmiedet, um ihre Onkel aus der Stadt zu schaffen, falls etwas schiefgehen sollte … alles vergebens.

			Sie war immer noch die Verliererin.

			Und das war das wahre Grauen, das Lyrian Celadon verbreitete.

			Ganz gleich, was man tat – er war einem immer einige Schritte voraus.

			Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten ihr vollkommen die Worte.

			»Ich habe also zwei Fragen an dich.« Der Kingpin blieb stehen und machte eine scharfe Kehrtwendung auf seinen auf Hochglanz polierten Schuhen. »Erstens: Warum sollte die Tochter von zwei unserer unglücklichsten Opfer freiwillig einen Fuß in unsere Spielhalle setzen? Und zweitens: Spielt das eine Rolle? Denn wenn du gebrandmarkt bist, kannst du uns nicht verraten, ohne augenblicklich einen qualvollen Tod zu sterben.« Gleichmütig zuckte Lyrian mit den Schultern. »Also sind mir deine wirklichen Motive eigentlich gleich. Wir können dich vollkommen kontrollieren, legen dir ein enges Halsband an und eine kurze Leine, und wenn wir Lust dazu haben, führen wir dich daran in den Straßen von Atherin spazieren wie einen Hund. Solltest du dich unseren Befehlen widersetzen, weiß ich genau, wem ich wehtun muss. Auria Marriosan, Tiernan Flane, Nissa Naszi. Deinen lieben Onkeln. Als du in meine Spielhalle gekommen bist, hast du sie alle mitgebracht.«

			Angst legte sich wie eine Schlinge um Saffrons Hals.

			Sie hatte sich allzu kühn in diese Mission gestürzt, war sich ihrer zu sicher gewesen durch das Wissen, dass sie immun war gegen das Brandmal, gegen magische Folter, gegen das Wahrheitselixier. Aber das sah bei denen, die sie liebte, ganz anders aus. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass auch sie mit in diese gefährliche Angelegenheit hineingezogen werden würden – sie wusste genug über die Bloodmoons, um sich dessen ganz sicher zu sein –, aber sie hatte nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde. Sie hatte das beängstigende Gedächtnis des Kingpins nicht auf der Rechnung gehabt, hatte nicht gewusst, dass seine grausamen Hände über der ganzen Stadt schwebten und an den Fäden zogen, wie es ihm beliebte.

			Entschlossen, Lyrian nicht zu zeigen, wie tief sie getroffen war, hob sie das Kinn.

			»Wenn es ohnehin keine Rolle spielt, dann beendet dieses ganze Vorgeplänkel. Brandmarkt mich.«

			Sie spürte Levans Blick, aber sie erwiderte ihn nicht.

			Lyrian betrachtete Saffron mit onyxschwarzer Kälte. »Schön, schön. Ich wollte schon immer einen Silvercloak als Haustier haben. Vielleicht können wir dich ja dazu benutzen, deine ganze Kohorte ebenfalls umzudrehen, einen nach dem anderen.« Er klopfte sich mit dem Zauberstab in die Hand. »Vogolan, hol den Gefangenen aus der Zelle nebenan.«

			Vogolan verließ den Raum, und als Saffron ihm hinterhersah, begegnete sie schließlich doch Levans Blick. Seine blauen Augen waren immer noch leer und gefühllos, aber sie sah ein leichtes, fast unmerkliches Flackern darin und glaubte zu spüren, wie er im Stillen Berechnungen anstellte, jedes ihrer Worte analysierte, jede ihrer Bewegungen. Als wäre er von ihr fasziniert, obwohl er sein Bestes gab, um es sich nicht anmerken zu lassen.

			Sie musste aufpassen, dass diese Faszination sich nicht in einen Verdacht verwandelte.

			Als Vogolan zurückkehrte, keuchte Saffron auf. Der Gefangene, den er dabeihatte, hatte ein blutig geschlagenes Gesicht und barg irgendetwas Kleines in seiner Hand.

			Neatras.

			Der Croupier, der sie zur Flucht gedrängt hatte. Er hustete und spuckte einen blutigen Zahn aus. Sein Haar war schweißnass.

			Ich sehe alles, Dreckscloak.

			Lyrians kalte Augen funkelten. »Das Brandmal erfordert ein Opfer. Es erscheint mir angemessen, dass Neatras das deine ist.«

			Levan gab ihr ihren Zauberstab zurück. Neatras konnte kaum den Kopf heben. Er sah aus, als klammerte er sich mit letzter Kraft ans Bewusstsein.

			Saffron war vor Entsetzen so erstarrt, als hätte ein Effigias sie getroffen.

			»Ich kann das nicht«, sagte sie zu niemandem im Besonderen. Keiner antwortete ihr.

			Stattdessen stieß Lyrian einen zufriedenen Seufzer aus, und Saffron begriff: Das war es, woraus der Kingpin seine Lust zog. Er verbreitete Grauen. Sie sah es an seinen geweiteten Pupillen, dem weichen Timbre seines Seufzers. Sie spürte regelrecht, wie er es in sich aufsog, dunkel und voller Macht. Er brauchte weder Samtkatzen noch Konkubinen.

			Das Entsetzen wand sich in ihr wie eine Hagelschlange, und sie packte ihren Zauberstab fester. Wappnete sich für das, was sie tun musste.

			Sie hatte noch nie jemanden getötet. Zumindest nicht absichtlich.

			In ihrem vierten Jahr bei der Straßenwacht war es zu einem Zwischenfall gekommen. Sie hatte einen Entwaffnungszauber geschleudert, mit viel zu viel Wucht, weil der Schmerz einer Beinverletzung ihren Magiequell aufgeladen hatte. Der Zauber hatte den Whitewing-Dieb vom Dach geschleudert, und auf dem Pflaster tief unten auf der Straße war sein Rückgrat zersplittert, sein Genick zerbrochen wie das eines Vogels.

			Monatelang war Saffron zu der Beratung gegangen, die die Akademie angeordnet hatte, um ihre Scham und die Schuldgefühle zu verarbeiten. Es war gut, hatte der Therapeut gesagt, dass sie so heftig darauf reagierte, jemanden getötet zu haben. Es war gut, weil es bedeutete, dass ihre Menschlichkeit noch immer intakt war, trotz ihrer Überzeugung, immun zu sein gegen Trauer.

			Aber Neatras zu töten, wäre viel schlimmer. Weil sie selbst die Entscheidung traf.

			»Tu es einfach«, stöhnte Neatras. »Ich bin doch sowieso tot. Rette dich.«

			Saff war zumute, als würde die schiere Hilflosigkeit sie unter sich begraben.

			Wenn die Prophezeiung des Reliquien-Zauberstabs zutraf … überlebte sie diese Begegnung.

			Was bedeutete, sie würde ihm das Leben nehmen.

			Sie würde Neatras töten. Hatte ihn bereits getötet? Würde ihn getötet haben? In ihrem Verstand verschmolzen die Zeitformen miteinander. Bedeutete die Prophezeiung, dass dies alles technisch gesehen bereits geschehen war? Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung.

			Natürlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass ein Undercover-Einsatz bei den Bloodmoons sie auf hässliche Wege führen würde. Sie hatte gewusst, dass sie würde töten müssen, um sich glaubhaft zu bewähren. Aber etwas mit dem Verstand zu wissen oder mit dem Bauch, dem Herzen – das war nicht dasselbe.

			»Letzte Chance, Killoran.« Levans Stimme war gleichgültig, fast teilnahmslos, aber ihr entging nicht, wie er ungeduldig das Gewicht verlagerte. Als wollte er sich nicht anmerken lassen, dass er das hier wollte. Als würde auch er sich nach einem Silvercloak-Haustier sehnen. »Ich schnappe mir Auria Marriosan mit oder ohne dich.«

			Saff rührte sich nicht. Konnte sich nicht rühren.

			Levan seufzte und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Na schön. Aber es hätte uns eine Menge Zeit und Energie gespart, wenn Segal dich in der Gasse einfach getötet hätte.«

			»So sind sie alle, mein Sohn.« Lyrian seufzte. »Dieses Dreckscloak-Ungeziefer weigert sich immer, einfach zu sterben. Aber oft sind sie furchtbar nützlich, deshalb lohnt es sich manchmal trotzdem, sie lebend zu fangen.«

			Wut stieg in Saffrons Kehle auf wie lodernde Galle, aber sie würgte den Hass herunter. Sie würde nicht enden wie ihr Großvater, der in seinem Zorn unklugerweise auf einen Bloodmoon losgegangen und getötet worden war. Sie würde einen kühlen Kopf bewahren, das Spiel mitspielen und sich ihrem Ziel mit bedachten, kleinen Schritten nähern.

			Sie wandte die Aufmerksamkeit dem Mann zu, der inzwischen vor ihren Füßen zusammengesackt war, und es fühlte sich an, als würde in ihrer Brust ein tiefer Abgrund aufklaffen.

			Der Croupier würde sterben, selbst wenn sie ihn nicht tötete. Nur würde sie dann mit ihm verbrannt werden, und die kostbare Gelegenheit, Beweise gegen die Bloodmoons zu sammeln, wäre verloren. Dann wäre der Orden der Silvercloaks weiter als je zuvor davon entfernt, sie dranzukriegen.

			Töten oder getötet werden.

			Vielleicht wurden die meisten Mörder auf diese Weise zu Mördern – nicht weil sie im tiefsten Innern böse waren, nicht wegen eines angeborenen Blutdursts, sondern weil sie keine andere Wahl hatten.

			Eine ziemlich ketzerische Vorstellung für einen Silvercloak.

			Man hatte immer eine Wahl.

			Nur musste sie jetzt die falsche Wahl treffen.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie Neatras zu, fast klang es wie ein Flehen. »Es tut mir so leid.«

			Neatras schloss die Hand fester um das, was von seiner Tochter übrig geblieben war, hob das Kinn und schloss die Augen.

			Saffron zog eine scharfe Grenze zwischen ihrem Verstand und ihren Gefühlen und hob den Zauberstab. Ihr war, als steckte ein Stein in ihrer Kehle fest.

			»Sen ammorten«, flüsterte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Ein Fluch, den sie zum ersten, aber sicher nicht zum letzten Mal aussprach.

			Aber nichts passierte.

			Aus ihrem Zauberstab schoss kein unverwechselbarer gegabelter Tötungszauber – nur ein lächerlicher kleiner Schwall farblosen Dampfs. Tief in sich spürte sie bodenlose Leere; ein Gefühl, als wäre dort ein großer, schimmernder See gewesen, der zu einer trostlosen, leeren Schale ausgetrocknet war. Ihr Magiequell war nach dem Kampf, den sie sich in der Gasse mit Levan geliefert hatte, vollkommen leer.

			Ihr Heiligen. Würden die Bloodmoons denken, dass sie absichtlich versagte? Dass ihr die Entschlossenheit fehlte, die man für einen solchen Fluch brauchte, und die Magie deshalb ihrem Befehl nicht gehorchte? Würden sie glauben, sie sei zu schwach, um sich ihnen anzuschließen?

			Vor Panik fingen ihre Schläfen an zu hämmern. Rasch griff sie auf ihre beinahe schon arkane Fähigkeit zurück, sich auch unter widrigsten Umständen zu konzentrieren.

			Es gab andere Möglichkeiten, ein Leben zu nehmen. Schreckliche, schreckliche Möglichkeiten. Aber trotzdem: Möglichkeiten.

			Eine der ersten Lektionen von Professor Vertillon an der Silvercloak-Akademie: Manchmal muss man etwas auf altmodische Weise erledigen.

			Mit einer heftig zitternden Hand zog sie einen schlichten Stahldolch aus einer tief im Innern ihres Mantels verborgenen Tasche. Der Griff aus Nussbaumholz und Leder war mit zwei Zähnen eines Dämmerwolfs verziert. Ein Geschenk des Vaters ihres Vaters.

			Mit zusammengebissenen Zähnen trat sie vor Neatras, legte ihm eine Hand an den Hinterkopf, fast wie es eine Geliebte täte, und zog ihm die Klinge sauber durch die Kehle.

			Sein Fleisch klaffte auf wie ein blutiger Mund.

			Im Fallen ließ er seine Tochter los. Das eingeschlossene Auge rollte vor Saffrons Stiefel, die Pupille in der grauen Iris geweitet vor Entsetzen und Trauer, über und über mit dem Blut ihres Vaters verschmiert.

			Saff umklammerte den hölzernen Anhänger an ihrem Hals, die vertrauten Juwelen ihrer Eltern bohrten sich in ihre Handfläche. Plötzlich traf die düstere Realität ihrer Mission sie mit der Wucht eines tödlichen Zaubers. Selbst wenn sie das alles überleben sollte – sie würde niemals wirklich zurückkehren. Nicht so, wie sie vorher gewesen war.

			Ein Wimmern brach aus ihr hervor, sie konnte es nicht unterdrücken.

			»Wie rührend.« Lyrians Stimme war so kalt wie der Wind in der Tundra der Gebeine, und am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn an Ort und Stelle umgebracht. Ja, Beweise waren wertvoller als eine Leiche. Aber bei allen Heiligen, sie würde fast alles tun, um ihn tot zu sehen. »Vogolan, fessle sie.«

			Sie hatte fast vergessen, was danach kommen würde.

			Die Ränder ihres Sichtfelds verschwammen und verdunkelten sich.

			»Ihr braucht mich nicht zu fesseln«, sagte sie schwach, als Segal und Vogolan sie an den Armen packten, fest genug, um ihr blaue Flecken zu verpassen. »Ich habe doch zugestimmt.«

			»Zustimmung ist die eine Sache«, sagte Levan, »aber der Schmerz ist eine ganz andere. Wir müssen dich ruhig halten. Wenn du dich wehrst, funktioniert das Brandmal nicht so, wie es soll, und dann müssen wir die Prozedur wiederholen, bis es klappt.« Sein Blick war weder freundlich noch feindselig. Er war einfach nur leer. »Es ist zu deinem eigenen Besten.«

			Erneut packte Saffron der Drang, ihn anzuflehen, aber ihr war klar, dass es nichts half. Das hier musste geschehen.

			Außerdem wusste sie, dass sie den Schmerz verdiente. Sie hatte es verdient, sich vor Schmerz zu winden und zu schreien für das, was sie gerade getan hatte.

			Neatras’ reglose Leiche sah zu, wie Segal sie zur Wand schleifte.

			Levan murmelte eine unhörbare Beschwörungsformel, Saffrons Arme wurden zu den Seiten gerissen, und aus der Steinmauer klappten Fesseln aus Deminit heraus und schlossen sich um ihre Handgelenke. Im nächsten Moment zogen sie sich straff und rissen Saffrons Hände so weit auseinander, dass ihre Muskeln protestierend aufschrien. Ihre Füße berührten nur noch ganz knapp den Boden.

			Segal stand so dicht vor ihr, dass sie seinen abgestandenen Atem auf der Haut spürte.

			»Et laceran.« Mit der Spitze seines Zauberstabs strich er über Saffrons Tunika. Sie riss sauber in zwei Teile, und Saffron stand mit nackten, blassen Brüsten da.

			Vor Scham brannten ihr die Wangen. Sie fühlte sich ausgeliefert und gedemütigt, wie ein Schwein am Spieß. In der drückenden Hitze und vor Angst traten ihr Schweißperlen aufs Schlüsselbein. Levan wandte den Blick ab, und sie verspürte einen Anflug von Dankbarkeit für diese winzige Geste der Menschlichkeit.

			Lyrian krempelte die Ärmel seiner Tunika hoch. Dann nahm er eine Art Schürhaken von einem Gestell, der in einem massiven Kreis endete, und hielt ihn in die offenen Flammen des Kaminfeuers.

			Saffron atmete schnell und flach. Beim Anblick des orange glühenden Brandzeichens war ihr, als würde eine Lanze aus schierem Grauen sie durchbohren.

			Das Brandeisen in der einen, den Zauberstab in der anderen Hand murmelte Lyrian in die Flammen: »Ver fidan, nis morten. Ver fidan, nis morten. Ver fidan, nis morten.«

			Saffrons Gedanken rasten fiebrig dahin. Noch nie hatte sie gehört, wie jemand auf diese Weise einen Zauber aussprach. Es klang wie eine gezischte Litanei, fast wie eine zustoßende Schlange.

			Die Flammen wurden dunkler, blutfarbener, bis sie genau dem Scharlachrot von Lyrians Mantel glichen. Das Brandeisen glühte grellweiß, und Lyrian zog es aus dem Feuer.

			Achtlos stieg er über Neatras’ Leiche hinweg, und Saffron fragte sich, ob der Mord wirklich nötig gewesen war. Beim Zauberspruch schien die Leiche keinerlei Rolle gespielt zu haben – weder war das Brandeisen in Neatras’ Blut getaucht noch gegen sein nicht mehr schlagendes Herz gedrückt worden. Genoss Lyrian es womöglich einfach, mit anzusehen, wie sie litt und sich sträubte; wie sie eine Schlacht gegen ihre eigene Menschlichkeit ausfocht?

			Also sind mir deine wirklichen Motive eigentlich gleich. Wir können dich vollkommen kontrollieren, legen dir ein enges Halsband an und eine kurze Leine.

			Als er auf sie zukam, schnürte ihr Panik die Kehle zu.

			Sie bekam keine Luft, bekam keine Luft, bekam keine Luft.

			Dann traf der glühende Kreis auf ihre Haut, direkt über ihrem Herzen. Im ersten Sekundenbruchteil spürte sie gar nichts, und im nächsten spaltete der Schmerz sie in zwei Hälften.

			Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus.

			Ihr Körper zuckte heftig unter dem glühenden Metall, bockte wie ein verängstigtes Fohlen, um zu entkommen, aber die Fesseln an ihren Handgelenken hielten sie unerbittlich fest, und konnte nirgendwohin außer mitten in den Schmerz hinein.

			Und noch immer drückte er das Brandeisen gegen ihre Haut.

			Anfangs war es ein lokal begrenzter, brennender, alles zerreißender Schmerz, als würde ein Blitz sämtliche Hautfasern einzeln zerfetzen, aber dann breitete sich der Schmerz aus, verschlang sie mit Haut und Haar. Die Welt färbte sich scharlachrot, und es war, als reiße ihre Brust auf, und Flammen leckten an dem freigelegten Fleisch.

			Noch immer drückte er das Brandeisen gegen ihre Haut. Ihre anderen Sinne wurden ausgelöscht, bis nur noch der Schmerz existierte.

			Sie zog die Beine an, klappte sich zusammen wie ein sterbender Stern.

			Und noch immer presste er das glühend heiße Eisen gegen ihre Brust, die Haut zischte und blubberte. Nur noch ganz vage nahm sie Lyrians Umrisse wahr.

			Dann stürzte die Welt aus allen Richtungen um sie zusammen und versank in Dunkelheit.

		

	
		
			Kapitel 13

			DÄMMERWOLF

			Saffron erwachte in einem fremden Bett. Ihre Brust war ein einziges schmerzendes Inferno.

			Einen Moment lang begriff sie nicht, wo sie war.

			Ihre Umgebung bestand aus verschwommenen Flecken in Cremeweiß, Gold und Rot. Sie befand sich weder in der steinernen Zelle von Duncarzus noch in ihrem gemütlichen Zimmer in der Akademie, und auch nicht in ihrem Jugendzimmer über Clays Mantelschneiderei. Vage erkannte sie den Rahmen eines Himmelbetts. Sie lag flach auf dem Rücken, war aber nicht an die dicken Eichenpfosten gefesselt. Benommen ertastete sie den dicken, strukturierten Brokat der Bettdecke.

			Ein fernes Heulen drang durch die Wände, mischte sich mit lautem Gelächter und dem leisen Säuseln eines Saxophons.

			Ein Dämmerwolf heulte.

			Und dann erinnerte sie sich.

			Sie hatte Neatras getötet, so wie Segal ihre Eltern getötet hatte.

			Sie hatte das Brandmal über ihrem Herzen verdient. Sie verdiente es, dass der Schmerz sie in Stücke riss.

			Das Bewusstsein kam in Schüben, wie Sonnenlicht, das in Streifen durch eine Jalousie fiel. Wenn sie schlief, träumte sie vom Gemeinschaftsraum der Akademie, von Nissa und Auria und Tiernan, die bäuchlings vor dem Feuer lagen und in dicken Akten lasen. Durchs Fenster schien ein wächserner Blutmond herein und färbte alles rot.

			Sie träumte davon, eins der grünen Augen ihres Onkels Mal in einem marmornen Aschenbecher zu sehen. Von einem Merin mit abgeschlagenen Händen, der verzweifelt flüsterte: Coradin se vidasi. Mein Herz wird erst wieder schlagen, wenn wir uns wiedersehen.

			Und sie träumte vom Schmerz: einer endlosen Woge aus Scharlachrot und Dunkelheit.

			Minuten oder Stunden später erwachte sie, als jemand barsch an die Tür klopfte.

			Mit wehendem scharlachrotem Umhang trat eine Gestalt ein.

			An Levans Fersen klebte ein schlanker, hochbeiniger Dämmerwolf mit vollkommen weißen Augen. Sein Fell schimmerte in blassem Silber, Nase und Ohren waren tiefschwarz. Saff zuckte zusammen – selbst ihre Mutter, die ein Händchen für den Umgang mit Tieren gehabt hatte, war den sagenumwobenen Dämmerwölfen gegenüber argwöhnisch gewesen. Doch er knurrte nicht und stellte auch nicht die Nackenhaare auf. Er legte nur den Kopf schief und musterte sie mit skeptischer Neugier.

			Levan trug ein silbernes Tablett, auf dem sich mehr Essen häufte, als Saff in den letzten sechs Monaten zu sich genommen hatte. Eine gefüllte Kaffeepresse und ein Kännchen mit gezuckerter Milch, ein ganzer Berg Blätterteiggebäck, gefüllt mit Aprikosenpüree und Pistaziencreme, ein Teller mit Schafskäse in Pfefferkruste und halbierten reifen Feigen, eine Platte mit Wurst und leuchtend roten Erdbeeren, ein halber Laib Sauerteigbrot und dazu eine winzige Schüssel mit gesalzener Butter. Das würde definitiv reichen, um ihren Magiequell wieder zu füllen. Doch als Levan das Tablett auf dem Tischchen neben ihrem Bett abstellte, revoltierte ihr Magen und drohte sich zu entleeren.

			Er reichte ihr ein kleines, mit braunem Papier und Wachs versiegeltes Töpfchen mit meerschaumfarbenem Inhalt. »Salbe. Gegen die Schmerzen.« Er sah sie nicht an.

			Saff zwang sich auf den Ellbogen hoch, und der Raum schien um sie herum zu schwanken.

			Das verbrannte Fleisch war wund und schmerzte fürchterlich, sobald sie sich auch nur im Geringsten bewegte. Ihre Tunika war säuberlich wieder zusammengenäht worden, aber den schäbigen schwarzen Mantel hatte man offenbar bereits entsorgt.

			Um Platz für den neuen Mantel zu schaffen.

			Sie brach das Siegel der Salbe auf, und der Duft versetzte sie augenblicklich zurück in ihr Elternhaus in Lunes – eine kühle, süße Mischung aus Butterminze, Heiligenblume und Granatharz. Ihre Mutter hatte genau solche Salben ebenfalls hergestellt.

			Saff grub zwei Fingerspitzen in die weiche Masse, zog den Ausschnitt ihrer Tunika herunter und verteilte die Salbe vorsichtig auf der verkrusteten Wunde. Sie musste sich sehr anstrengen, um sich nicht zu übergeben – ihre verbrannte Haut fühlte sich so rau und schartig an wie ein Stück Koralle aus den Riffen vor Sarosan. Sie konnte sich nicht überwinden, hinzusehen, aber es fühlte sich an, als hätte das Brandmal etwa die Größe eines Marmeladenglasdeckels.

			Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Salbe tatsächlich wirken würde.

			Die meisten Salben basierten auf Magie, wirkten also nicht bei ihr. Doch sobald sie diese Salbe auftrug, schwand der Schmerz augenblicklich. Es fühlte sich kühl an, frisch und sauber wie der winterliche Fluss Corven. Vielleicht stellte man sie aus einfachen, natürlichen Zutaten her und verzichtete dabei auf jede Zauberei. Saff verteilte auch ein wenig davon auf dem Unterarm, den sie sich in der Gasse an der Mauer aufgeschürft hatte, und auch das leichte Brennen, das noch übrig gewesen war, verblasste und verschwand.

			Levan lehnte sich an die Steinwand, seine Körperhaltung ließ sie an eine zur Hälfte gezogene Klinge denken. Steif deutete er auf das Tablett.

			»Du solltest etwas essen.«

			Saffron tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und betrachtete den eleganten, mit Schnitzereien verzierten Zauberstabhalter auf dem Nachttisch. Darauf lag ihr knorriger Buchenholzstab – und warum auch nicht? Sie war keine Gefangene. Sie war eine Bloodmoon. Sie war jetzt eine von ihnen.

			Levan nahm auf einem dunkelroten Sessel neben der Tür Platz. »Hierher, Rasso.«

			Gehorsam legte sich der Dämmerwolf neben ihm auf den Boden. Er bewegte sich trotz seiner Größe mit geisterhaft anmutender Lautlosigkeit, als wäre er in Schatten gehüllt.

			Die Dämmerwölfe waren einst die treuesten Gefährten der Zeitweber gewesen – diese Bestien verschlangen Sekunden und Minuten ebenso leicht, wie sie ihre Beute verspeisten. Aber ohne ihre menschlichen Begleiter hatten sie ihre Fähigkeit, die Zeit zu verschlingen, zusehends verloren. Heute irrten sie ziellos durch Ascenfall und griffen aus lauter Langeweile reisende Magier an. Saff fragte sich, wie Levan es geschafft hatte, eins der Viecher zu zähmen.

			»Iss was«, sagte Levan, dem offenbar die Geduld ausging. »Und zwar jetzt.«

			Saffron biss die Zähne zusammen. Sie hatte einen fruchtigen, fast alkoholischen Geschmack im Rachen – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie kurz davor war, sich zu übergeben. »Was geht es dich denn an, ob ich was esse?«

			»Ohne deine Magie nützt du uns wenig. Und nachdem du dem Croupier auf Ludder-Art die Kehle aufschlitzen musstest, gehe ich davon aus, dass du mit dieser putzigen kleinen Illusion unten in der Gasse deinen Quell geleert hast.«

			»Diese putzige kleine Illusion hat dich getäuscht.«

			Er gab ein verärgertes Grunzen von sich, widersprach ihrer Feststellung aber nicht. Tatsächlich sah er aus, als würde er am liebsten überhaupt kein Wort mit ihr wechseln, fast so, als wüsste er nicht, wie er mit ihr interagieren sollte, wenn sie nicht gerade Flüche aufeinander schleuderten. Abgesehen natürlich von seinen barschen Aufforderungen, sie solle etwas essen. Als würde er sich nur bei solchen praktischen Angelegenheiten auf sicherem Boden fühlen, was sie betraf.

			Er sah regelrecht verlegen aus.

			Saffron starrte ihn eine ganze Weile lang an. Hinter ihm an der Wand brannte eine Laterne und warf einen blassen Lichtschimmer auf seine hohen Wangenknochen. Das leicht gewellte dunkle Haar umrahmte sein Gesicht und reichte ihm bis zur scharf geschnittenen Linie seines Unterkiefers. Es war seltsam berauschend, sich mit ihm in demselben Raum aufzuhalten und zu wissen, dass diese Mission sie gewissermaßen geradewegs zu ihm führen würde. Es war, als wäre er von einem ganz eigenen Energiefeld umgeben, das sie anzog wie die Schwerkraft. Oder wie der eigenartige Drang, an einer Wunde herumzupulen.

			Wie würde es geschehen? Welche Entwicklungen würden sie beide zu dem Punkt führen, den Saffron vorhergesehen hatte?

			Es war nicht zu leugnen, dass er gut aussah. Sein wie gemeißeltes Gesicht und sein Körperbau erinnerten sie an die steinernen Statuen vor den Hallen der Heiligen. Hätte sie ihn unter anderen Umständen in irgendeiner Taverne kennengelernt, hätte sie gewiss ein paar Flammenbrände mit diesem gut aussehenden Fremden getrunken und dann vorgeschlagen, sich ein Zimmer zu nehmen. Aber er war kein gut aussehender Fremder in einer Taverne. Er ermordete und folterte Menschen. Er war das personifizierte Böse, grausam bis ins Mark.

			Sie musste sich ganz auf das konzentrieren, was nach dem Kuss kam: der tödliche Zauber, den sie ihm entgegenschleuderte.

			Saffron richtete sich noch mehr auf und nahm sich zaghaft ein Stück Aprikosengebäck. Sie führte es zum Mund, aber dann erschauerte sie plötzlich vor Kälte. Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, das sich tief in ihren Verstand eingebrannt hatte: ein Auge, das über scharlachrot befleckte Fliesen kullert, deren Fugen sich mit Blut vollgesogen hatten.

			»Was habt ihr mit der Tochter des Croupiers gemacht?« Sie konnte sich nicht mal dazu durchringen, seinen Namen laut auszusprechen.

			Levan zuckte mit den Schultern, als läge die Antwort auf der Hand. »Ich habe sie zurück in die Spielhalle gebracht.«

			»Wie lange wird sie dort bleiben?« Es war, als würde sich ein Seil fest um ihren Bauch zusammenziehen. Zu ihrem großen Ärger zitterte sie von Kopf bis Fuß. »Und wo ist der Rest von ihr?«

			Seine Miene war teilnahmslos, und er sah sie immer noch nicht an. »Konzentrier dich lieber darauf, Nalezen Zares zu finden.«

			Saffron riss das Gebäck in zwei Hälften. Der Dämmerwolf starrte es sehnsüchtig an, obwohl es hieß, dass diese Biester ausschließlich die Herzen anderer Tiere fraßen. Sie hob das Gebäck zum Mund, aber da schoss die Übelkeit in ihr hoch, und sie legte es mit einer Grimasse wieder weg.

			Levan seufzte. »Gibt es ein Problem?«

			Saffron biss die Zähne zusammen. Eigentlich wollte sie diesem Monster nicht sagen, wie es in ihr aussah … aber trotzdem verspürte sie das Bedürfnis, ihn wissen zu lassen, dass sie immer noch eine von den Guten war. Oder zumindest besser als er. Sie wollte, dass er wusste, wie moralisch verwerflich sie das alles fand.

			»Nicht jeder von uns kann ein Leben nehmen und danach in aller Seelenruhe etwas essen.«

			Seine Antwort kam so schnell wie ein Peitschenhieb. »Gewöhn dich lieber daran. Du gehörst jetzt uns.«

			Die Worte des Kingpins klangen in ihr nach: Also sind mir deine wirklichen Motive eigentlich gleich. Wir können dich vollkommen kontrollieren, legen dir ein enges Halsband an und eine kurze Leine, und wenn wir Lust dazu haben, führen wir dich daran in den Straßen von Atherin spazieren wie einen Hund …

			Zittrig goss Saffron Kaffee in einen schwarzen Tonbecher und verzog das Gesicht, als ihr der bittere Duft in die Nase stieg. »Ich nehme an, ihr habt keine heiße Schokolade?«

			Levan runzelte die Stirn. »Wie alt bist du – zwölf?«

			»Ja«, sagte Saffron trocken. »Ich frage mich, wie sich wohl die Pubertät anfühlen wird. Offenbar wachsen mir Haare auf meiner …«

			»Gut.« Levan, der ganz und gar nicht amüsiert wirkte, richtete seinen Zauberstab auf den Kaffeebecher. »Ans calacocar.«

			Verblüfft sah Saffron, wie der schwarze Kaffee zu einem milchigen Braun verblasste, dicker wurde und von selbst aufschäumte. »Du kannst transmutieren?«

			Einen Gegenstand in etwas völlig anderes zu verwandeln, war eine der schwierigsten Arten Magie, die es überhaupt gab, denn beides musste die genau gleiche Energie und Masse haben. Wenn das alte Objekt mehr Energie enthielt als das neue, kam es zu einer ziemlich dramatischen Explosion. Und wenn das neue Objekt mehr Energie benötigte als das alte, entzog der Zauber dem Magier seine eigene Lebenskraft, um das Defizit auszugleichen. Es waren schon Magier beim Transmutieren gestorben. Aber Levan zuckte nur mit den Schultern, und sie entdeckte in seiner Miene keine Spur von Stolz auf diese beiläufige Demonstration.

			Saffron trank einen Schluck des transmutierten Kakaos und stellte zu ihrer leisen Verärgerung fest, dass er köstlich schmeckte. Zum Glück schien ihr Magen nicht dagegen zu revoltieren. Sie trank mehrere weitere Schlucke und spürte, wie langsam das Gefühl in ihre Gliedmaßen zurückkehrte. Das Wiederauffüllen ihres Magiequells wurde von einer Welle der Freude begleitet, von Hitze, die ihr Inneres durchflutete, und sie seufzte leise auf. Der Schmerz der Brandmarkung hatte ihre Kräfte verstärkt, und nun sprudelte und brodelte sie herrlich durch ihre Adern und schien darum zu betteln, entfesselt zu werden.

			Aber sie musste vorerst sparsam damit umgehen. Nur die Heiligen wussten, wann sie ihre Kräfte wieder brauchen würde.

			»Warum hast du da draußen in der Gasse diesen Braumeister getötet?«, fragte sie, als wären sie einander gleichgestellt, praktisch Kollegen, und als wäre sie einfach nur neugierig. »Er schien wirklich nichts zu wissen. Und ich glaube, das war dir auch völlig klar. Du hast gesagt, er hätte ein Gegenmittel für das Wahrheitselixier eingenommen … aber warum habt ihr ihn dann nicht einfach eingesperrt, bis das Gegenmittel nachlässt? Ihr hättet ihn ja wohl kaum getötet, wenn er euch noch irgendwie nützlich hätte sein können.«

			»Sehr scharfsinnig«, brummte Levan und strich Rasso geistesabwesend über den Kopf. »Ja, ich habe schnell gemerkt, dass Segal mir den falschen Magier gebracht hat.« Er hatte eine sehr sachliche Art zu sprechen, fast tonlos und frei von jeder Gefühlsregung.

			»Warum habt ihr ihn dann nicht gehen lassen?«

			»Er wäre ein Zeuge gewesen.«

			»Kein sehr bedrohlicher Zeuge. Sein Wort hätte gegen euer Wort gestanden.«

			»Die Silvercloaks hätten also angenommen, dass er seine eigene Hand magisch amputiert und wieder angefügt hat?« Er zuckte mit den Schultern, als wäre die ganze Angelegenheit in seinen Augen nichts weiter als ein lästiges kleines Ärgernis. »Magie hinterlässt stets Spuren, und die Silvercloaks werden immer besser darin, diesen Spuren zu folgen. Gerade du solltest das wissen.«

			Saff griff nach einer Erdbeere. Urplötzlich gleißte Schmerz in ihrer Brust auf, so heiß und roh und unvermittelt, dass er sie kurz blendete … so heftig, dass auch die Salbe ihn nicht lindern konnte. Die Magie in ihrem Quell leuchtete heller, intensiver.

			Sie rang nach Atem, grub die Nägel in die Bettdecke und gab alles, um nicht zu schreien.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Levan. Es wirkte fast wie ein Reflex, den er nicht bremsen konnte. Hinter der Frage steckte wenig Wärme, aber sie war überrascht, dass er sie überhaupt stellte.

			»Alles in Ordnung.«

			Es missfiel ihr zutiefst, dass der Sohn des Kingpins sie so zu Gesicht bekam … gebrandmarkt und verletzt. Es verletzte ihren Stolz. Sie hatte sich auf diese Mission eingelassen in dem Glauben, alle Karten in der Hand zu haben; hatte geglaubt, sie müsse nur die Zähne zusammenbeißen und ertragen, gebrandmarkt zu werden, und dann würde sie alles unter Kontrolle haben, hätte ihre Verteidigung unterlaufen, und der Untergang der Bloodmoons sei praktisch unvermeidlich. Aber seit sie die Gemächer des Kingpins betreten hatte, war alles schiefgelaufen. Dass der Sohn des Kingpins sie leiden sah, verlieh ihm eine gewisse Macht über sie. Und sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr Macht einzubüßen.

			Aber ihr kriminalistischer Instinkt hatte sich an etwas verfangen.

			Er hatte sie gefragt, ob alles in Ordnung sei – als wüsste er, wie es sich anfühlte?

			Was hatte Levan gesagt, als Segal sie gefesselt hatte?

			Zustimmung ist die eine Sache, aber der Schmerz ist eine ganz andere.

			»Hast du auch ein Brandmal?«

			Das war vielleicht ein bisschen zu forsch. Zu unverblümt, zu persönlich. Aber sie hatte das Gefühl, dass er ein Mann war, der Direktheit zu schätzen wusste. Dem es gefiel, wenn man auf die üblichen Fallstricke und Umwege menschlicher Konversation verzichtete. Er war jemand, der wollte, dass man sagte, was man wirklich meinte, ohne irgendwelche Schnörkel. Und schließlich hatte er auch ihre Frage nach Neatras’ Tochter und dem Braumeister beantwortet. Weil sie ihn so direkt danach gefragt hatte? Oder weil er keinen Grund sah, ihr diese Informationen vorzuenthalten?

			Aber diesmal konnte sie regelrecht sehen, wie dunkle Jalousien in seinen Augen herunterratterten, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Da wusste sie, dass sie zu früh zu weit gegangen war.

			»Ich bin der Sohn des Kingpins.« Er stand abrupt auf, und Rasso tat es ihm gleich. »Was glaubst du wohl?«

			Saffrons erster Impuls war, zu sagen: Vermutlich nicht. Aber andererseits kam Lyrian ihr wie ein Mann vor, der nicht davor zurückschrecken würde, auch seinen eigenen Sohn zu verstümmeln, nur zur Sicherheit.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie aufrichtig. »Deshalb frage ich.«

			Stille breitete sich zwischen ihnen aus, hallend und kalt wie in einer Krypta. Rasso, der Dämmerwolf, starrte sie an, als wollte er sie fragen: Was fällt dir ein, meinem Herrn und Meister so kränkende Fragen zu stellen?

			Levan ging zur Tür. »Gehen wir.«

			Saffron blinzelte verdutzt. »Wohin?«

			»Wir suchen Auria Marriosan.«

			»Jetzt sofort?«

			»Ich bin kein besonders geduldiger Mensch.«

			»Aber ich kann mir so gut vorstellen, wie du etwas nähst. Oder einen langen Schal mit wahnsinnig kompliziertem Muster strickst.«

			Sie wusste selbst nicht, weshalb der schelmische Humor ihres Vaters ausgerechnet jetzt aus ihr hervorbrach. Vielleicht war es mal wieder der Versuch, diesem Mann durch Schlagfertigkeit zu beweisen, dass sie ihm ebenbürtig war, so wie in der Gasse. Vielleicht versuchte sie aber auch gerade verzweifelt, ihm zu demonstrieren, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Stolz war ein stures Biest.

			Levan seufzte und legte eine Hand auf den Türknauf. »Das Wahrheitselixier sollte noch wirken. Weißt du, wo Marriosan steckt?«

			Heilige. Und schon wieder stand sie mit dem Rücken zur Wand. »Wie spät ist es?«

			Levan warf einen Blick auf eine goldene Armbanduhr mit schwarzem Lederarmband. »Noch fünfzehn Minuten bis Dunkelnacht.«

			Auria war jetzt gerade mit Nissa und Tiernan Blütenbier trinken. Das hatte Nissa ihr gesagt.

			Saff schluckte. »Im Hundemüden Heiligen. Eine Taverne auf der Arollan-Meile.«

			»In Ordnung. Ich warte vor der Tür, während du dich frisch machst.« Er zeigte auf ein kleines Waschbecken in der Zimmerecke – und dann auf den scharlachroten Mantel, der auf der Truhe am Fußende ihres Betts lag. »Wir gehen zusammen hin.«

			»Warum?«

			»Nur für den Fall, dass dir die Sache aus den Händen gleitet.«

			»War das Wortspiel Absicht?«

			Der Scherz verpuffte ohne Wirkung. Levan und Rasso verließen den Raum, ohne sie noch eines Blicks zu würdigen.

			Die Stille hallte in ihren Ohren nach wie eine verstummte Glocke.

			Saffron schwang ihre Beine über die Bettkante und betrachtete ihren Zauberstab auf dem Halter. Sollte sie leise mithilfe von Et vocos versuchen, mit Aspar Kontakt aufzunehmen? Damit die Kommandantin Bescheid wusste, dass sie drin war? Nein. Irgendein Instinkt riet ihr, sich zurückzuhalten, bis sie Genaueres darüber wusste, wann die Bloodmoons sie beobachteten und belauschten.

			Ich sehe alles, Dreckscloak.

			Außerdem verfügte sie noch nicht über wirklich brauchbare Informationen. Höchstens könnte sie Aspar warnen, dass Lyrian genauestens über ihre Kohorte Bescheid wusste, aber was würde das nützen? Aspar war nicht der Typ Kommandantin, die ihre Ermittler hastig versteckte und in Sicherheit brachte, wenn es mal brenzlig wurde. Sie brauchte Silvercloaks auf der Straße.

			Saff streifte ihre Stiefel über und ging zu dem kleinen Waschbecken. Sie schrubbte sich Gesicht und Hals mit der Zitronen-Minze-Seife, die sie auch schon an Levan gerochen hatte, dann zog sie die Tunika ein Stück hoch und schrubbte sich mit einem Lappen unter den Achseln – sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich richtig zu waschen. Denn dann würde sie auch das Brandmal sehen, und dazu war sie noch nicht bereit.

			Also trocknete sie sich ab und griff sie nach dem purpurroten Mantel. Er war leicht und weich wie Seide und glitt wie Tinte durch ihre Finger. Sie legte ihn um ihre Schultern – bei der Bewegung tat das frische Brandmal auf ihrer Brust weh, und sie zuckte zusammen – und schloss ihn am Hals mit der Rubinbrosche.

			Dann drehte sie sich langsam um und betrachtete sich in dem großen Wandspiegel.

			Der Anblick ihrer selbst, gekleidet in das berüchtigte Scharlachrot der Bloodmoons … es war, als ginge eine Erschütterung durch den tiefsten Urgrund dessen, was sie als Mensch ausmachte.

			Die silberblonden Korkenzieherlocken fielen ihr ungebändigt auf die Schultern – die Locken ihrer Mutter. Als Saff sie zuletzt bei einer anderen Magierin gesehen hatte, hatten sie Melloras lebloses Gesicht umhüllt wie ein Trauerkranz. Und jetzt sah sie genau dieselben Locken vor sich … auf dem Scharlachrot eines Bloodmoon-Umhangs.

			Es fühlte sich an, als würde sie auf einem Grab tanzen, gemeinsam mit demjenigen, der dieses Grab ausgehoben hatte.

			Als Saffron zur Tür ging, spürte sie deutlich, wie sich der Faden, der sie an ihr altes Leben band, zitternd spannte und riss.
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			BLUTMOND

		

	
		
			Kapitel 14

			DER HUNDEMÜDE HEILIGE

			Der Hundemüde Heilige war eine gemütliche Taverne mit dunkelblauen Markisen und wurde links und rechts von knallrot gestrichenen Freudenhäusern flankiert. In die Milchsteinwände der Taverne waren einige flache, gewölbte Nischen eingelassen; in jeder davon stand eine Marmorstatue, die einen Schutzheiligen der Elementaristen darstellte. Aus Quissaris Fingerspitze strömte ein nie versiegender Wasserstrahl, hinter Incinaris Augen tanzte ewiges Feuer. Über Etanaris Kopf tobte ein Gewitter, und zu Aterris Füßen sprossen rote Rosen, entwickelten sich von der Saat zur Blüte und wieder zurück. Alle Heiligen blickten gequält drein und starrten ihr jeweiliges Element an, als würde der Anblick sie mit tiefem Grauen erfüllen. (Das war eine rein künstlerische Entscheidung ohne religiösen Hintergrund, vermutlich diente es nur dem Zweck, die Taverne interessanter wirken zu lassen. Den Überlieferungen der Patrone zufolge waren die Schutzheiligen jedenfalls eher entzückt von ihrer eigenen Schöpfung.)

			Saffron und Levan standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, direkt vor einem Laden mit verzauberten Federkielen, den Auria liebte. Ein steter Strom Zivilisten wälzte sich über die Arollan-Meile, und sie alle vermieden es nach Kräften, die beiden hochgewachsenen Magier in ihren blutroten Umhängen anzusehen. Der Dämmerwolf starrte mit hungrigem Blick zu den Magiern auf der Außenterrasse des Hundemüden Heiligen hinüber, als würde er überlegen, welchen er als Erstes in Stücke reißen sollte.

			»Sagst du mir, wer Zares ist?«, fragte Saffron Levan, und in ihrem Bauch kribbelte es vor Unbehagen. »Oder verrätst mir zumindest, warum er oder sie so wichtig ist? Auria wird irgendeinen Anhaltspunkt brauchen.«

			»Nicht wenn sie so gut ist, wie du behauptest.«

			Ihm war eindeutig anzuhören, dass er das Thema hiermit als beendet betrachtete.

			Also beschloss Saffron, sich einen anderen kleinen Sieg zu sichern, die Kontrolle zurückzuerlangen, ganz gleich, wie wenig es auch sein mochte. Eine Erinnerung daran, dass sie nicht der Hund des Kingpins war, nicht so wie der Dämmerwolf, der stets an Levans Fersen klebte. Sie war eine fähige Magierin mit einem eigenen Willen, und sie würde nicht zulassen, dass man eine Art angeleintes Tier aus ihr machte.

			»Es wäre besser, wenn ich nicht den Umhang trage«, sagte sie sachlich. »Auria wird nicht kooperieren, wenn sie weiß, mit wem ich zusammenarbeite.«

			Levan brummte zustimmend. »Meinetwegen.«

			»Und du solltest draußen warten. Sonst kann es sein, dass sie dich erkennt – Auria hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis, und wenn dein Gesicht jemals mit Bloodmoon-Aktivitäten in Verbindung gebracht wurde, wird sie es wissen. Sie hat die gesamte Akte deines Vaters auswendig gelernt.«

			Levan sah sie ungläubig an. »Ich soll dich allein reingehen lassen? Damit du deinen alten Silvercloak-Gefährten erzählen kannst, was immer du willst?«

			»Nicht was immer ich will.« Saff tippte auf das Brandmal. Trotz der Salbe tat es weh – die Wunde war ja auch noch ganz frisch. »Ich habe keine andere Wahl, als im Sinne der Bloodmoons zu handeln, sonst würde ich auf der Stelle sterben.«

			»Du könntest einfach gar nichts tun. Du könntest reingehen und, keine Ahnung, mit ihnen über die neueste Übersetzung des Manifests der Heiligen reden. Und was hätte ich davon?«

			»Und dann lüge ich dich an?« Sie musterte ihn spöttisch. »Wäre das denn kein Verrat?«

			Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Du gehst da nicht allein rein.«

			Saffron verschränkte die Arme. »Wenn es dir nichts ausmacht, dass Auria sofort dichtmacht und du kein Sterbenswörtchen über das erfährst, was du wissen willst, oder sie sogar versucht, dich vom Fleck weg zu verhaften – dann komm meinetwegen gern mit.«

			»Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie weit ich gehe, um jemanden davon zu überzeugen, mir …«

			»Wir alle haben auf der Akademie ein Foltertraining durchlaufen, und nur drei von uns haben direkt beim ersten Mal bestanden: ich, Auria und Sebran. Mit Schmerz oder Angst kannst du sie nicht brechen. Du hast mich aus einem bestimmten Grund am Leben gelassen: Du brauchst meine Kontakte.«

			Die Geräusche ringsum schienen zu verstummen. Levan schien sehr mit sich zu kämpfen, zerrissen zwischen Vernunft – wie konnte er sein Ziel am besten erreichen? – und dem Wunsch, nicht nachzugeben. Er wollte, dass sie um ihr Leben fürchtete, statt ihn herumzukommandieren.

			Endlich biss er die Zähne zusammen und lenkte ein. »Na schön. Aber glaub ja nicht, dass du das letzte Wort hast.«

			»Richtig. Enges Halsband, kurze Leine.« Mit finsterer Stimme zitierte sie: »Dann werde ich alle jagen, die du jemals geliebt hast, und sie vor deinen Augen ausbluten lassen und so weiter.«

			Levans Gesicht verfinsterte sich. »Wie du wünschst. Sen collaren.«

			Eine rasche Bewegung seines Zauberstabs, und der Ledergürtel um seine Taille löste sich und flog auf ihre Kehle zu. Mit einem routinierten, schnellen Unterarmblock wehrte sie ihn ab, und er fiel auf das Kopfsteinpflaster.

			»Vorsichtig«, sagte Saffron und grinste Levan breit an. »Du willst mich doch nicht heißmachen, oder etwa doch?«

			Mit einem Mal stand er ganz dicht vor ihr, und sein Körper erinnerte sie mehr denn je an eine Klinge, aber noch immer sah er sie nicht direkt an. »Ich weiß, was du da tust. Du versuchst zu beweisen, dass du keine Angst vor mir hast. Du reißt Witze, um dich nicht so klein zu fühlen. Du versuchst, die Kontrolle über die Situation zu gewinnen, aber die wichtigste Lektion, die du lernen musst, lautet: Ich kontrolliere alles.«

			Na gut. Er hatte sie ziemlich schnell durchschaut.

			Saffron straffte die Schultern, dankbar für ihre imposante Körpergröße. »Tja, ich wette, das zu hören, würde deinen Vater sehr freuen. Wo ich herkomme, nennt man so etwas Ungehorsam.«

			In den toten Augen blitzte etwas auf, und zum allerersten Mal hatte sie den Eindruck, dass ihre Spitze ihr Ziel getroffen hatte. »Was glaubst du wohl, wer meinen Vater mit all diesen Informationen versorgt? Wer, glaubst du, sagt ihm genau, an welchen Fäden er ziehen muss?«

			»Was auch immer du dir einredest, um morgens einen Grund zum Aufstehen zu haben«, sagte Saffron ungerührt. »Ich gehe jetzt rein. Vielleicht kannst du dir ja ein paar neue Federkiele kaufen, um dir die Zeit zu vertreiben.« Sie streifte den scharlachroten Mantel ab und reichte ihn ihm, als wäre er ein Bediensteter. »Du scheinst mir der Typ zu sein, der gern lange, blumige Briefe an seine Liebsten schreibt.«

			In der Sekunde, in der sie ihm den Rücken zuwandte, murmelte er leise einen Fluch.

			Warmes Leder schlang sich um ihre Kehle. Levan riss sie so heftig nach hinten, dass sie das Gleichgewicht verlor und aufs Kopfsteinpflaster knallte. Instinktiv fing sie sich mit beiden Händen ab, und scharfer Schmerz schoss ihr durch Handgelenke und Unterarme. Er kniete sich neben sie und drückte ihr den Zauberstab unters Kinn, so wie es sein Vater vor wenigen Stunden ebenfalls getan hatte.

			»Du bist nicht so schlau, wie du denkst«, flüsterte er, und sein Atem kitzelte sie am Ohr. »Denn weißt du, was du gerade getan hast? Du hast mir gerade verraten, wer beim Foltertraining nicht beim ersten Versuch bestanden hat. Du hast die Schwachstellen deiner Kohorte aufgedeckt. Und jetzt weiß mein Vater ganz genau, wen er sich schnappen muss, wenn du dich nicht an die Regeln hältst. Dann foltern wir Naszi, Flane und Villar, holen Informationen aus ihnen heraus und tun dir damit gleichzeitig weh. Zwei Raben, ein Stein.«

			Der Gürtel fiel auf das Kopfsteinpflaster wie eine tote Kreuzotter.

			Levan streckte ihr die Hand hin, seine Miene war undurchdringlich. Als sich endlich ihre Blicke trafen, lief ihr ein heißes Kribbeln über Wangen und Nacken. Abscheu oder Erregung oder eine bodenlose, dunkle Kränkung, weil er ihr mitten auf der Straße ein Halsband angelegt hatte, so mühelos, als wäre sie ein tollwütiger Hund. Er hatte sich die Kontrolle zurückgeholt, die Macht, wie schon unzählige Male zuvor in seinem Leben. Und jetzt blickte er auf sie herab mit diesen durchdringenden blauen Augen, in denen Triumph glitzerte.

			Der einzige Gedanke, der ihre Demütigung milderte, war die Erinnerung an den gegabelten tödlichen Fluch, der ihn in den Bauch traf.

			Irgendwann würde sie ihn überwältigen. Sie musste nur noch eine Weile Geduld haben.

			Saff ignorierte seine ausgestreckte Hand, rappelte sich aus eigener Kraft auf und schlenderte über das helle Pflaster der breiten, von Bäumen gesäumten Prachtstraße. Diese lange, üppig begrünte Allee führte zum Palast hinauf und wurde stets nach dem Haus benannt, das derzeit den Thron innehatte … und das war seit vier Generationen das Haus Arollan.

			In der Mitte des Boulevards befand sich ein riesiger Springbrunnen in Form einer Sonnenuhr; ein Mosaik aus saphir- und smaragdfarbenen Kacheln. Dunkelnacht war bereits vorbei, aber die Sonnenuhr warf immer noch einen Schatten. Ein junger Mann im schlichten schwarzen Umhang des Magiepraktikers spielte gelangweilt mit diesem unmöglichen Schatten herum, bewegte ihn hin und her, als würde er die Zeit selbst manipulieren. Zwei ältere Auguriker kamen vorbei, mit kahlgeschorenen Köpfen und tätowierten Augenlidern, und musterten ihn – der eine finster, der andere regelrecht verängstigt. Seit der Großen Schreckensherrschaft und dem anschließenden Gemetzel unter den Zeitwebern brodelte unter der Oberfläche der Welt eine beständige Spannung zwischen den Augurikern und den Patronen. Saffron konnte sich nicht vorstellen, dass sich das zu ihren Lebzeiten noch ändern würde.

			Natürlich war keiner der Gäste des Hundemüden Heiligen ein Auguriker.

			In der schummrig beleuchteten Taverne sang ein Barde ein düsteres Lied über Liebe und Krieg. Dunkler Efeu hing in verschlungenen Knäueln von der Decke, und in der Luft schwebte ein beständiger Dunst aus blassen Sporen. In der Mitte des Holzfußbodens prangte das geschnitzte Symbol der Heiligen – ein überlaufender Kelch in einem Lorbeerkranz –, und überall in der Taverne fanden sich weitere grob behauene Marmorstatuen. Gleich am Eingang stand Vesari, der Schutzpatron der Braumeister, und hielt ein Tablett mit kostenlosen Flammenbränden, was in den Augen der frommeren Patrone vermutlich an Blasphemie grenzte. Zum Glück hatte Saff noch nie unter übertriebener Frömmigkeit gelitten. Sie schnappte sich einen Flammenbrand, stürzte ihn runter und genoss die Würze und Wärme, die ihren Rachen hinunterbrannten.

			Routiniert sah sie sich um. Es gab zwei Ausgänge – den Vordereingang, durch den sie gekommen war, und eine kleine Tür hinter der Bar, die zu einer kleinen Gasse hinausführte –, und ein paar potenzielle Bedrohungen in Gestalt reichlich betrunkener Gäste. Sie bemerkte die verstohlenen Blicke eines ihr bekannten Taschendiebs. Aber diese möglichen Schwierigkeiten waren belanglos im Vergleich zu jener Gefahr, die jetzt in ihr Fleisch eingebrannt war.

			Die Mitglieder ihrer einstigen Kohorte saßen in einer Nische ganz hinten, Auria und Tiernan lachten unbekümmert. Sie sahen völlig entspannt und stolz aus in ihren schimmernden Silbermänteln, voller Überzeugung, dass sie Gutes taten für Atherin, für die ganze Welt.

			Und nun zog Saff sie mit sich hinunter in die finstersten Abgründe der Stadt.

			Sie setzte ein falsches Lächeln auf und trat zu ihnen an den Tisch.

			»Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«, fragte sie. Über dem Gesang des Barden hörte sie ihre eigene Stimme kaum.

			Nissa, die Hände um einen leeren Flammenbrand-Tumbler geschlossen, blinzelte überrascht zu ihr hoch.

			Auria und Tiernan wechselten einen angespannten Blick, und auf einmal hätte Saff die beiden am liebsten erwürgt. Keiner von ihnen war zu Saffs Anhörung oder Verurteilung erschienen. Sobald das mit ihrer gefälschten Zulassung herausgekommen war, hatten sie sie einfach fallen lassen.

			»Klar, setz dich ruhig«, sagte Nissa, aber es klang angestrengt.

			»Wie geht es euch allen?«, fragte Saff eine Spur zu fröhlich, schob sich mit in die Nische und sah Auria und Tiernan an.

			Auria sagte nichts, aber ihr elfenhaftes Kinn verkrampfte sich.

			»Tut mir leid, Saff, ich kann nicht hier sein«, murmelte Tiernan. »Mein Vater würde … Du verstehst das doch, oder? Pass gut auf dich auf.«

			Er stand auf, ließ ein fast volles Blütenbier zurück und verließ eilig die Taverne.

			Auria wand sich sichtlich. »Ich hol mir noch was von der Bar. Möchtest du noch einen Flammenbrand, Nissa?«

			»Zwei«, sagte Nissa straff. »Einen für Saff.«

			Auria schwieg kurz, als wollte sie sichergehen, dass ihr Missfallen unmissverständlich ankam, ehe sie sagte: »Meinetwegen.«

			Saffron versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Zurückweisung schmerzte. Nach allem, was sie gerade durchgemacht hatte, sollte ihr das hier doch nicht mehr so viel ausmachen.

			Sobald Auria außer Hörweite war, ergriff Nissa unter dem Tisch ihre Hand. »Alles in Ordnung?«

			Saff nickte wenig überzeugt.

			»Was ist passiert? Bist du …«

			»Ein Bloodmoon?« Vor Saffs geistigem Auge zuckte die Erinnerung an den toten Neatras auf, und es traf sie so hart, als hätte jemand sie geschlagen. »Ja. Es ist vollbracht.«

			»Was tust du dann hier, wenn du bereits kompromittiert bist?« Ein Hauch von Vorwurf lag in Nissas Stimme.

			Wut pochte in Saffs Schläfen, obwohl sie Nissas Vorsicht verstand. Aber es war eine lange Nacht gewesen.

			»Was ich eben tun muss, um am Leben zu bleiben«, sagte sie knapp und rutschte aus der Nische. »Entschuldige mich kurz.«

			»Nein, Killor, warte …«

			Saffron ignorierte Nissas Protest und steuerte auf Auria zu, die mit kerzengeradem Rücken an der Theke stand und sich mit aller Macht auf die aufgereihten staubigen Flaschen mit Spirituosen konzentrierte.

			»Auria«, sagte Saff und verkrampfte unwillkürlich die Zehen in ihren Stiefeln. Die Vorstellung von einem Papa Marriosan ohne Hände hatte sich tief in ihren Schädel eingebrannt.

			Auria sah sie nicht an. »Hi.«

			»Wie ist es dir ergangen?«

			»Gut.« Ihre Stimme war betont ausdruckslos, und es fiel Saff schwer, diese unterkühlte Auria mit der Erinnerung an die immer gut gelaunte Freundin mit den strahlenden Augen in Einklang zu bringen, die sie so gut gekannt hatte. »Ich genieße meine neue Aufgabe.«

			Saff schluckte schwer und stützte sich mit den Ellbogen auf die eichengeschnitzte Theke, die klebrig war vom verschütteten Honigwein. »Wie ist alles verheilt? Nach der Abschlussprüfung, meine ich.«

			Auria zuckte mit den Schultern. »Na ja, mir fehlt jetzt ein Ohr. Aber die Narben sehen schlimmer aus, als es ist.«

			»Kann man etwas dagegen tun?« Im selben Moment, als sie es aussprach, bereute Saff es bereits. Die Narben dort, wo mal das Ohr gewesen war, hatten eine seltsame Schönheit an sich, wie ein geisterhaftes Spinnennetz auf blasser, sommersprossiger Haut. Sie hatte nicht andeuten wollen, dass sie etwas seien, das man in Ordnung bringen müsste.

			»Das will ich gar nicht«, sagte Auria mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Narben sind eine ständige Erinnerung daran, dass man immer das Richtige tun sollte, selbst wenn es Spuren hinterlässt.« Eine bedeutungsvolle Pause, dann winkte sie dem Barkeeper zu. »Dreimal Flammenbrand.«

			Er nickte und goss eine zähflüssige, bernsteinfarbene Flüssigkeit in Tumbler aus geschliffenem Kristallglas.

			Saff räusperte sich. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

			»Du glaubst, du bist in der Position, mich um einen Gefallen zu bitten?«

			»Nein«, gab Saff zu. »Und es tut mir leid, wenn du dich betrogen fühlst, weil ich mein Zeugnis gefälscht habe. Ich wollte nur unbedingt ein Silvercloak sein, Auria. Meine Eltern …« Sie berührte ihren Anhänger. »Wie auch immer. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

			Bei der Erwähnung von Saffs Eltern wurde Aurias Blick ein wenig weicher. »Rede weiter.«

			Tief durchatmen.

			»Du musst für mich etwas über jemanden rausfinden.«

			Eigentlich brauchte Saff Auria, um jemanden zu finden. Aber eins nach dem anderen.

			Auria versteifte sich, als wäre sie von einem Effigias getroffen worden.

			»Das kann ich nicht tun.« Unwillkürlich strich Auria über den seidigen Stoff ihres silbernen Umhangs.

			»Bitte«, drängte Saff. »Ich brauche diese Informationen wirklich dringend.«

			Auria schüttelte stoisch den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«

			Saff verstand Aurias Weigerung gut – sie wollte eines Tages Hohe Mittlerin werden, im Namen der Krone Recht sprechen. Ehe sie an die Akademie gegangen war, hatte sie eine Ritterschriftrolle in Gesetzeskunde erworben und als Staatsanwältin am Gericht gearbeitet. Weshalb sollte sie das alles jetzt wegwerfen? Weshalb sollte sie gegen ihren eigenen strengen Moralkodex verstoßen – wegen einer Nichtigkeit und für eine offiziell in Ungnade gefallene frühere Freundin, die zu kennen ihr jetzt sichtlich peinlich war?

			Auria gehörte zu jenen Menschen, die – wenn ein geliebter Mensch etwas tat oder sagte, was ihr nicht gefiel oder gar ihr glorreiches Weltbild infrage stellte – lieber eine Beziehung beendeten, als um Verständnis oder Versöhnung zu ringen. Nach einem Streit zeigte sie dem anderen wochen- oder monatelang die kalte Schulter oder strich ihn einfach ganz aus ihrem Leben. Die wohlwollendste Erklärung dafür war ein gesunder Selbsterhaltungstrieb, aber Saff hatte schon oft vermutet, dass es vor allem daran lag, dass sie sich nach einer perfekten Welt sehnte, einem perfekten Leben. Auria kam mit unvollkommenen Menschen nicht gut klar.

			Wie also konnte sie Auria überzeugen, ohne ausdrücklich zu sagen, dass ihrer aller Leben in Gefahr war? Wenn Saff zugab, dass sie nicht freiwillig hier war, würde Auria sofort in den Silvercloak-Modus wechseln und nach Details fragen und möglicherweise sogar die Verhaftung von Levan Celadon in die Wege leiten – eine Verhaftung, die dank der korrupten Hohen Mittlerin Dematus niemals zu einer Anklageerhebung führen würde. Wenn Saff ihr allerdings sagte, dass Auria selbst in Gefahr sei, würde sie es vermutlich als Drohung verstehen, und dann war Saff womöglich noch vor dem Morgengrauen wieder zurück in Duncarzus. Diese Verhaftung würde sicherlich zur Anklageerhebung führen.

			Also wurde es Zeit für eine weitere Lüge.

			»Mein Onkel steckt in Schwierigkeiten. Ich will einfach nur wissen, wie schlimm es ist.«

			Jetzt endlich erwiderte Auria ihren Blick. »Bedroht dieser Jemand, über den du etwas herausfinden willst, ihn auf irgendeine Weise?«

			»Ich kann dir nichts Näheres dazu sagen.«

			»Nun, dein Onkel muss zu uns kommen, statt dich vorzuschicken, damit du auf illegalem Weg an Informationen kommst. Ich würde ihm gern helfen, Saff. Du weißt, dass wir gut sind in dem, was wir tun.«

			Bitte schluck einfach den von allen Heiligen verfluchten Köder, schrie Saff sie innerlich an. »Das wird er nicht tun. Er hat schreckliche Angst.«

			Der Barkeeper schob drei volle Tumbler über die Theke, und Auria reichte ihm drei Münzen. »Dann kann ich nichts für dich tun. Tut mir leid.«

			Sie war wirklich konsequent, und Saff gestand sich zähneknirschend ein, dass ihr das Respekt abnötigte. Aber sie konnte schlecht einfach wieder rausgehen und Levan sagen, dass sie versagt hatte. Ihre Verbindung zu Auria war der einzige Grund, weshalb sie noch am Leben war.

			»Kann ich nichts tun, um dich zu überzeugen?«, flehte Saff sie an.

			Aurias blaue Augen verdunkelten sich. »Willst du mich etwa bestechen?« Sie spuckte ihr das Wort bestechen praktisch vor die Füße, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie jemand so sehr beleidigt.

			»Nein!«, protestierte Saff. »Ihr Heiligen, nein. Ich bin nur … ich bin verzweifelt.«

			Auria stürzte ihren Flammenbrand in einem Zug hinunter, verzog das Gesicht, als er in ihrer Kehle brannte, und sagte dann entschlossen: »Ich gehe Tiernan suchen.«

			Mit wehendem silbernen Umhang verließ sie den Hundemüden Heiligen.

		

	
		
			Kapitel 15

			GESPALTENE ZUNGE

			Während Saff zur Sitznische zurücktrottete, formte sich in ihrem Kopf ein neuer düsterer Plan. Sie schob Nissa ihren Flammenbrand vor die Nase und ließ sich auf die Bank plumpsen.

			»Killor, bitte.« In Nissas Stimme lag keine Bitte, aber eine Spur Freundlichkeit. Das hatte viel zu bedeuten, denn normalerweise empfand Nissa Freundlichkeit als herablassend. »Sag mir endlich, was los ist.«

			Saff schüttelte vehement den Kopf, aber das war reine Show. »Ich kann dich da unmöglich mit reinziehen.«

			Aber natürlich blieb ihr keine andere Wahl.

			Sie liebte Nissa – oder hatte sie zumindest mal geliebt. Aber es gab nichts, was sie nicht tun würde, um die Bloodmoons zu stürzen. Wenn das sie zu einem unrettbar schlechten Menschen machte, war das eben so.

			Nissa sah gekränkt aus. »Aber Auria wolltest du mit einbeziehen?«

			Saff stürzte ihren Flammenbrand hinunter. Zimt und Nelke brannten in ihrer Kehle. »Zu meiner großen Schande steckt sie bereits mit drin. Ich habe unter Zwang ihren Namen genannt.«

			»Hölle noch mal.« Nissa wickelte sich das glatte schwarze Haar um einen Finger. »Worum geht es?«

			»Mein neuer Kollege braucht Informationen. Ich habe Auria danach gefragt, aber sie will nicht kooperieren.«

			»Welche Art Informationen?«

			»Ich muss jemanden finden.« Saff kreiste mit dem Zeigefinger um den Rand ihres leeren Glases. »Ich habe gesehen, wie ein Bloodmoon einen Unschuldigen gefoltert und hingerichtet hat, nur um diesen Menschen zu finden. Und jetzt muss ich ihn finden, oder sie werden …«

			Nissas Blick war feurig wie die aufgehende Sonne. »Dich foltern und hinrichten.«

			»Ich könnte ihnen wohl auch auf andere Weise nützlich sein, aber wenn ich nicht in der Lage bin, die Silvercloaks zu manipulieren, könnten sie zu dem Schluss kommen, dass ich mehr Ärger mache, als ich wert bin.«

			Nissa stürzte ihren Drink runter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du manipulierst jetzt also nicht nur die Bloodmoons für die Silvercloaks, sondern auch die Silvercloaks für die Bloodmoons?«

			Saff lachte bitter auf. »Eine grandiose Situation, in die ich mich da reinmanövriert habe, ja.«

			Und doch hatte sie zwei Jahrzehnte lang genau darauf hingearbeitet.

			Einige Monate nach Beginn ihrer Ausbildung an der Akademie hatten ihre Onkel sie sich bei einem Abendessen vorgeknöpft und ihr gesagt, dass sie sich Sorgen um sie machten. Sie hatte aufgehört zu malen, und sie hatte schon lange keinen ihrer dicken Wälzer über den Verlorenen Drachengeborenen mehr gelesen, die sie früher so geliebt hatte. Wann immer sie Mal und Merin in der Schneiderei besuchte, kam sie spät und ging früh, murmelte flüchtige Entschuldigungen über anstehende Arbeiten oder Fallakten. Sie besuchte auch nicht mehr mit einem Samtbeutel voller Münzen und hungrigem Glanz in den Augen die Wagenrennen. Nicht dass es ihren Onkeln sonderlich gefallen hatte, wie sie Woche für Woche auf den Sieger gewettet hatte … aber wenigstens hatte sie eine andere Leidenschaft an den Tag gelegt als immer nur die Bloodmoons, die Bloodmoons, die Bloodmoons.

			Aber wenn es das war, was sie tun musste, um ihre Eltern zu rächen und dafür zu sorgen, dass kein Kind mehr das durchmachen musste, was sie erlebt hatte, dann war sie nur allzu bereit, praktisch jedes erdenkliche Opfer zu bringen.

			Nissa seufzte, und Saff spürte ihren Atem wie eine heiße Dampfwolke. »Das gefällt mir gar nicht, Killor.«

			Der Barde stimmte ein neues Lied an. Sporen schwebten vor Saffs Gesicht, und auf einmal wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war. »Wirklich? Also mich macht die Gefahr echt an.«

			»Na klar, heiß ist es schon.«

			Saff lachte, wie immer dankbar für Nissas Unerschütterlichkeit. Dafür, wie unerschrocken sie war, selbst wenn es brenzlig wurde; dafür, wie wenig ihr Saffs Schmerz und Trauer anhaben konnten. Es war, als wäre Nissa mit einer Art emotionalem Abflusssystem geboren worden, durch das sämtliche Sorgen und jedes Trauma davongurgelten, ehe sich irgendetwas festsetzen konnte. Von ihrer eigenen schmerzlichen Vergangenheit sprach sie kaum einmal – aber nicht, weil sie die unverarbeitete Trauer um ihre Schwestern und all das, was danach geschehen war, verdrängt hätte, sondern weil das alles schon lange aus ihr hinausgesickert war. In Saffron hingegen schien sich der Schmerz anzusammeln und rottete vor sich hin, wie ein fauliger Tümpel, der Jahr um Jahr schlimmer stank.

			Nissa war so etwas fremd.

			Nissa war unverwundbar. Furchtlos und kühn und nicht zu erschüttern.

			Ihr Heiligen, Saffron vermisste Nissa und das, was sie miteinander gehabt hatten. Sie vermisste es, jemanden zu haben, mit dem sie am Ende eines langen Tages verschmelzen konnte, mit dem sie Insiderwitze und geheime Träume teilte. Das Gefühl, dass es ein Licht gab am Ende des Tunnels.

			Die besten Silvercloaks packen Gefühlsduseligkeiten an der Wurzel und reißen sie sich einfach aus der Seele.

			Doch so, wie Nissa sie ansah – durch dichte, lange Wimpern, die Augen mit weißem und goldenem Kajal umrandet und mit ihrem Lippenpiercing, in dem sich das Licht fing –, vermutete Saffron, dass sie sie ebenfalls vermisste. Falls Nissa zu solchen Gefühlen denn überhaupt imstande war.

			Vielleicht wollte sie aber auch einfach nur vögeln.

			Mit einem Mal erinnerte sich Saffron genau daran, wie es sich anfühlte, wenn Nissa mit ihrer gespaltenen Zunge säuberliche Kreise zwischen ihren Schenkeln zog. Tief in ihrem Bauch keimte Lust auf. Ihr Körper war schneller als ihr Verstand, und ehe sie darüber nachdenken konnte, beugte sie sich zu ihrer ehemaligen Drachengeliebten vor. Die Luft zwischen ihnen schien vor Hitze zu flimmern.

			Nissa zog Saffs Gesicht näher heran, und ihre Lippen trafen sich in einer feurig-süßen Explosion von Flammenbrand und Lust. Nissas Krallen rissen kleine Löcher in Saffs Hose. Ihre Berührung hatte nichts Sanftes oder Zärtliches an sich. Spitze Zähne bohrten sich in Saffs Unterlippe. Sie spürte, wie ihr überall dort, wo Nissa sie berührte, das Blut in die Haut strömte.

			Mit einem Mal begriff sie, weshalb die Soldaten in den Schützengräben des letzten großen Kriegs Liebe gemacht hatten. Wenn du dem Tod ins Auge blickst und ihm dann doch noch einmal von der Schippe springst, erfüllt dich das mit einem wahren Rausch an Erleichterung, Verlangen und existenziellem Schmerz.

			Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft widerstand sie dem Drang, sich an Nissa zu schmiegen.

			»Das geht nicht«, murmelte sie dicht an Nissas geöffneten Lippen. »Ich bin kompromittiert. Mit mir rumzumachen, bringt dich in große Gefahr.«

			Und es stimmte. Wenn Levan sah, wie Nissa und Saffron sich küssten … mit Sicherheit würde das Nissa zu seinem allervordersten Ziel machen. Die Bloodmoons hatten bereits erfahren, dass Nissa das Foltertraining nicht gleich beim ersten Mal bestanden hatte – man hatte ihr einen grausamen Streich mit der Illusion einer ihrer toten Schwestern gespielt –, und allein deshalb hatte der Sohn des Kingpins sie ohnehin schon im Visier. Es würde sie nur zu einer weiteren Unschuldigen werden lassen, die er bedrohen konnte … allerdings nahm Saffron an, dass Nissa es ganz und gar nicht zu schätzen wüsste, als Unschuldige bezeichnet zu werden.

			»Mit dir rummachen?« Nissa schnaubte. »So nennst du es also, wenn ich dich von Kopf bis Fuß mit heißem Wachs betropfe, bis du um Gnade bettelst?«

			Saffron errötete bei der Erinnerung, obwohl niemand deswegen groß mit der Wimper zucken würde. Nahezu niemand in Ascenfall hatte besondere Prioritäten, was das Geschlecht betraf, und nahezu alle waren verdammt pervers.

			Daran war die Magie schuld; sie wirkte wie eine Art Aphrodisiakum.

			»Ich stecke sowieso schon mittendrin, Killor. Da können wir genauso gut ein bisschen Spaß haben.«

			Bei allen Höllen, dachte Saffron. Sie könnte morgen sterben. Sie beide könnten morgen sterben.

			Ihre nihilistische Furchtlosigkeit wurde übermächtig, und sie ergab sich ihr.

			Ihre Lippen trafen sich wieder, voll heißen Begehrens. Spitze Zähne, das harte goldene Piercing, eine gegabelte Zunge, die über ihre strich. Krallen, die sich in ihre Taille gruben.

			Die nächstgelegene Wand des Hundemüden Heiligen faltete sich um sie zusammen, bildete eine private kleine Ecke, bis es nur noch einen kleinen Spalt gab, durch den sie in die Taverne hinüberspähen konnten. Ihre Nische war von Efeu umrankt, Sporen schwebten in der Luft wie Nebel, das Kerzenlicht flackerte, die Musik des Barden war nah und fern zugleich, und die Klänge der gezupften Saiten strichen direkt über Saffs Haut.

			Nissas Kuss wurde zu hungrigen Bissen in Saffs Unterlippe, und dann arbeitete sie sich vor über Kiefer, Hals und Schlüsselbein. Saff grub die Hände in Nissas seidenes Haar und stieß unwillkürlich ein raues Stöhnen aus. In ihr loderte und leuchtete die rohe Kraft vom Schmerz des Brandmals.

			Saff zapfte diese Kraft an und flüsterte: »Ans omnivolan.«

			Der Lustzauber erfasste Nissa, traf hart und kraftvoll all ihre empfindsamen Stellen zugleich: Kehle und Brustwarzen und die Innenseiten der Schenkel und das weiche, pulsierende Zentrum ihrer Lust; drang tief, tief in sie hinein.

			Nissa keuchte auf, sog scharf die Luft ein und riss die Augen auf.

			»Ihr Heiligen, bist du verletzt?«, murmelte Saffron und richtete sich auf. Zu spät begriff sie, dass die entsetzliche Qual des Brandmarkens ihrem Quell etwas Wildes, geradezu Monströses verliehen hatte. Sie lief vor lauter Kraft beinahe über, und der Zauber war ihr viel zu stark geraten.

			Aber Nissa sah sie nur an, die Lippen geöffnet, die Pupillen riesengroß. Offenbar hatte sie es genossen.

			»Ans omnivolan«, murmelte Saff wieder, und dann noch einmal, und ihre rohe Magie erfasste wieder und wieder Nissas empfindlichste Stellen.

			Nach allem, was Saffron in den letzten Stunden erlitten hatte, tat es gut, die Kontrolle zu übernehmen. Sie und Nissa hatten schon immer unerbittlich um die Vorherrschaft gerungen, sich einen Kampf darum geliefert, wer das Sagen hatte; sie beide waren von Natur aus nicht unterwürfig, sondern strebten danach, den anderen in der Hand zu haben. Meist gewann Nissa, aber Saff versuchte es immer wieder nach Kräften.

			Saff drückte den Mund an Nissas Hals, spürte ihren rasenden Puls unter den Lippen, dann drückte sie die Spitze ihres Zauberstabs zwischen Nissas Beine. »Ans vorticaloran.«

			Wirbelnde Hitze.

			Wieder drang ein tiefes, raues Keuchen aus Nissas Kehle, kurz schlossen sich die goldenen Augen, und sie verlor sich ganz in dem Zauber. Noch immer tobte der Hitzewirbel in ihr – Saffron würde den Zauber nicht fallen lassen, ehe sie ihren Höhepunkt erreicht hatte.

			Jetzt drückte auch Nissa ihren Zauberstab zwischen Saffrons Beine. »Sen laceran«, schnurrte sie und schlitzte die mittlere Naht von Saffrons Hose auf und die Unterwäsche gleich mit. Mit der anderen Hand griff Nissa nach unten, zog eine Klaue direkt über Saffrons Verlangen. Es war zugleich sanft und fest, sowohl schmerzhaft als auch gut. Ein Zittern durchlief Saff, und mit alarmierender Gewalt strömte noch mehr Macht in ihren Magiequell. Schlanke Finger kreisten und drückten zu, und ihre Münder trafen erneut aufeinander. Nissa atmete schwer dank der wirbelnden magischen Hitze zwischen ihren Beinen. Saffrons Lust stieg ins Unermessliche und vertiefte sich noch. Es war, als würde etwas in ihr wieder zum Leben erwachen. Sich wieder füllen. Als würde ihre Menschlichkeit wiederhergestellt.

			Auf einmal war Saff heilfroh, dass Nissa über ihre magische Immunität Bescheid wusste. So konnte sie sich ganz der schlichten Seligkeit hingeben, eine Hand zwischen den Beinen zu spüren, die Knöchel, die sich gegen die Innenseite ihres Schenkels pressten, die scharfe Klaue, die die Stelle erforschte, an der es so heftig pochte.

			»Et ascevolo«, befahl Nissa mit einer Bewegung ihres Zauberstabs, und der Tisch schwebte nach oben, bis er sich flach gegen die Decke drückte. Rings um sie regneten Gläser hernieder und zerbarsten auf dem Boden wie glitzernde Tropfen. Nissa sank auf dem mit Scherben bedeckten Boden auf die Knie und legte sich Saffrons Beine über die Schultern. Dann leckte sie mit ihrer gegabelten Zunge einmal fest über den Schlitz in Saffs Unterwäsche, und Saffron erbebte keuchend.

			Nissa packte sie an den Hüften und zog sie näher an sich heran, während sie mit der Zunge zu kreisen begann, weich und feucht und andächtig, und Saffron lehnte den Kopf gegen die Wand, gab sich ihrer Lust hin und versuchte, nicht an glühende Brandeisen und an die Wand gefesselte Handgelenke zu denken; versuchte, überhaupt nicht zu denken, sondern nur zu fühlen.

			Ihre Lust türmte sich immer höher auf, bis sie sich schließlich in einem markerschütternden Stöhnen Bahn brach. Der Tisch fiel krachend zu Boden und verfehlte nur knapp Nissas Kopf.

			Nissa schwang sich zurück auf die Bank, die Lippen tiefrot und geschwollen, ihr Kajal war völlig verschmiert. »Verdammt«, murmelte sie. »Wer hätte gedacht, dass es sich so gut anfühlt, kompromittiert zu werden?«

			Saffron war noch immer, als stünde ihre Haut lichterloh in Flammen. »Ans annetan«, sagte sie, um den Riss in ihrer Hose zu reparieren, dann lehnte sie sich aufseufzend gegen die Bank und presste die Handballen auf beide Augen. So gut es sich auch anfühlte, dass ihr Magiequell wieder voll war – als die Realität sie zurück auf den Boden holte, kroch ihr Traurigkeit in die Knochen. Heute Nacht würde sie nicht in Nissas Bett krabbeln und erschöpft einschlafen, während im Kamin die letzte Glut knisterte. Stattdessen würde sie zu den Bloodmoons zurückkehren und damit zu Angst, Folter und Tod.

			Als sich die Wand des Hundemüden Heiligen wieder nach außen faltete und der Lärm der Taverne erneut um sie aufbrandete, blickte Nissa Saffron ins Gesicht und sah die Furcht in ihren Augen.

			»Wen musst du so dringend finden?«, fragte sie behutsam und zupfte ihre derangierte Kleidung zurecht. »Jetzt, da wir festgestellt haben, dass ich ohnehin mit drinstecke und es außerdem echt heiß ist.«

			Saff wollte protestieren und darauf bestehen, dass Nissa sich aus der Sache raushielt, so gut es eben ging. Aber von all den Optionen, die sie sah, von allen möglichen Entwicklungen schien keine wirklich gut zu sein.

			Wenn sie am Leben bleiben wollte, musste sie Zares finden.

			Und wenn Auria ihr dabei nicht half …

			Ihr wurde übel vor schlechtem Gewissen. Sie traf eine schlimme Entscheidung nach der anderen, alles im Namen ihres eigenen Überlebens. Sie war nicht besser als die Angehörigen der königlichen Häuser. Nicht besser als die Bloodmoons.

			»Nalezen Zares«, murmelte sie. »Mehr weiß ich auch nicht.«

			Nissa nickte knapp und stand auf. »Wir treffen uns nächste Woche um dieselbe Zeit wieder hier. Ich sehe mal, was ich tun kann.«

		

	
		
			Kapitel 16

			DIE DUBIASSTRASSE

			Als Saffron den Hundemüden Heiligen verließ, hatte sich Atherin bereits ganz dem Lusttaumel ergeben.

			Die Freudenhäuser summten förmlich vor Ekstase, und aus den Tavernen schallte Gelächter. Träge Samtkatzen räkelten sich auf violetten Markisen, und in der Luft lag der Duft von Achullah und dunkler Schokolade. Überall standen Magier in kleinen Grüppchen zusammen, einige unterhielten sich mit leisen, dringlichen Stimmen, andere diskutierten weithin hörbar über Religionen und Monarchen und darüber, welche Sorte Weißwurz man sich am besten aufs Zahnfleisch rieb, wenn man es auf einen ordentlichen Rausch abgesehen hatte. Überall in den Straßen zuckten Zaubersprüche durch die Luft wie Feuerwerk. Fensterläden klapperten, Riegel klirrten, und die Luft war von einer eigenartigen, erwartungsvollen Energie geschwängert – eine Energie, die Saffron aus ihrer Zeit bei der Straßenwacht nur allzu gut kannte.

			Das angespannte Sirren von anstehendem Ärger pulsierte in den Straßen wie ein eigener Herzschlag.

			So war es an Laving immer – dieser Tag diente dazu, all die überschüssige Magie zu verschleudern, die nach einer langen Arbeitswoche noch übrig war. Der alte Glaube, dass zu lange aufgestaute Magie ranzig und schal wurde, war ebenso unsinnig wie unausrottbar, und deshalb war der sechste Tag einer jeden Woche traditionell der Tag der Reinigung. Alle leerten ihren Quell, notfalls durch völlig blödsinnige Zauber. Plenting, der darauffolgende letzte Tag der Woche, war viel ruhiger – alle widmeten sich gutem Essen und großartigem Wein und langem Liebesspiel an knisternden Feuerstellen, um den Quell wieder mit frischer, reiner Magie zu füllen.

			Vor ihrer Verurteilung hatte Saffron das wöchentliche Ritual von Laving und Plenting geliebt, aber in Duncarzus waren alle Tage zu einem endlosen, öden Einheitsbrei zusammengeschmolzen, und jetzt erschien ihr das ganze Theater fremd und fern und wie eine lächerliche Farce.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wartete Levan auf sie, ans Schaufenster des Schreibfederladens gelehnt, die muskulösen Arme in den scharlachroten Ärmeln vor der Brust verschränkt. Rasso trabte unruhig und ohne erkennbaren Grund auf dem mondbeschienenen Kopfsteinpflaster auf und ab.

			Als Saffron unter der mitternachtsblauen Markise hervorkam, richtete sich Levan auf und hob fragend eine Augenbraue.

			Saffron nickte nur stumm.

			Gemeinsam liefen sie los, zurück in Richtung des bewachten Tunneleingangs. Rasso trabte mit heraushängender Zunge so dicht neben Levan her, dass er fast seine Hüfte streifte. Saffs Hals schmerzte noch immer, wenn sie daran dachte, wie sich Levans Ledergürtel darum geschlungen hatte. Sie straffte die Schultern und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass die Demütigung immer noch in ihr widerhallte.

			»Welche Silvercloaks waren anwesend?«, fragte Levan steif und förmlich.

			Saffron starrte geradeaus. Am liebsten würde sie diesem mörderischen Vock überhaupt nichts sagen, aber sie musste antworten – das Wahrheitselixier war noch immer in ihrem Blut.

			»Marriosan, Naszi und Flane. Flane ist direkt nach meiner Ankunft gegangen.« Es fühlte sich seltsam an, sie bei ihren Nachnamen zu nennen, aber es half ihr dabei, ein bisschen Distanz zu schaffen.

			»Und Marriosan wird Zares finden?«

			»Es ist alles geregelt.« Sie wollte ihm nicht verraten, dass nicht Auria, sondern Nissa ihr zugesagt hatte, die gewünschten Informationen zu besorgen. Papa Marriosan war bereits in akuter Gefahr … wenigstens Nissas Familie wollte sie so lange wie möglich aus der ganzen Angelegenheit heraushalten. »Wir treffen uns nächste Woche um dieselbe Zeit wieder hier.«

			Sie kamen an einem jungen, gut aussehenden Magier im violetten Umhang eines Heilers vorbei, der sich laut schnarchend auf der marmornen Einfassung eines Brunnens ausgestreckt hatte. Wasser sprudelte aus dem grob gehauenen Stab des Heiligen Quissari auf das Gesicht des Mannes, weckte ihn aber nicht aus seinem Schlummer. Wenige Meter entfernt stand ein umhangloser Ludder und musterte den Heiler aufmerksam – er sah aus, als dächte er darüber nach, ihm die Taschen leerzuräumen. Saffron kämpfte gegen ihre Silvercloak-Instinkte an. Sie durfte sich nicht einmischen. Nicht mehr.

			Levan schien von dem drohenden Diebstahl nichts zu bemerken. »Was sagte mein Vater noch gleich über das Liebesleben von Marriosan? Sie täte gut daran, diesen Flane-Bengel loszuwerden. Die feurige Eqoranerin wäre eine bessere Gefährtin … allerdings hast du wohl ebenfalls auch eine kleine Schwäche für Nissa Naszi.« Er zog eine Grimasse. »Ich frage dich gar nicht erst, ob da etwas dran ist. Die Informationen meines Vaters sind immer zuverlässig.«

			Saff presste die Lippen zusammen, setzte ihre wohltrainierte Polderdash-Miene auf und übte sich in noch wohltrainierterem Schweigen. Aber sie spürte, dass ihre Wangen immer noch gerötet waren von der Lust, die sie und Nissa sich eben gegenseitig bereitet hatten.

			»Du solltest alles begraben, was du noch für Naszi empfindest«, sagte Levan. Seine zügigen Schritte auf dem Kopfsteinpflaster waren glatt und geschmeidig, sein Tempo zügig, und Saffron war ein wenig außer Atem davon, mit ihm Schritt zu halten. »Ihr steht jetzt auf entgegengesetzten Seiten. Und falls wir dir irgendwann befehlen, sie zu neutralisieren, wirst du genau das tun, ansonsten erledigt dich das Brandmal. Schalte die Gefühle für sie ab, solange du es noch kannst.«

			Das ähnelte auf unheimliche Weise dem, was Nissa ihr vor etwa einem Jahr gesagt hatte.

			»Vielen Dank für diesen weisen Rat, o großes Orakel der Liebe.«

			Es fiel ihr leichter, auf eine so schmerzhafte Feststellung mit Humor zu reagieren, als sich einzugestehen, wie recht er hatte.

			»Erzähl mir von den anderen in der Kohorte«, sagte Levan. »Aduran und Villar.«

			»Gaian Villar ist jetzt undercover in Pons Aelii«, sagte sie widerwillig. So langsam senkte sich die Erschöpfung über sie wie eine schwere Bleidecke, und die Wirkung der Salbe begann nachzulassen – das Brandmal schmerzte wieder so sehr, dass sie die Zähne zusammenbiss. »Ein ausgezeichneter Zauberer, aber ein kläglicher Polderdash-Spieler. Prächtiges Haar, noch prächtigere Talente beim Verhör. Sebran Aduran ist ein solider Braumeister, ausgebildet bei der vallischen Infanterie und vom Wesen her meist recht schroff und reserviert. Über seine Vergangenheit vor der Militärakademie ist mir nichts bekannt. Er ist unten in Carduban und bewacht die Ascenit-Minen.« Saffron hielt kurz inne, ehe sie hinzufügte: »Einer von beiden ist wahrscheinlich ein Bezwinger. Ich tippe auf Gaian – das würde sowohl seine Fähigkeiten bei Verhören erklären als auch die Tatsache, dass er den prestigeträchtigsten Posten bekommen hat – aber ganz sicher bin ich nicht.«

			Es beunruhigte sie, dass es einen Bezwinger in der Kohorte gab. Sollte sie bei ihren verdeckten Ermittlungen bei den Bloodmoons auf einen Bezwinger treffen, könnte das zu ernsthaften Komplikationen führen. Wenn sie doch nur wüsste, wer es war – dann könnte sie ihn leichter meiden.

			Levans Miene verfinsterte sich, und sie sah Abscheu in seinen Augen. »Überlass das Problem mir.«

			Sofort bereute Saffron, dass sie etwas gesagt hatte. Vermutlich war das ein Fehler gewesen. Die Bloodmoons würden einen gefährlichen Bezwinger in den Reihen der Silvercloaks ganz sicher nicht dulden.

			Hatte sie Gaian gerade praktisch eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt?

			Gedankenlos. Unverzeihlich gedankenlos.

			Normalerweise dachte sie viel klarer. Schmerz und Erschöpfung beeinträchtigten ihren analytischen Verstand – es war ein verdammt langer Tag gewesen. Sie konnte kaum noch geradeaus sehen.

			Du bist nicht so schlau, wie du denkst, hatte Levan vor einer knappen Stunde zu ihr gesagt, kurz nachdem er ihr mitten auf offener Straße den Ledergürtel um den Hals geschlungen und sie aufs Pflaster geschleudert hatte wie eine aufsässige Gefangene. Kurz nachdem sie versehentlich verraten hatte, wer beim Foltertraining durchgefallen war.

			Die wichtigste Lektion, die du lernen musst, lautet: Ich kontrolliere alles.

			Er war ihr deutlich überlegen. Sie musste viel, viel vorsichtiger werden.

			»Naszis Herkunft«, sagte Levan, offenbar blind für ihren inneren Aufruhr. »Es gibt Gerüchte, sie stamme zum Teil von Drachen ab. Ist da etwas dran?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Saffron wahrheitsgemäß. »Ich habe nie eine klare Antwort auf diese Frage aus ihr herausbekommen.«

			Sie bogen aus der lärmenden Arollan-Meile in die ruhigere Dubiasstraße ab, mit mehreren recht zwielichtigen Läden, die ebenso zwielichtige Gestalten und Söldner anzogen. Die Laternen flackerten in warmen Orange- und Bronzetönen und tauchten die gesamte Gasse in ein Licht, das sie ein wenig wie das Innere eines Ofens wirken ließ. Die meisten alten Gebäude wiesen geschwärzte Stellen und Brandflecken auf – Überbleibsel aus der Zeit, als die Drachen die Stadt in Brand gesteckt hatten aus Protest gegen die Große Schreckensherrschaft. Diese Brandspuren hätten durch einen einfachen Zauberspruch entfernt werden können, aber die Besitzer waren offenbar der Meinung, sie verliehen den Häusern mehr Charakter.

			An einer der wenigen vom Feuer unberührten Wände entdeckte Saff ein kunstvolles Wandgemälde, das Parlin den Großen darstellte, der seinen Zauberstab gen Himmel reckte. Drachen umringten ihn im Halbkreis und neigten ehrerbietig die Häupter vor ihm. Die zweitausend Jahre alte historische Gestalt galt als der mächtigste Magier, den Ascenfall je gesehen hatte. Man sagte ihm nach, er habe ein namenloses, aber gewaltiges Übel besiegt, aus der Ewigen Ulme den ersten Zauberstab der Welt geschnitzt und ein Gemächt von beispiellosen Ausmaßen besessen. Der Schritt seiner Hose wölbte sich auf dem Drachen-Wandbild auf geradezu absurde Weise.

			In Vallin liebte man strahlende Helden. Im benachbarten Bellandrien bevorzugte man eher den Außenseiter, einen Krieger, der gegen widrigste Umstände zu kämpfen hat, als Sinnbild des Triumphs über das Unglück. Die Valliner hingegen liebten Überlieferungen von unbesiegten Champions und unbesiegbaren Eroberern, von Macht und Ruhm, von Glanz und Glorie, von unerreichtem Können und großer Begabung.

			Deshalb war Parlin der Große ein ebenso fester Bestandteil der vallischen Kultur wie zahlreiche Vergnügungen und Flammenbrand. Er repräsentierte das Land als Symbol weitaus besser, als eine Flagge es je könnte. Drei der sieben Wochentage waren nach seinen Errungenschaften benannt: Ulming für den Tag, an dem der erste Zauberstab geschnitzt wurde. Sording nach dem Sieg über die Sordai, seinen historischen Feind. Und Oparling nach dem Magier selbst.

			»Dass Naszi zu diesem Thema schweigt, bestätigt nur die Gerüchte«, sagte Levan langsam, als sei er tief in Gedanken versunken.

			»Was meinst du damit?« Saffron runzelte die Stirn und sah ihn an, zum ersten Mal seit mehreren hundert Metern. Im orange-bronzenen Laternenlicht wirkte die Narbe in seiner Unterlippe tiefer als sonst.

			Vor einer nahezu verlassenen Taverne namens Cernaštis – bekannt als Treffpunkt der Jünger von Halantry – standen zwei Frauen in schwarzen Mänteln und unterhielten sich in rasantem Tarsan, begleitet von den ausdrucksstarken Gesten, wie sie in den östlichen Republiken üblich waren. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag eine perlweiße Taschenuhr und gab ein hochfrequentes Piepsen von sich, bei dem Saffron zusammenzuckte.

			»Nun«, sagte Levan, und in seiner sonst so ausdruckslosen Stimme hörte sie einen Hauch aufrichtiger Faszination, »nach allem, was ich zu diesem Thema gelesen habe, dürfen echte Drachenblütige nicht über ihre Herkunft sprechen, denn sonst gefriert ihnen das Blut in den Adern.«

			Interessant. Am liebsten hätte Saffron ihn weiter ausgefragt, aber es kam ihr vor, als würde sie Nissa umso mehr in Gefahr bringen, je länger sie über sie sprachen. Also sagte sie stattdessen sehr weise und reif: »Es überrascht mich, dass ein stumpfer Bloodmoon-Fußsoldat wie du überhaupt irgendwas liest.«

			Levan warf ihr einen fast mitleidigen Blick zu, und Saffron dachte bestürzt, dass sie ihm schon wieder direkt in die Hände gespielt hatte.

			Ich weiß, was du da tust. Du versuchst zu beweisen, dass du keine Angst vor mir hast. Du reißt Witze, um dich nicht so klein zu fühlen.

			Wie hatte er sie so schnell und so gründlich durchschaut?

			Sie verspürte ständig den Drang, etwas zu tun, irgendetwas, das er nicht erwartete. Um ihn zu überrumpeln. Um zu beweisen, dass sie nicht so berechenbar war, wie er glaubte, und dass sie wirklich keine Angst vor ihm hatte. Aber das war ein lächerlicher Impuls, und sie wusste, dass sie ihm nicht nachgeben durfte. Sie war hier, um Informationen zu sammeln.

			»Möchtest du sonst noch etwas wissen?«, fragte sie ruhig, hüllte sich in ihr kühles Auftreten wie in einen Mantel, den sie versehentlich abgelegt hatte und jetzt wieder überwarf. »Marriosans Schuhgröße vielleicht? Flanes Lieblingsfarbe? Wie viele Flammenbrände Naszi trinken kann, ohne ohnmächtig zu werden?«

			Er musterte sie scharf von der Seite. »Hat …«

			Drei Gestalten in mondweißen Umhängen segelten durch die Luft.

			Sie landeten direkt auf Levan, der gegen Saffron taumelte. Ihr blieb die Luft weg, und im nächsten Moment knallte ihr Schädel dumpf auf das Kopfsteinpflaster.

			Die Welt verschwamm zu einem verwischten Streifen aus orangerotem Laternenlicht und hellem Stoff, erfüllt von gequältem Grunzen.

			Zaubersprüche zuckten auf, löschten einander aus, verfehlten ihr Ziel.

			Saffron tastete nach ihrem Zauberstab, obwohl sie nicht genau wusste, was sie damit anstellen sollte. Verwirrung und Angst. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren.

			»Sen ammorten«, rief Levan fast gelangweilt.

			Einer der Angreifer ging tot neben Saffron zu Boden.

			Mit verschwommenem Blick zog sie die Beine unter Levan heraus, der auf sie gefallen war, und fiel rücklings wieder auf das Kopfsteinpflaster wie ein Käfer.

			Plötzlich stand eine Angreiferin in weißem Mantel und mit rabenschwarzem Haar über Saffron und hob den Kiefernholzstab. Ihre Lippen formten das Wort sen …

			Ehe Saff auch nur einen materimantischen Schild herbeirufen konnte, sprang ein riesiger weißer Schemen die Angreiferin an und riss ihr ohne weitere Umstände sauber die Kehle aus dem Hals – Rasso. Sie brach zusammen.

			Entsetzt starrte Saffron den kehlenlosen Leichnam an und versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen.

			Weiße Umhänge. Das bedeutete normalerweise, man hatte Silvercloak-Kadetten vor sich, aber ihre Gesichter waren ihr fremd.

			Vielleicht eine neue Kohorte? Oder …

			Levan saß mittlerweile rittlings auf dem dritten Angreifer, der im Handgemenge seinen Zauberstab verloren hatte. Es war ein blasser, rothaariger Mann mit einer dunkelroten Narbe von der Stirn bis zum Kiefer, die seine leere Augenhöhle kreuzte.

			»Du hast meine Onkel abgeschlachtet, du Vock!«, keifte der vernarbte Magier.

			»Sie haben versucht, uns auszurauben«, sagte Levan leise und kalt. »Das war nichts Persönliches.«

			»Es ist immer persönlich.« Im verbliebenen Auge des Angreifers funkelte blanker Hass, und selbst im Angesicht des drohenden Todes lag ein eigenartiger Triumph in seiner Stimme. »Das solltest du am allerbesten wissen.«

			Levan packte seinen Zauberstab so fest, dass sich dunkle, zornige Adern auf seiner Hand abzeichneten. »Sen ammorten.«

			Der tödliche Zauber zuckte in die Brust des Angreifers, der sofort erschlaffte.

			Levan erhob sich, strich seinen scharlachroten Mantel glatt und ging weiter mit langen, schnellen Schritten die Dubiasstraße hinunter, als wäre nichts gewesen. Rasso trabte neben ihm her, das silberweiße Fell rings um die Schnauze tiefrot. Er wedelte fröhlich mit dem Schwanz, als hätte ihn die Gelegenheit, ein bisschen was zu fressen und sich zu bewegen, sehr erfreut.

			Saffron warf einen letzten Blick auf die Leichen in ihren weißen Umhängen und taumelte dann mit heftig hämmerndem Herzen Levan hinterher.

			»Was war das denn gerade?«, fragte sie und betrachtete Levan, der mit zusammengebissenen Zähnen und wütend zurückgenommenen Schultern immer noch seinen Zauberstab umklammerte.

			Er grunzte angewidert. »Vorhin haben einige Whitewings versucht, die Spielhalle zu beklauen.«

			Ja, klar. Die Leichen, die man vom Dach geworfen hatte.

			Sie waren nicht einfach nur getötet, sondern bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden.

			»Seit meiner Zeit bei der Straßenwacht scheinen sie sich bessere Umhänge zugelegt zu haben«, murmelte Saffron und schluckte einen Mundvoll bitter schmeckenden Speichel hinunter. »Offenbar läuft es gut für sie.«

			Sie bogen um eine Ecke und erreichten den Schnabelhiebplatz. Hier befand sich die aufgegebene Zamollan-Apotheke, die auf Drachenschuppen spezialisiert gewesen war, und im Inneren des leeren Ladens verbarg sich ein Zugang zum Bloodmoon-Tunnelsystem. Er war völlig unbewacht, und dennoch konnten Unbefugte ihn unmöglich betreten.

			Die Silvercloaks wussten seit Jahren von der Existenz dieses Eingangs. Hatten sie ihn auch jetzt gerade im Blick? Sah jemand zu, wie Saffron und Levan sich unter der schlaff herabhängenden grünen Markise hindurchduckten, gefolgt von einem blutverschmierten Dämmerwolf? Erkannten sie Saffrons auffallende silberblonde Locken und schraken zurück, weil sie einen scharlachroten Umhang trug?

			Vorsichtshalber verbarg sie ihr Haar unter der Kapuze.

			Die Luft in der Apotheke war abgestanden und muffig. Sie roch altes, feuchtes Holz und verrottendes Sägemehl, getrocknete Federn und irgendwas Ledriges. Levan schob ein großes Fass beiseite und öffnete die darunter verborgene Falltür. Die Stufen, die in die Tiefe führten, waren pechschwarz, aber von einem eigenartigen Schimmer überzogen – die Schutzbarriere.

			Jene Schutzbarriere, die die Silvercloaks nie hatten durchbrechen können.

			Saffron hielt kurz inne, bevor sie hinunterstieg, und musterte den Sohn des Kingpins. Suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass der Angriff der Whitewings ihn aus der Fassung gebracht hatte. Oder dass er Bestürzung darüber empfand, dass er gerade zwei Menschen das Leben genommen hatte.

			Er wirkte kein bisschen bestürzt.

			Aber irgendetwas war anders.

			Sein Kiefer war immer noch hart und angespannt. Sein Rücken etwas zu gerade.

			»Was meinte er damit, dass du am besten wissen müsstest, dass es immer persönlich ist?«, fragte Saff so laut, dass ihre Stimme in dem verlassenen Laden widerhallte.

			Aber Levan warf ihr nur einen kurzen, abweisenden Blick zu. Genau denselben Blick, den sie auch im Büro von Kommandantin Aspar kassiert hatte.

			Ein Blick, der ihr klar sagte, die Antwort liege über ihrer Gehaltsklasse.

		

	
		
			Kapitel 17

			ATERNI SE QUIESTAE

			Nach einer scheußlichen Nacht, in der sie ständig aus dem Dämmerschlaf hochgeschreckt war, erwachte Saffron am nächsten Morgen und fragte sich sofort, was sie wohl von ihrem ruppigen Wärter und seinem wilden Haustier zu erwarten hatte.

			Würde es eine formelle Nachbesprechung des gestrigen Abends geben – würde sie vor einem Bloodmoon-Rat noch mal alles erzählen müssen, was sich im Hundemüden Heiligen und anschließend in der Dubiasstraße zugetragen hatte? Folgten die Bloodmoons in solchen Angelegenheiten einem ebenso strengen Protokoll wie die Silvercloaks? In ihrem früheren Leben hätte sie jetzt eine so groteske Menge Papierkram erledigen müssen, dass sie nur mit Mühe dem Drang hätte widerstehen können, kopfüber in einen Häcksler zu springen.

			Aber es gab keine Nachbesprechung. Tatsächlich ließ man sie weitgehend einfach links liegen.

			Kurz nach Sonnenaufgang klopfte es an ihrer Tür, aber als sie sich rasch den Umhang überwarf und öffnete, stand da nur noch ein Tablett mit Frühstück auf dem Boden. Zwischen einer Schale mit Drachenbeeren und einem Tontopf voll süßer Sahne lag ein zusammengerolltes Stück Pergament mit einer daraufgekritzelten Nachricht.

			Bleib in deinem Zimmer. Ich hole dich später ab.

			- Levan

			Seine Handschrift, geschwungen und kursiv, war erstaunlich ordentlich. Saffron stach mit dem Zauberstab nach dem Zettel. »Sen eriban«, murmelte sie und sah voller Genugtuung zu, wie er in lauter kleine Streifen zerfiel. Die reinste Magieverschwendung, aber es fühlte sich trotzdem gut an.

			Sie verspürte keinerlei Skrupel bei der Vorstellung, den ganzen Tag lang in ihrem privaten Schlafzimmer herumzufaulenzen, also stellte sie das Tablett auf ihr Bett und futterte sich einmal quer hindurch – weiche Eier mit flüssigem Dotter, Speck mit Ahornsirup und sonnengereifte süße Tomaten, reichlich gebutterter Toast und jede Menge Beeren mit süßer Sahne. Auch an einen Tiegel mit frischer Salbe hatte Levan gedacht, und sie trug sie großzügig auf ihre Brandwunde auf.

			Doch auf die Erleichterung folgte sehr schnell eine schmerzhafte Woge Selbsthass. Sie hatte es nicht verdient, sich den Bauch vollzuschlagen und keine Schmerzen mehr zu leiden. Neatras war durch ihre Hand gestorben. Seine Tochter war zu einer elenden Ewigkeit in dieser von allen Heiligen verdammten Spielhölle verurteilt.

			Die Mission hat erfordert, dass er stirbt, sagte sie sich. Du hast alle Alternativen durchdacht. Es war die einzige Möglichkeit.

			Sie dachte an das, was Sebran bei der Abschlussprüfung gesagt hatte, mit der Schroffheit eines Soldaten – dass die akzeptable Zahl ziviler Opfer höher sei als null –, aber das spendete ihr wenig Trost.

			Den Großteil des Tages verbrachte sie mit Grübeleien darüber, ob sie Kontakt zu Aspar aufnehmen sollte. Ihre Kommandantin würde sicherlich wissen wollen, wie die vergangene Nacht verlaufen war, doch Saff konnte ihr auf keinen Fall verraten, dass sie Nissa kompromittiert hatte. Ja, sie könnte ihr von dem fehlgeschlagenen Diebstahl der Whitewings berichten und auch von dem späteren Attentat auf Levan – höchstwahrscheinlich hatten die Silvercloaks längst die Leichen gefunden, eine davon mit herausgerissener Kehle –, aber war diese Information das Risiko wert, Kontakt aufzunehmen? Über die Fehde zwischen Whitewings und Bloodmoons wussten die Silvercloaks längst Bescheid. Ohne handfeste Beweise, dass Levan selbst jemanden ermordet hatte, würde ein Haftbefehl zu gar nichts führen.

			Nein. Sie hatte noch nicht genug, um Kontakt aufzunehmen. Noch nicht.

			Stundenlang döste Saffron vor sich hin und träumte, sie sei eine Seidenspinne, gefangen in einem Netz aus Stacheldraht, und bei jedem Schritt, der durch den Flur hallte, schreckte sie hoch.

			Die Dämmerung kam, die Dunkelheit brach herein, aber Levan ließ sich nicht blicken.

			Saffron wurde unruhig.

			Kurz vor Dunkelnacht lag sie da, starrte die vergoldete Stuckrosette über ihrem Himmelbett an und dachte über Lyrian Celadon und sein teuflisches Gedächtnis nach. Darüber, dass er jeden Bürger von Atherin zu kennen schien und auch die schimmernden Fäden aus Liebe und Verwandtschaft, die sie alle miteinander verbanden. Über die intuitive Präzision, mit der er an diesen Fäden zog, um den größtmöglichen Schaden anzurichten.

			Wie lange würde es noch dauern, bis die Bloodmoons jedem Menschen in dieser Stadt wehgetan, jedes Leben vergiftet hatten?

			Der Gedanke an Neatras’ Tochter quälte sie die ganze Zeit.

			Wie lange würde sie in ihrem gläsernen Grab leben müssen, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen? Die meisten Magier wurden über hundert Jahre alt. Vor ihr lag noch so viel Leid.

			Es sei denn …

			Vieles, was diese Mission betraf, entzog sich völlig Saffrons Kontrolle, aber auf einmal sah sie eine Möglichkeit, etwas Gutes zu tun. Jemanden zu erlösen. Es war riskant, ja, aber damit kam sie klar. Sie war dafür geboren, Risiken einzuschätzen und einen Weg zu finden, eine gefährliche Situation zu meistern.

			Erstens: Was würde schlimmstenfalls passieren?

			Wahrscheinlich würde man sie schnappen. Lyrian hatte seine Augen überall.

			Was würde er tun, wenn er sie dabei erwischte, wie sie mit dem Absatz ihres Stiefels eine Roulettekugel zertrat?

			Es würde sich nicht lohnen, sie deswegen zu töten. Sie brauchten sie, um Zares zu finden. Aber da waren immer noch zwei weitere Gefahren – Schmerz und Angst.

			Vor körperlichem Schmerz fürchtete sie sich nicht. Sie würde selbst das Brandmal noch mal in Kauf nehmen, wenn es etwas nützen würde.

			Die Angst hingegen …

			Die Silvercloak-Kohorte würden sie wegen einer solchen Kleinigkeit wohl nicht bedrohen – immerhin wollten sie sie allesamt umdrehen, einen nach dem anderen, und sie zu ihren Verbündeten machen. Aber Saffs Onkel wären in Gefahr. Die Bloodmoons würden ihr eine Lektion erteilen wollen, um ihr zu zeigen, was passierte, wenn sie sich auflehnte.

			Also würden sie ihren Onkeln vermutlich wehtun. Aber sie würden sie nicht töten. Sie brauchten Mal und Merin lebend und würden dieses Druckmittel nicht wegen einer solchen Kleinigkeit verschwenden.

			Und außerdem war sie ganz sicher, dass ihre beiden Onkel, die so stolz darauf waren, rechtschaffene Leute zu sein, bereitwillig einen Schlag einstecken würden, um das Leid eines unschuldigen Mädchens zu beenden. Wäre Saffron bis in alle Ewigkeit in einem winzigen Glasgehäuse eingesperrt, würden sie sich wünschen, dass jemand für sie dasselbe tat.

			Zufrieden mit ihrer Analyse des wahrscheinlichsten Ausgangs – der voraussichtlich nicht allzu entsetzlich ausfallen dürfte –, schlüpfte sie in Tunika, Hose und scharlachroten Mantel, verteilte noch ein wenig Salbe auf ihrer schmerzenden Brandwunde und trat aus dem Schlafzimmer auf einen verlassenen Korridor hinaus.

			Sie hielt ihren Zauberstab in der Hand, bereit, in aller Eile einen Schild zu erschaffen. Oder auch die Zeit einzufrieren, wenn es sein musste. Sie ging ihr Arsenal an Angriffs- und Verteidigungszaubern durch, die sie auf der Akademie hatte meistern müssen, und war dafür gewappnet, sie zu wirken, notfalls in Sekundenbruchteilen, wenn es um Leben oder Tod ginge.

			Doch zu ihrer Überraschung behelligte sie niemand; Saffron bewegte sich so ungehindert durch das riesige Haus wie ein heißes Messer, das durch Butter glitt. Sie traf niemanden bis auf eine Handvoll Diener, die bei ihrem Anblick respektvoll den Kopf neigten und mit der Erledigung ihrer Aufgaben fortfuhren. Offenbar verschaffte ihr allein der scharlachrote Umhang bereits Respekt. Sie kam zu dem Schluss, dass keiner der Bediensteten darüber Bescheid wusste, unter welchen Umständen sie sich den Bloodmoons angeschlossen hatte. Und keiner von ihnen hatte sie schreien oder flehen hören, als ihre Haut und ihr Fleisch unter dem heißen Brandeisen geschmolzen waren.

			Sie sahen nur ihren Mantel und verbeugten sich vor ihr.

			Saffron lief durch die abgeschirmten Tunnel – sie hatte sich die Route gut eingeprägt – und spähte immer wieder über die Schulter, in der Erwartung, hinter sich Levan oder Segal oder Vogolan zu sehen. Aber niemand folgte ihr.

			Welch blindes Vertrauen in das Brandmal.

			Welch gewaltige Arroganz.

			Minuten später betrat Saffron die Spielhalle auf demselben Weg, auf dem sie sie gestern verlassen hatte: durch den rauchigen Dunst der Achullah-Terrasse. Sie lief durch das von einer Kuppel überdachte Atrium, und die anderen Gäste machten ihr Platz, strömten an ihr vorbei wie das Wasser um einen Felsen mitten im Fluss. Sie nickten ihr zu, lächelten ängstlich. Eine Frau knickste sogar vor ihr, als gehörte sie zu einer der königlichen Familien. Es war ein seltsames, fast berauschendes Gefühl.

			Denn Angst war Macht. Magie ohne Mühe. Ein Quell, der sich nicht leerte.

			Kein Wunder, dass der Kingpin sie so unwiderstehlich fand.

			Selbst mitten in der Nacht herrschte in der Spielhalle noch reges Treiben, aber was Saffron sah, gefiel ihr gar nicht. Schlaffe Gesichter, leere Augen, dunkle, heftig pulsierende Adern an blassen Hälsen. Und sie verspürte denselben Hunger, denselben Durst wie diese Menschen; das Verlangen nach einem Blackcherry Sour und nach dem reinen, rohen Vergnügen der künstlich gesteigerten Euphorie.

			Am Roulettetisch, an dem sie gestern gespielt hatte, stand jetzt an Neatras’ Stelle eine junge, hübsche Magierin mit olivfarbener Haut und einer Silberkette mit einem irisischen Greifen als Anhänger. Venda stand auf ihrem Namensschild.

			Venda setzte das Rad in Gang, warf die Kugel hinein und sah zu, wie sie klappernd und rasselnd zu einem silbernen Streif verschwamm. Als sie langsamer wurde, war eine schiefergraue Iris zu sehen – bei Saffrons Anblick verengte sich die Pupille voller Hass. Das Auge wirkte glasig, als sei ihm schwindlig, und auch Saffron wurde ein wenig übel, ihr Magen drehte sich und krampfte sich zusammen.

			Venda wischte die Jetons vom Tisch, und Saffron näherte sich. Die Croupière achtete darauf, weder den scharlachroten Mantel anzusehen noch die Magierin, die ihn trug, aber die sichtbar pochende Ader an ihrem Hals verriet ihre Angst.

			Saffron richtete den Zauberstab auf die Roulettekugel. »Ans convoqan.«

			Ein einfacher Beschwörungszauber. Die Roulettekugel segelte durch die Luft und landete in Saffs Hand. Vor lauter Schreck sah Venda sie jetzt doch an.

			»Zu niemandem ein Wort«, murmelte Saffron und steckte die Kugel in ihre Manteltasche.

			Die Croupière nickte nur wie versteinert und schloss die Hand um den saphirbesetzten silbernen Greif an ihrem Schlüsselbein.

			Saffron ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Beobachtete Lyrian das alles durch die Roulettekugel? Oder schlief er zu dieser späten Stunde schon?

			Sie hatte es fast bis zur Achullah-Terrasse geschafft, als eine hünenhafte Gestalt hinter den Spielautomaten hervortrat.

			Es war Levan, der sie mit undurchdringlichem Gesicht anstarrte, die blauen Augen kalt wie die einer Leiche. Sofort dachte Saffron an verbranntes Fleisch und blutige Armstümpfe, an verzweifelt flehende Croupiers und an Wölfe, die Kehlen aus bleichen Hälsen rissen. An ihre Mutter und ihren Vater, die tot vor ihr auf dem verblichenen Teppich lagen, den ihr Vater einst hatte fliegen lassen.

			»Sehr subtil.« Levan warf einen bedeutungsvollen Blick erst auf ihre Tasche und dann in Richtung der Roulettetische.

			Abscheu durchzuckte Saffron wie ein weißer Blitz.

			»Es gibt keinen Grund, sie noch länger leiden zu lassen«, stieß sie leise und voller Ekel hervor. »Ihr Vater ist tot, es gibt niemanden mehr, den du in Schach halten müsstest. Sie weiter in diesem Zustand zu lassen, ist einfach nur grausam.«

			»Ich habe nie behauptet, nicht grausam zu sein.«

			Levan kam einen weiteren Schritt auf sie zu, war jetzt so nah, dass sie seine Körperwärme spürte. Der tosende Lärm der Spielhölle trat in den Hintergrund, und all ihre Sinne konzentrierten sich auf ihn. Eine Hälfte seines Gesichts wurde von den blinkenden Lichtern der Spielautomaten erhellt, goldene und blaue und grüne und weiße Lichtblitze tanzten über seine scharfen Wangenknochen und die vernarbte Lippe, die gemeißelten Linien seines Gesichts, das Grübchen in seinem Kinn, ließen sein dunkles braunes Haar schimmern.

			So ungern sie es auch zugab, sie hatte Angst vor diesem Mann. Es erschreckte sie, wie schnell und bereitwillig er tödliche Flüche schleuderte, wie er auf der Jagd nach Informationen Gliedmaßen abtrennte, ohne mit der Wimper zu zucken. Und doch sagte die Prophezeiung voraus, dass sie am Ende die Oberhand gewinnen würde. Sie würde ihre Lippen auf die seinen drücken, er würde ein leises, raues Stöhnen ausstoßen, und dann würde sie einen tödlichen Zauber in seinen Bauch abfeuern. Und es würde sich gut anfühlen.

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie, fest entschlossen, sich ihre Angst nicht anhören zu lassen.

			»Ich habe meine Methoden.«

			Er starrte Saffron so durchdringend an, dass sie am liebsten den Blick abgewendet hätte – offenbar würdigte er sie entweder gar keines Blicks oder starrte sie so finster an, dass es ihr durch Mark und Bein ging –, aber ihr Stolz gebot ihr, seinem Blick standzuhalten. Sie bemerkte etwas Dunkelrotes an seinem Hals.

			Sie zeigte auf den unverkennbaren Blutspritzer. »Anstrengender Tag?«

			»Leer deine Taschen«, knurrte er statt einer Antwort.

			»Nein.« Saffron schloss die Hand um die Roulettekugel, zog sie aber nicht heraus.

			Er schnaubte. »Das ist dein Leben nicht wert.«

			»Das entscheide ich selbst.«

			Gereizt kniff er sich in den Nasenrücken, und Saff verspürte einen Anflug von Genugtuung. Sie genoss es, ihm das Leben schwerzumachen. Er war es gewohnt, stets zu bekommen, was er wollte. Widerstand war ihm definitiv neu.

			»Warum tust du das?«, fragte er leise. »Weshalb riskierst du dein Leben für ein Mädchen, das du nicht mal kennst?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Willst du mir wieder deinen Gürtel um den Hals legen? Oder gehen wir gleich dazu über, dass du meine Angehörigen bedrohst oder verstümmelst?«

			»Du hast das Risiko für deine Angehörigen einkalkuliert und tust das hier trotzdem?« Levan runzelte die Stirn, als hätte ihm gerade ihr Onkel Mal eins seiner unlösbaren Rätsel gestellt.

			»Wäre ich es, die in dieser Kugel gefangen ist, würden sie jeden erdenklichen Schmerz auf sich nehmen, um mich zu befreien. Neatras’ Tochter verdient die gleiche Barmherzigkeit.« Saff deutete auf ihre Brust. »Und offensichtlich hält das Brandmal das nicht für einen Verrat an den Bloodmoons, denn wie du siehst, stehe ich immer noch aufrecht.«

			Es war kühn, sich auf das Brandmal zu berufen, aber der Glaube der Bloodmoons an seine Kraft schien unerschütterlich zu sein, und ihr fiel kein Grund ein, das nicht für sich auszunutzen.

			Wieder einmal fragte sich Saffron, ob sich unter Levans Tunika ebenfalls ein Brandmal verbarg. Wenn ja … aber sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Vater so etwas seinem eigenen Kind antat. Es wäre keine Entschuldigung für Levans grausame Mordlust, aber es würde einiges erklären.

			Ganz gleich, was Kommandantin Aspar glaubte – niemand wurde böse geboren.

			»Wie geht es deiner Wunde?«, fragte er barsch.

			»Gut«, log Saffron. Unter dem scheußlichen Schorf pochte ihr Herz heftig. Sie zog den eingeschlossenen Augapfel aus ihrer Tasche. Auf dem Augenweiß hatten sich spinnwebartige rosa Blutgefäße ausgebreitet, als hätte Neatras’ Tochter geweint. »Noch irgendwelche weiteren Drohungen, ehe ich tu, wozu ich gekommen bin?«

			Ihr war die eigene Dreistigkeit sehr bewusst. Er könnte sie mit Leichtigkeit überwältigen, wenn er nur wollte, aber sie setzte darauf, dass er mitten in der Spielhalle keine Szene machen wollte.

			Und außerdem sah sie in seiner Miene eine gewisse Wachsamkeit, einen schwelenden Argwohn – als würde er sich an ihre verblüffend überzeugenden Illusionen erinnern und sich fragen, was ihr wohl als Nächstes einfallen würde.

			Vielleicht hatte er auch nur Mitleid mit ihr. Aber diesen Gedanken verscheuchte sie rasch wieder.

			Ausdruckslos blickte Levan auf die Roulettekugel hinunter. »Mach nur.«

			Voller Triumph legte Saffron die Roulettekugel auf den Boden, hob den Fuß und ließ die Ferse mit so viel Wucht auf das Auge hinunterkrachen, wie sie nur konnte.

			Das Glasgehäuse gab nicht nach. Es bekam nicht mal einen Riss.

			Stattdessen flog der Ball davon … in Richtung von Levans Lederstiefeln.

			Er bückte sich danach, und Saffron rief verzweifelt: »Ans convoqan.«

			Aber Levan hatte bereits die Hand darum geschlossen, und ihr Beschwörungszauber war nicht stark genug, um ihm das Auge zu entreißen.

			Sie schwiegen beide, während er die Roulettekugel betrachtete wie ein Juwelier, der eine Ascenitperle auf Unvollkommenheiten prüft. Saffron wagte kaum zu atmen.

			Schließlich gab Levan ein knappes Grunzen von sich. »Du hast recht. Ihr Leid dient keinem Zweck. In den Augen der meisten Menschen bin ich ein Monster, aber auch ich habe meine Grundsätze.«

			Saffron runzelte die Stirn. »Du wirst sie freilassen?«

			»Das ist nicht möglich. Ihr Körper ist schon lange verbrannt. Aber ich kann ihr Leid beenden.«

			Saff suchte nach einem Haken – sie hatte so vielen Verhören beigewohnt, dass sie sehr gut darin geworden war, die kleinen Anzeichen zu erkennen, die Lügen oder Hintergedanken verrieten, eine Falle, die jeden Moment zuschnappen würde – aber da war nichts dergleichen.

			Noch immer starrte er die Roulettekugel an, offenbar tief in Gedanken versunken, und rührte sich nicht.

			»Erinnerst du dich an ihren Namen?«, fragte Saffron zaghaft.

			Ein knappes Nicken. »Ich erinnere mich an jeden Namen. Tenea.« Endlich hob er seinen Zauberstab.

			Schwarze Ulme schwebte über Teneas Auge. Die Pupille war so stark geweitet, dass sie die schiefergraue Iris verschlang. Saffron wurde übel, aber sie sah nicht weg. Die letzten Momente des Mädchens mitzuerleben, war das Mindeste, was sie tun konnte.

			Er tippte mit dem Zauberstab auf das eingeschlossene Auge. »Ans casulan libreran, ans niman vanesan.«

			Saffron kannte den Spruch nicht, aber bei dem kunstvollen Rhythmus horchte sie auf. Die Präzision, die Meisterhaftigkeit … es erinnerte sie so sehr daran, wie ihr Vater komplexe Zaubersprüche miteinander verknüpft hatte. Für solche Verbindungen hatte er immer großes Talent gehabt.

			Vor Trauer breitete sich stechender Schmerz zwischen ihren Rippen aus; drang in ihre Lunge, ihr Herz.

			Halb von Ehrfurcht, halb von Entsetzen erfüllt beobachtete sie, wie sich eine unsichtbare Naht im Glasgehäuse öffnete. Doch das, was von Tenea übrig war, rollte nicht in Levans Hand, sondern löste sich mit einem flüchtigen Seufzer einfach in Luft auf.

			Saffron versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Eine der Grundregeln der Magie besagte, dass etwas nicht zu nichts werden konnte. Man konnte Materie nicht verschwinden lassen – das würde das Energiegleichgewicht der Welt stören.

			»Wo ist sie hin?«, flüsterte sie.

			Ein ungerührtes Achselzucken. »Anderswohin.«

			Was sollte das heißen? Wie konnte es sein, dass es noch immer so vieles gab, was Saffron über Magie lernen musste?

			Levan schloss seine leere Handfläche und flüsterte etwas, so leise, dass Saffron es fast nicht verstanden hätte.

			»Aterni se quiestae.«

			Saff wäre beinahe zusammengezuckt. Diesen Ausdruck hatte sie bisher nur von ihrem Onkel Merin gehört. An die genaue Übersetzung erinnerte sie sich nicht. Irgendwas im Sinne von »ewiger Frieden«.

			Sie blinzelte überrascht. »Du sprichst Alt-Sarthi?«

			Vor zweitausend Jahren, als die alten Entdecker nur den Kontinent gekannt hatten und nicht das riesige Pangea, das weiter im Süden lag, hatte man nur zwei Länder gekannt: Nyrøth und Sarth. Die ausgedehnte Tundra von Nyrøth blieb auch in den folgenden Jahrhunderten eins, aber Sarth zerfiel durch blutige Schlachten und schreckliche Kriege in drei eigenständige Territorien: Vallin, Bellandrien und Eqora. In den folgenden Jahrhunderten zersplitterten die Länder in noch kleinere Teile – Bellandrien verlor in einem gewaltsamen Aufstand im Namen der Unabhängigkeit die drei östlichen Republiken Laudon, Esvaine und Tarsa, und die Inseln Mersina und Irisi erklärten sich selbst zu Stadtstaaten. Die heutigen Sprachen dieser Länder wurzelten allesamt in der alten Sarthi-Sprache, die jedoch im Laufe der Jahrtausende weitgehend in Vergessenheit geraten war – außer bei vereinzelten Linguistik-Fanatikern wie einem ihrer Onkel.

			»Ich spreche mehrere Sprachen, von denen die meisten Menschen noch nie etwas gehört haben.« Levan zuckte mit den Schultern, aber Saffron spürte, dass er insgeheim stolz darauf war – ein Stolz, den er nicht empfunden hatte, als sie festgestellt hatte, über welche verblüffenden Transmutationsfertigkeiten er verfügte. Jetzt aber schien er fast von innen heraus zu leuchten, hätte sogar beinahe gelächelt, was in eigenartigem Kontrast stand zu seinem harten, stoischen Äußeren.

			Sie fand es seltsam faszinierend und war drauf und dran, ihn deswegen weiter auszufragen … bis ihr einfiel, wer er war und wofür er stand. Sie stieß ein Schnauben aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass du neben der ganzen Folterei und den Morden noch Zeit findest, nebenher alte Sprachen zu studieren.«

			Der Anflug eines Lächelns löste sich ebenso schnell in Luft auf wie Tenea, und jetzt blickte er noch finsterer drein als zuvor. Er machte auf dem Absatz kehrt, als würde ihn die ganze Angelegenheit plötzlich zutiefst anwidern.

			»Wir sind hier fertig, Silver.« Und dann setzte er hinzu, als sei es ihm gerade erst eingefallen: »Sprich mit niemandem darüber.«

		

	
		
			Kapitel 18

			REZARAN-BLUT

			Die nächsten Tage verbrachte Saffron in ihrem Himmelbett, halb wachend, halb schlafend. Der Schlaf war allerdings nicht erholsam, sondern kam ihr eher vor wie ein feindseliger Gefängniswärter. Ihr war, als befände sich ihr Verstand am Grund eines flachen Sees, dessen schimmernde Oberfläche ganz knapp außerhalb der Reichweite ihres körperlosen Ichs lag. Als wäre sie gestorben und als Alge wiedergeboren worden – ein Etwas, das zwar technisch gesehen lebte und atmete, aber zu keiner eigenständigen Handlung imstande war.

			Wenn sie zwischendurch mal aus dem Schlaf hochdämmerte und benommen den Kopf aus den Kissen hob, schien der Raum um sie herum zu schwanken. Das Brandmal schwächte sie, ließ sie fiebern. Sie war gar nicht mehr richtig sie selbst.

			Mehrmals am Tag, immer präzise zu denselben Zeiten, tauchten Levan und Rasso bei ihr auf, und Levan bot ihr etwas zu essen an. Sie wusste nicht, weshalb er das Bedürfnis hatte, sich persönlich darum zu kümmern, statt einen Diener damit zu beauftragen … vermutlich diente es der Einschüchterung oder auch der Überwachung. Aber im Grunde spielte es keine Rolle. Sie war so schwach, dass sie kaum seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm, und erst recht war sie nicht in der Lage, nennenswert mit ihm zu interagieren.

			Am dritten Morgen allerdings brachte er ihr pünktlich um acht Uhr das Frühstück, und dann verkündete er, dass er ihr ein Bad einlasse, weil sie stinke wie der Hintern eines Rauchschweins. Sie raffte sich mühsam auf und taumelte hinter ihm den Korridor entlang zu einer privaten, von Dampf erfüllten Badekammer. Sie spähte hinein.

			Das Becken war in den türkisfarbenen Mosaikboden eingelassen, und das Wasser duftete nach Hagebuttenöl. Sämtliche Armaturen waren aus massivem Gold: die Wasserhähne, die Abläufe, die kleinen Wandhaken, an denen ein frisches Baumwollhandtuch für sie bereithing. Neben dem Handtuch lag saubere Kleidung – eine schlichte schwarze Tunika, eine passende Hose und frische Unterwäsche.

			»Ich warte draußen«, sagte Levan.

			Saffron verdrehte die Augen. »Ich werde wohl kaum abhauen.«

			»Ich warte trotzdem.« Rasso legte sich neben ihm ab, als wollte er seine Worte unterstreichen.

			Saffron wollte gerade über die Schwelle der Badekammer treten, doch dann zögerte sie. Legte eine Hand über die brennende Stelle in ihrer Brust.

			»Wie wird es inzwischen aussehen?«

			Sie hatte es sich immer noch nicht angesehen. Wenn sie die Salbe auftrug, starrte sie jedes Mal stur an die Decke.

			Er fragte nicht, was sie meinte, und ihre Frage schien ihn nicht zu überraschen.

			»Dunkelrot und dick verschorft.« Er schluckte, wich ihrem Blick aus. »Mit der Zeit wird es blasser.«

			In der Badekammer brannten Immerkerzen und verbreiteten schwaches Licht, und der wallende Dampf verbarg das Brandmal gnädigerweise ein wenig. Sie streifte ihre Kleidung ab und hängte sie an die Haken, dann ließ sie vorsichtig ihren schmerzenden Körper ins Wasser sinken. Als es ihre Brust erreichte, schoss eine Stichflamme aus Schmerz hindurch, so heiß und grell, als würde genau in diesem Moment erneut das Brandeisen ihre Haut versengen. Sie schrie gellend auf.

			Auf einmal war sie wieder in Lyrian Celadons Arbeitszimmer, die Handgelenke gefesselt, ihre Haut in Flammen, ganz seiner Gnade ausgeliefert …

			Die Tür flog auf, und im wogenden Dampf sah sie Levans Silhouette.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er rau.

			Hastig bedeckte Saff mit den Händen ihren Intimbereich. Scham stieg in ihr auf, fast als hätte er sie beim Masturbieren erwischt. »Alles bestens.«

			»Das Brandmal?«

			Sie nickte und blinzelte krampfhaft die Tränen weg, die ihr in die Augen geschossen waren. »Es ist nur das heiße Wasser.«

			Ihr Heiligen, wie das wehtat. Sie konzentrierte sich ganz darauf, gleichmäßig zu atmen und kein Wimmern von sich zu geben wie ein getretener Wolfswelpe. Levan hatte sie bereits vollkommen schwach und gebrochen erlebt. Sie musste wenigstens den Anschein von Würde bewahren.

			Aber sie war nackt und litt Schmerzen, und er machte keine Anstalten, zu gehen. Stattdessen zog er den Zauberstab unter dem Umhang hervor und tauchte die Spitze ins Badewasser.

			»Don corzaquiss.«

			Das Wasser zischte und wurde kühler. Es wurde nicht kalt, aber es war auch nicht mehr so sengend heiß. Saffron stieß einen langen, rasselnden Atemzug aus, und das schreckliche Brennen ihres Brandmals ließ ein wenig nach.

			»Besser?«, fragte Levan heiser.

			»Ja«, murmelte sie. »Danke.«

			Er nickte knapp und ging. Sie starrte ihm hinterher und versuchte, sein Verhalten mit der Erinnerung in Einklang zu bringen, wie er einen unschuldigen Braumeister gefoltert und unschuldige … nun ja, nicht direkt unschuldige Whitewings ermordet hatte. Aber jedenfalls hatte er Menschen verstümmelt und andere ermordet, ohne einen Hauch von Skrupeln.

			Die Sache mit dem Brandmal schien ihm irgendwie zu schaffen zu machen. Als sie in der Gasse gesagt hatte, sie sollten sie ruhig brandmarken, war er völlig erschüttert gewesen, und als es passierte, hatte er weggesehen, als wollte er ihr wenigstens einen Restfunken Würde und Privatsphäre lassen. Später hatte er ihr eine Salbe gebracht und gefragt, ob es ihr gut ginge, und jetzt … das. Alles schien ihr darauf hinzudeuten, dass tatsächlich auch er gebrandmarkt worden war – vielleicht als er noch sehr jung gewesen war, vielleicht gegen seinen Willen. Warum sonst sollte er, sonst so kalt und unerbittlich, vergleichsweise mitfühlend sein, sobald es um das Brandmal ging?

			In den Augen der meisten Menschen bin ich ein Monster, aber auch ich habe meine Grundsätze.

			Aspar hatte ihr aufgetragen, etwas über das Ziel der Bloodmoons herauszufinden; das große Warum hinter ihrem Streben nach Macht und Reichtum. Saff würde sich sowohl bei Levan als auch bei Lyrian als wertvolle Vertraute etablieren müssen, um ihr Ziel zu erreichen. Und Levan war für sie viel erreichbarer als sein Vater.

			Der grobe Umriss eines Plans nahm in ihrem Kopf Gestalt an.

			Als sie fertig gebadet hatte, begleiteten Levan und Rasso sie stumm zurück in ihr Zimmer. Rasso blieb auf ihrer Türschwelle stehen und starrte sie an mit diesen unheimlichen weißen Augen, die bodenlos waren und vollkommen leer.

			»Wie kommt es, dass du einen Dämmerwolf hast?«, fragte sie und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. »Ich dachte, sie hätten sich damals ausschließlich mit Zeitwebern verbündet und seien seit deren Ausrottung verwildert.«

			Die Hand bereits auf dem Türknauf, hielt er inne. »Du weißt ja bemerkenswert viel über Dämmerwölfe.«

			»Meine frühere Kommandantin war Augurikerin.«

			Levan spannte sich an wie die bis zum Anschlag gespannte Sehne eines Bogens. Es war fast, als würde er zittern vor lauter Anstrengung, stillzuhalten. »Ich habe einen Dämmerwolf, weil ich Rezaran-Blut habe.«

			Saffron schoss das Blut in den Kopf.

			»Unmöglich«, flüsterte sie. »Das ganze Haus wurde vor hundert Jahren abgeschlachtet.«

			Düster schüttelte Levan den Kopf. »Nicht das ganze Haus. Es gab einen unehelichen Sohn, von dem niemand etwas wusste.«

			Saffron wurde schwindlig.

			Seine Vorfahren hatten einst auf dem Thron von Vallin gesessen.

			Die fünfzig Jahre währende Große Schreckensherrschaft des Hauses Rezaran hatte die Welt aus den Angeln gehoben. Das Königshaus hatte die Zeit so hemmungslos umgeschrieben, dass es mit der Zeit das Gewebe der Welt selbst ausgedünnt hatte. Durch rücksichtsloses Zurückdrehen und Wiederherstellen der Zeitstränge waren Paradoxien entstanden, wie Knoten im Fadengewirr der Zeit, und man hatte sie nur unter immensem Aufwand von Ascenit wieder entwirren können. Ganze Tage und Wochen verschwanden einfach, zerfaserten und lösten sich auf, während sich andere in hektischen Schleifen immer und immer wieder erneut abspulten. Magier verschwanden zwischen den Rissen von damals und jetzt und wurden nie wieder gesehen.

			Genau, wie es die Auguren vorausgesagt hatten.

			Schließlich kehrten die Drachen – seit langer Zeit enge Verbündete der Zeitweber – dem Haus Rezaran den Rücken, abgestoßen von dieser rücksichtslosen Manipulation der Zeit, und flohen nach Norden in die eisbedeckten Berge des nordöstlichen Nyrøth. Das Haus Veliron, stolze Auguriker, nutzte diesen schwachen Moment des Hauses Rezaran, beanspruchte selbst den Thron und ließ über hundert Zeitweber direkt vor dem Palast hinrichten.

			Das Haus Rezaran wurde vollständig ausgerottet – das jedenfalls glaubte die Welt.

			Nicht, dass irgendwer um sie getrauert hätte.

			Und nun stand ein Magier vor ihr, durch dessen Adern Rezaran-Blut floss.

			Die vierte Prophezeiung von Augur Emalin besagte, dass die Auguriker zwar triumphieren, ihnen aber einige Zeitwandler entkommen würden. Und dass die Auguriker nach ihrem ersten großen Sieg noch jahrhundertelang wachsam bleiben müssten, bis sich die Zeitweber zum zweiten Mal erhoben. Erst jetzt würde man sie ganz ausrotten können.

			Saff kämpfte darum, die Implikationen dieser Information in ihren Kopf zu bekommen. Die Vorstellung, dass der Kingpin die Zeit unter seiner Kontrolle hatte, war so entsetzlich, dass sie es sich nicht vorstellen mochte.

			»Die Bloodmoons sind also Zeitweber?«, fragte sie mit trockenem Mund.

			Levan schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hatte einen Hauch dieser alten Fähigkeiten, aber es reichte kaum, um auch nur wenige Minuten zurückzuspulen, und selbst das hat sie für mehrere Wochen ausgelaugt. Rasso gehörte ihr. Nach ihrem Tod ist er bei mir geblieben, obwohl in mir nicht der leiseste Funke dieses Talents steckt. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Mein Vater war eine Zeitlang völlig davon besessen, diese verlorene Kunst zu erlernen, obwohl mein Rezaran-Blut allein von der mütterlichen Seite kommt. Noch heute benutzt er den Zauberstab meiner Mutter, der einen Kern aus Drachenfaser hat, und hofft wohl vage darauf, dass sich irgendwann doch noch eine schlummernde Kraft offenbart.«

			Saff starrte ihn mit offenem Mund an. Levans Mutter war die berüchtigte Lorissa Celadon gewesen. Es war ihrem skrupellosen Ehrgeiz und ihrer rücksichtslosen Genialität zu verdanken, dass die Bloodmoons, einst nichts weiter als eine einfache Straßenbande, mittlerweile die gefürchtetste Verbrecherorganisation war, die Vallin je gesehen hatte. Nach ihrem Tod hatte ihr Ehemann Lyrian die Zügel in die Hand genommen.

			Lorissa Rezaran.

			»Warum erzählst du mir das?«, fragte Saff atemlos. »Niemand weiß, dass du Rezaran-Blut hast. Wenn das bekannt wird, könnte das die Auguriker dazu veranlassen, dich notfalls bis ans Ende der Welt zu jagen.«

			Levan biss die Zähne zusammen. »Weil ich keinen Grund sehe, mich zu verstecken. Wenn sie mich jagen wollen, sollen sie nur kommen. Ich fürchte mich vor niemandem. Und was die Tatsache betrifft, dass ich es dir erzählt habe …« Er tippte sich bedeutungsvoll mit zwei Fingern auf die Brust, dort, wo ihr Brandmal saß. »Du kannst es niemandem weitersagen.«

			O doch, und wie ich das kann.

			Aspar würde das Wasser im Munde zusammenlaufen, wenn sie erfuhr, dass es unter den Bloodmoons Nachkommen des Hauses Rezaran gab. Als Augurikerin war sie strikt dafür, alle Zeitweber auszurotten. Diese Information würde nicht nur ihre Ambitionen untermauern, die Bloodmoons zu Fall zu bringen, sondern auch die vierte Prophezeiung bestätigen, der sie ihr ganzes Leben gewidmet hatte.

			Oh, wie Aspar darauf brennen würde, diejenige zu sein, die die Blutlinie der Zeitweber ein für alle Mal auslöschte. Man würde sie nicht nur zur Kommissarin ernennen, sie würde zugleich auch ihre ganz persönliche religiöse Mission erfüllen.

			Und was Levans Behauptung betraf, nichts und niemanden zu fürchten …

			Nun, seine Mörderin saß direkt vor ihm. Es war ein fataler Fehler, keine Angst zu haben, und diese Arroganz würde ihm zum Verhängnis werden.

			»Iss dein Frühstück.« Levan deutete auf den Stapel Mandelhörnchen und die Tasse mit heißer Schokolade auf ihrem Nachttisch. »Ich weiß, der erste Mord macht einem schwer zu schaffen, und das Brandmal tut höllisch weh, aber du hast dich jetzt genug in deinem Selbstmitleid gesuhlt. Es wird Zeit, dass du dir deinen Platz verdienst.«

			»Ich dachte, ich würde mir meinen Platz verdienen, indem ich Nalezen Zares finde.«

			»Man muss sich seinen Platz immer wieder neu verdienen, so wie man auch eine Pflanze immer wieder gießt. Man kann sie nicht einmal wässern und erwarten, dass sie dann bis in alle Ewigkeit gedeiht.«

			»Ich wusste doch, dass in dir ein Poet steckt.«

			Aus irgendeinem Grund schien ihr Spott ihn zu treffen. In seinem Gesicht blitzte ein eigenartig kindlich verletzter Ausdruck auf, und da erst bemerkte Saffron das in schwarzes Leder gebundene Buch, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Bei ihrem Blick stopfte er es rasch unter seinen Mantel, aber sie hatte den in goldenen Buchstaben eingeprägten Titel bereits gesehen: Die großen Abenteuer des verlorenen Drachengeborenen.

			Und mit einem Mal schleuderte es sie um fünfzehn Jahre in die Vergangenheit zurück.

			Sie stand in der Mantelschneiderei ihrer Onkel vor dem Spiegel und versuchte, sich zum Sprechen zu zwingen. Ein halbes Jahrzehnt war seit dem Tod ihrer Eltern vergangen, und die Trauer fühlte sich nicht mehr an wie ein Messer, das ihr plötzlich in die Brust gerammt worden war, sondern eher wie ein tiefer Abgrund. Wie erdrückende Leere, die ihre lebenswichtigen Organe zusammenpresste.

			Aber sprechen konnte sie immer noch nicht – was bedeutete, dass sie seither keinen einzigen Zauber gewirkt hatte.

			Man hatte ihren Onkeln mitgeteilt, sie müsse auf die Ludder-Schule am äußersten Stadtrand gehen, wenn sie nicht bald wieder mit dem Zaubern anfing. Und dann würde die Nichte der besten Mantelschneider in ganz Vallin niemals einen Mantel tragen dürfen. Eine fast schon elegante Ironie.

			Sag etwas, flehte sie sich selbst an und starrte den Heiligenschein aus silberblonden Locken an, der ihr Gesicht umrahmte. Ihr blassblauer Schülermantel war aus herrlicher glatter Seide, und sie ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verlieren.

			Sag irgendetwas.

			Sie wusste selbst nicht mehr, wie ihre eigene Stimme überhaupt klang. Die Zeit hatte die Erinnerung daran verschlungen.

			Onkel Mal sah, wie sie sich abmühte, öffnete die oberste Schublade der Kommode und holte etwas heraus. »Ich bin gestern Abend an Torquils Buchladen vorbeigekommen, und da habe ich dir etwas mitgenommen. Die großen Abenteuer des verlorenen Drachengeborenen. Das hier ist der erste Band, aber es sind bereits vier weitere erschienen, und der sechste wird im Frühjahr veröffentlicht.«

			Im Frühjahr hatte Saffron zwar immer noch kein Wort gesagt, aber sie hatte alle sechs Bände des Verlorenen Drachengeborenen verschlungen. Das sechste Buch schließlich endete mit einem gewaltigen Cliffhanger. Es würde noch ein ganzes Jahr dauern, bis der nächste und letzte Band erschien, und sie platzte fast vor lauter Drang, mit irgendjemandem darüber zu rätseln, wie es möglicherweise ausging. Sie war ins Wohnzimmer gestürmt, wo ihre Onkel Schach spielten, hatte das Buch wie einen Zauberstab in die Luft gehalten und gesagt: »Drachen sind so verdammt toll.«

			Ihre Stimme hatte heiser geklungen, rau, und die Worte hatten in ihrer Kehle geschmerzt.

			Und es war so befreiend gewesen.

			Einen Moment lang hatten die beiden wie betäubt geschwiegen, und Merins Finger schwebten reglos über einem Läufer. Man musste ihren Onkeln zugutehalten, dass sie weder in Freudenschreie ausbrachen noch sich ihre Überraschung allzu sehr anmerken ließen, überhaupt machten sie keine große Sache daraus, sondern ließen sich nach der ersten Verblüffung nicht anmerken, dass dies ihre ersten Worte seit fast sechs Jahren gewesen waren.

			»Achte auf deine Ausdrucksweise, Saffron«, hatte Merin sie ermahnt und sie durch sein Monokel gemustert, ehe er sich wieder dem Schachbrett zuwandte.

			Und jetzt stand sie in der Bloodmoon-Villa, und zum zweiten Mal binnen weniger Minuten konnte sie kaum glauben, was sie gerade erfahren hatte.

			Der Sohn des Kingpin war ein Fan des Verlorenen Drachengeborenen.

			Diese Entdeckung glitzerte nur so vor lauter neuen Möglichkeiten. Sie könnte diese Gemeinsamkeit zu ihrem Vorteil nutzen, eine Beziehung zu Levan aufbauen mit dem Ziel, dass er ihr schließlich die wahren Beweggründe der Bloodmoons anvertraute. Er hatte ihr bereits von seinem Erbe erzählt. Wie viel tiefer würde sie wohl noch vordringen können?

			Doch bevor sie Levan nach dem Buch fragen konnte, das sie beide liebten, brummte er: »Ich warte draußen auf dich.«

			Saffron folgte Levan und Rasso durch die geschützten Tunnel und musterte unauffällig die Markierungen an den dunklen Wänden. Die groben, an Höhlenmalerei erinnernden Bilder darauf – die Göttlichen Gipfel von Kudano waren voll von solcher Kunst – erzählten eine Geschichte.

			Sie ging ungefähr so:

			Eine Gestalt läuft durch einen Wald.

			Wenige Schritte später wird sie vom Horn eines wütenden Klingenstiers aufgespießt.

			Der Stier flieht.

			Eine zweite Gestalt beugt sich voller Trauer über den Leichnam.

			Sie holt eine Miniatur-Sanduhr unter ihrem Mantel hervor, ganz ähnlich wie die auf Lyrian Seladons Schreibtisch.

			Sie dreht sie um, sodass der Sand in die andere Richtung fließt.

			Dann ein einziges Wort: tempavicissan.

			Die zweite Gestalt verschwindet, und der Stier taucht wieder auf.

			Der Stier zieht die Hörner aus der ersten Gestalt heraus.

			Er zieht sich zurück.

			Die erste Gestalt ist wieder allein im Wald.

			Die zweite Gestalt nähert sich, die Sanduhr in der Hand, nimmt die erste Gestalt bei der Hand und führt sie in eine andere Richtung.

			Eine schlichte Darstellung von Zeitweberei, begriff Saff.

			Ketzerei in den Augen der Auguriker. Aber nach dem, was Levan über die Blutlinie seiner Mutter erzählt hatte, wirkte es eigenartig passend.

			»Was weißt du über Lox-Lust?«, fragte Levan und lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Schnitzereien ab.

			»Lox-Lust?« Sie kannte das Wort nicht, spürte aber, dass sie es kennen sollte. Dass ihre Unkenntnis bedeutete, dass sie auf irgendeine Weise versagt hatte.

			»Du willst sagen, die Silvercloaks haben keine fette Akte darüber?«

			»Keine, von der ich wüsste. Aber vermutlich liegt das daran, dass ich einfach nur nicht die notwendige Sicherheitsfreigabe habe. Fast alles wird unter Verschluss gehalten – die Straßenwacht und Kadetten laufen praktisch mit halbgeschlossenen Augen durch die Stadt, weil der Orden fürchtet, dass sonst jemand mittels Wahrheitselixier zu viel erfahren könnte.«

			»Interessant.« Levan schürzte die Lippen, und die Haut kräuselte sich um seine alte Narbe.

			»Warum?«, fragte Saff, deren detektivische Instinkte anschlugen. »Was ist Lox-Lust?«

			»Lox ist eine … Substanz. Sie wird aus einer seltenen Mohnart hergestellt, die nur im nordöstlichen Laudon wächst, und verleiht dem Blackcherry Sour seine Farbe.« Eine gewichtige Pause. »Und sie verursacht eine alles verzehrende Sucht.«

			Oh …

			Mit einem Mal ergaben ihre Erlebnisse in der Spielhölle einen erschreckenden Sinn. Wie schon der erste Drink ihre Angst gemildert hatte und sie sofort einen zweiten bestellt hatte. Der intensive, fast schon erotische Genuss. Ihre wilde Euphorie beim Roulette. Die Gliederschmerzen und die schreckliche Schwäche, als die Wirkung nachließ. Und später die starren, toten Blicke der anderen Gäste, die ihr so deutlich aufgefallen waren, als sie wegen Tenea zurückkehrte.

			Sie hatte recht gehabt – es war kein Zaubertrank, der ihr nichts hätte anhaben können, und es war auch nicht einfach nur Alkohol. Es war eine Droge. Und für Drogen war sie ebenso anfällig wie jeder andere auch.

			Ging es ihr deshalb seit Tagen so schlecht? War ihr womöglich nicht wegen des Brandmals so schwindlig und fiebrig zumute, sondern wegen des Lox-Entzugs?

			Ihr Heiligen. Kein Wunder, dass sich die Bürger von Atherin nicht von der Spielhalle fernhalten konnten. Trotz Gewalt und Tod und erdrückender Schulden; obwohl verstümmelte Leichen von den Dächern geworfen wurden und nackte Tänzer und Tänzerinnen in Glasbehältern tanzen mussten … dieses Lox war einfach zu mächtig, um ihm zu widerstehen.

			»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie mit hämmerndem Herzen.

			Das war eine gewaltige Sache.

			»Weil du uns kaum von Nutzen bist, wenn du keine Ahnung hast, wie der Hase läuft.«

			»Und wie läuft der?«

			»Unser Lieferant aus Laudon schippert den Lox über die Schlaflose See bis nach Port Ouran – in den letzten Jahren haben wir allerdings in der Gegend um Mersina mehrere Schiffe an Piraten verloren. Sobald er sicher die vallischen Gewässer erreicht, bringen unsere Handelsschiffe die Fracht ostwärts den Corven hinauf und zum königlichen Kai, wo mehrere bestochene Zollbeamte dafür sorgen, dass unsere Laderäume nicht durchsucht werden. Aber bei unserer letzten Lieferung fehlte eine Kiste, also werden wir heute die Hafenarbeiter befragen, die unsere Fracht abfertigen.«

			Saffs Blut geriet in Wallung. Er servierte ihr gerade reichlich potenzielle Beweise auf dem Silbertablett – das könnte nicht einmal die Hohe Mittlerin unter den Teppich kehren. Unter diesen Bedingungen musste es einfach zur Anklageerhebung kommen, man würde Aspar zur Kommissarin ernennen, und Saff würde hochoffiziell wieder bei den Silvercloaks aufgenommen werden, wahrscheinlich sogar mit dem Quintan-Kreuz am Revers.

			Aber ihr war ein wenig unbehaglich zumute angesichts der Bereitwilligkeit, mit der Levan all diese Informationen herausrückte – über das Lox und auch über seine Rezaran-Abstammung. Offenbar hatte er wirklich blindes Vertrauen zur finsteren Macht des Brandmals. Er schien vollkommen überzeugt zu sein, dass sie diese Informationen nicht weitergeben konnte, ohne sofort eines qualvollen Todes zu sterben. Und er war nicht nur ein kluger Mann, sondern auch zynisch und alles andere als leichtgläubig. Wenn er so sehr auf das Brandmal vertraute, dann sicher nicht ohne guten Grund.

			Was, wenn es stimmte?

			Was, wenn selbst ihre seltsame Immunität nichts gegen derartige dunkle Magie ausrichten konnte?

			Was, wenn sie wirklich den Bloodmoons gehörte?

		

	
		
			Kapitel 19

			DIE VERLORENE FRACHT

			Inmitten der chaotischen, lärmenden Docks wirkte Lyrian wie eine Schlange, die sich seelenruhig zusammengerollt hatte und wartete.

			Der Kingpin stand zwischen gestapelten Holzkisten, flankiert von Segal und Vogolan, und in seinem blassen Gesicht glomm Vorfreude, sogar Hunger. Den scharlachroten Mantel hatte er hoch oben am Hals geschlossen, das weiße Haar, das in der Stirnmitte spitz zulief, leuchtete unter der warmen Herbstsonne. An der Kette um seinen Hals hing eine rotierende Roulettekugel – sein ewiger Blick in die Spielhalle. Sowohl Levan als auch Saff waren deutlich größer als Lyrian, aber das ließ ihn keineswegs weniger bedrohlich erscheinen – immerhin ließ sich ein Dolch wesentlich präziser führen als ein Breitschwert.

			Während sie sich näherten, murmelte Levan ihr hastig zu: »Weil ich kein besonderes Verlangen danach habe, mit anzusehen, wie man dich abschlachtet: Leg dich nicht mit meinem Vater an. Keine blöden Sprüche, keine Zankerei, keine Rangelei um die Vorherrschaft, keinen einzigen verdammten Fehltritt. Und um aller Höllen willen – wenn er dir sagt, du sollst jemanden umbringen, dann tust du es.«

			Saff biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte.

			Lyrian sah ihnen mit zusammengekniffenen Augen entgegen.

			»Wir haben schon auf euch gewartet.« Er sagte es sanft, aber nicht freundlich.

			»Wir sind genau pünktlich«, antwortete Levan kühl, ohne auf die Uhr zu sehen.

			Der Kingpin starrte seinen Sohn an, und in seinem Blick lag so unvermittelt ein so heftiger Abscheu, dass Saffron unwillkürlich zurückwich. Im nächsten Moment glättete sich die Miene des Kingpins, und in seinem Gesicht stand nur noch leise Gereiztheit. Aber sie hatte sich nicht geirrt, sie hatte es genau gesehen: verzehrenden und ungebremsten Hass.

			Levan erwiderte seinen Blick ausdruckslos und scheinbar völlig ungerührt.

			Jede Interaktion zwischen Vater und Sohn schien der reinste Machtkampf zu sein.

			»Na schön«, sagte Lyrian nach einigen angespannten Herzschlägen, und Saffron hatte das eigenartige Gefühl, als fechte er innerlich einen heftigen Kampf aus. »Dann machen wir mal weiter.«

			In den Docks herrschte geschäftiges Treiben. Händler, die Rufe von Arbeitern, das Klingeln von Glocken, das Zurückschnappen aufgeschnittener Banderolen. Über ihnen schwebte eine Kiste entlang und flog auf einen prächtigen purpurfarbenen Flusskahn zu.

			Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, war es in den Schatten zwischen den hohen Kistenstapeln kühl. Lautlos folgten die Bloodmoons Lyrian durch das Kistenlabyrinth, bis sie einen alten, zu einem Büro umfunktionierten Schiffscontainer erreichten. Auf dem Holzschild, das man über die Tür genagelt hatte, war fein säuberlich ein Name eingeschnitzt: Kasan Melian.

			Lyrian trat ein, ohne anzuklopfen, flankiert von Segal und Vogolan. Levan und Saff folgten ihnen.

			»Seid gegrüßt, Kasan«, sagte Lyrian mit einer Freundlichkeit, die eigenartigerweise viel bedrohlicher wirkte als offene Feindseligkeit.

			Der Händler hinter dem kompakten Holzschreibtisch sprang erschrocken auf. Kasan Melian hatte tief olivfarbene Haut, eine Brille mit goldenem Gestell und eine von tiefen Falten durchzogene Stirn. Um die Schultern trug er einen königsblauen Umhang, ums Handgelenk eine goldene Manschette mit dreizehn eingeprägten Drachen – offenbar ein Anhänger des Draecismus – und eine versteinerte Miene.

			»H-Herr?«, stammelte er. »Herr. Eine große Ehre, natürlich, ein Vergnügen, aber … normalerweise verhandle ich mit Vogolan.«

			Lyrian schlenderte lässig durchs Büro und musterte demonstrativ die Daten und Transaktionen an der Pinnwand, dann blätterte er langsam durch das Hauptbuch auf Kasans Schreibtisch. Eine subtile, aber eindringliche Demonstration seiner Macht, die Kasan zum Protest provozieren sollte. Der Lärm des Docks draußen schien mit einem Mal weit weg zu sein; hier drinnen herrschte angespannte, bedrohliche Stille.

			»Bei unserer letzten Lieferung hat eine Kiste gefehlt«, sagte Lyrian schließlich. Jedes Wort klang sorgsam abgemessen. »Ich wüsste gern, welcher Eurer Arbeiter sie entwendet hat.«

			Kasan erbleichte und umklammerte die Schreibtischkante so fest, dass die trockenen, rissigen Fingerknöchel knochenweiß hervortraten. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

			Lyrian kniff sich in die Nasenwurzel, seine Gelassenheit bekam erste Risse. Saffron bemerkte dieses Anzeichen seiner Ungeduld sofort – Levan hatte die gleiche Marotte.

			»Niemand macht einfach mal genau das, was man ihm sagt, nicht wahr?«, sagte er und seufzte. »Niemand beantwortet einfach meine Fragen, niemand sagt die Wahrheit. Es ist ermüdend. Ihr wisst doch, dass ich am Ende gewinne. Wozu also das Unvermeidliche hinauszögern? Sich gegen das Unvermeidliche zu wehren, ist keine Tapferkeit, sondern schiere Dummheit.«

			Kasans Kiefer spannte sich. »Ich wusste wirklich nicht, dass eine Kiste vermisst …«

			»Bei Vertragsunterzeichnung habt Ihr uns versichert, dass Ihr das strengste Regiment von allen über Eure Schiffe führt.« Lyrian hatte seinen Zauberstab noch nicht gezogen – eine weitere subtile Demonstration seiner Stärke. Angst zu verbreiten, bedeutet, die größte Macht von allen in Händen zu halten. »Dass Ihr niemals Fracht verliert.«

			»Sir, ich kann nur in aller Form um Vergebung dafür bitten, dass Fracht verlorenging«, sagte Kasan und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, als wäre er über diese Unerhörtheit ebenso entrüstet wie der Kingpin. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird augenblicklich entlassen.«

			Lyrian rieb sich die Schläfen, als bekäme er von diesem Unsinn Kopfschmerzen. »Lox-Sucht ist ganz leicht zu erkennen. Die Schweißausbrüche, die Albträume, die schwarze Verfärbung der Adern. Ihr wisst doch längst ganz genau, wer diese Kiste gestohlen hat.«

			»Nein, ich schwöre es Euch, ich …«

			»Ehrlichkeit ist heutzutage eine solche Seltenheit.« Jetzt zog Lyrian doch seinen Zauberstab. Segal und Vogolan taten es ihm gleich. »Und wisst Ihr, ich möchte anderen Menschen diese grausamen Schmerzen doch gar nicht antun. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich bin keineswegs von Natur aus blutdürstig. Aber ich werde vor nichts zurückschrecken, um zu schützen, was mir gehört.« Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Vielleicht sind wir letzten Endes doch gar nicht so verschieden.«

			»Mein Herr, bitte …«

			»Schreibtisch freimachen«, sagte Lyrian kalt.

			Mit einem Schwenk seines Zauberstabs und einem unhörbaren Murmeln räumte Segal den Schreibtisch ab. Kasan wich einen Schritt zurück, eine Hand zuckte zu der goldenen Manschette an seinem Handgelenk, als könne sein Glaube ihn irgendwie schützen, dabei wussten alle hier in diesem Büro, dass er längst verloren war. Nichts außer dem Eingreifen eines leibhaftigen Drachens konnte ihn jetzt noch retten.

			Lyrian hob seinen Zauberstab, von dem Saff jetzt wusste, dass er seiner toten Zeitweber-Frau gehört hatte. Das Granatholz erbebte leicht, als steckte darin zu viel Macht, als dass Lyrian sie beherrschen konnte.

			»Sen ascevolo.«

			Kasans Körper bäumte sich auf, als der Zauber ihn auf den Tisch warf, und mit einem hörbaren Zischen wurde ihm sämtliche Luft aus der Lunge gepresst.

			Ein leichtes Lächeln auf Lyrians Gesicht. »Sen debilitan, nis cerebran.«

			Der Händler war vollkommen gelähmt – bis auf seinen Kopf, den er heftig schüttelte.

			»Hier ist deine erste Lektion, Dreckscloak«, sagte Lyrian zu Saff. »Nichts bringt dich schneller ans Ziel als Schmerz. Natürlich ist Angst auf lange Sicht das mächtigere Werkzeug, und du wirst beizeiten lernen, auch diese Fäden zu ziehen. Aber wenn es schnell gehen soll, ist Schmerz stets das Mittel der Wahl. Unser Levan hier ist bekannt für seine, äh, Handarbeit. Segal hat eine Vorliebe für Kniescheiben, Vogolan hingegen steht auf Zähne. Ich selbst habe in meiner Jugend gern kleinere Organe entfernt. Blinddarm, Gallenblase … oder auch mal eine Niere, wenn sich jemand wirklich danebenbenommen hat. Eine schmerzhafte Prozedur ohne Weißwurz oder Mohnextrakt, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ich frage mich, was wohl dein Markenzeichen wird?«

			Saff war, als würde es ihr jeden Moment die Rippen eindrücken.

			Man muss sich seinen Platz immer wieder neu verdienen, so wie man auch eine Pflanze immer wieder gießt. Man kann sie nicht einmal wässern und erwarten, dass sie dann bis in alle Ewigkeit gedeiht.

			»Das Leid von Neatras’ Tochter schien dich ja besonders zu betrüben. Ein grausames Schicksal, in der Tat.« Lyrian verstummte, und Saffron wartete auf eine Andeutung, dass der Kingpin wusste, dass sie und Levan Tenea befreit hatten, aber er sagte etwas ganz anderes: »Vielleicht Augen … ja. Augen könnten funktionieren.«

			Mit der Stiefelspitze wühlte Lyrian in dem Gerümpel, das eben noch auf Kasans Schreibtisch gelegen hatte. »Ich könnte dir natürlich einen Zauberspruch beibringen, mit dem man ein Auge entfernt. Aber es hat etwas so besonders Eindringliches, so Befriedigendes an sich, es auf die altmodische Art zu tun.« Zu seinen Füßen schimmerte etwas scharf und silbrig, und er richtete den Zauberstab darauf. »Sen convoqan.«

			Der Gegenstand sprang ihm geradewegs in die Hand, und er hielt ihn Saffron hin.

			Es war ein Brieföffner. Lang und spitz, mit zwei parallelen Vertiefungen auf dem schmalen Griff.

			»Schneide ihm das Auge heraus, und ich zeige dir, wie man den Geist eines Menschen daran bindet. Dann zerstören wir seinen Körper und begraben seinen Geist für immer.«

			Saffrons Magen revoltierte. Sie konnte doch nicht einem anderen Menschen mit einem von allen Heiligen verfluchten Brieföffner ein Auge entfernen.

			Sie musste sich etwas überlegen.

			Wie schon bei der Abschlussprüfung vor über einem Jahr blendete ihr Verstand ihre unmittelbare Umgebung aus und suchte direkt nach dem Warum. Lyrian behauptete, er wolle keine derart abscheulichen Taten begehen, sondern einzig und allein so schnell wie möglich das gewünschte Ergebnis erzielen. Er wollte nur wissen, wer das Lox aus seiner Lieferung gestohlen hatte.

			Zumindest theoretisch.

			»Warum können wir nicht einfach Wahrheitselixier einsetzen?«, schlug Saff so gelassen vor, als würde ihr Herz nicht wie eine zu schnell geschlagene Trommel in ihrer Brust hämmern.

			Zu ihrer Überraschung war es Kasan, der ihr antwortete.

			»Weil das Wahrheitselixier keinen solchen Schrecken verbreitet wie die Folter.« Seine Stimme bebte, aber er sprach weiter. »Weil ihr Imperium nicht auf Informationen beruht, sondern auf Angst. Es reicht ihnen nicht, wenn man bereitwillig redet, sie brauchen gehorsame Arbeiter. Meinen verstümmelten Leichnam zu sehen, wird meine Leute auf Jahre hinaus einschüchtern. Habe ich es einigermaßen richtig erfasst?«

			Levan nickte nur knapp, und Saffron begriff: Es war aussichtslos.

			Mehrere lange, schreckliche Momente lang stand sie wie festgewurzelt einfach nur da. Levan sah sie an, und in seinen Augen brannte die Warnung, die er ihr vor Kurzem zugeflüstert hatte: Und um aller Höllen willen – wenn er dir sagt, du sollst jemanden umbringen, dann tust du es.

			Sie hatte keine andere Wahl. Sie durfte nicht schwach und unkooperativ erscheinen. Sie musste sie glauben machen, dass das Brandmal vollkommene Macht über sie hatte.

			Sie näherte sich Kasan, und es war, als läge ihr der eigene Magen wie eine steinerne Faust im Leib. Sie drückte die Metallspitze an Kasans Wange. Er zuckte zurück, zitterte am ganzen Körper, und sie sah eine Träne, die an den unteren Wimpern eines seiner Augen hing.

			Tu es einfach, sagte sich Saffron. Tu es, und später kannst du Aspar alles über das Lox und die Rezaran-Blutlinie erzählen. Zieh es durch, dann bist du deinem Ziel, das ganze verdorbene Imperium zu zerschlagen, einen großen Schritt näher.

			Es sei denn, der unerschütterliche Glaube der Bloodmoons an ihre Brandmale war gerechtfertigt, und sie starb einen entsetzlichen Tod, noch ehe sie überhaupt den Mund aufmachen konnte.

			Kasan riss entschlossen das Kinn hoch, als sähe er den Arbeiter vor sich, den er durch sein Schweigen beschützte.

			Der Brieföffner in Saffs Hand grub sich mit einem grotesken, schmatzenden Geräusch tief in seine Augenhöhle, und er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der in ihren Rippen und in den hohlen Kammern ihres Herzens widerhallte.

			Sie wartete darauf, dass sich ihr Geist von der Wirklichkeit distanzierte, wie es bisher immer gewesen war, wartete auf das Gefühl, sich aus ihrem Körper zu lösen, über der Szene zu schweben wie ein stiller Beobachter, aber zu ihrem Entsetzen blieb sie vollkommen wach und bei sich.

			Sie trieb den Brieföffner tiefer hinein, arbeitete sich rings um die Augenhöhle und hätte sich beinahe übergeben, als Sehnen feucht knirschten, Flüssigkeit herausquoll, ihr seine entsetzlichen Schreie in den Ohren gellten. Endlich, während Kasan einen weiteren markerschütternden Schrei ausstieß, löste sich der Augapfel aus der Höhle.

			Zitternd hob sie ihn auf und reichte ihn Lyrian. Kasans Wehklagen hallte tief in ihrem Wesen wider.

			Wenn sie atmete, würde sie sich einfach auflösen. Also atmete sie nicht.

			Der Kingpin zog eine leere Roulettekugel aus der Manteltasche, legte den zerstörten Augapfel hinein und stieß eine leise Beschwörungsformel aus. Kasans Seele löste sich von seinem Körper, ein nebliger, wirbelnder Strudel in tiefem Ozeanblau – die Farbe, die sein Edelstein gehabt hätte –, und sammelte sich in der Roulettekugel. Lyrian sprach einen tödlichen Fluch, und das Wehklagen verstummte so abrupt, dass die Luft zu klirren schien.

			Lyrian hielt das Auge gegen das Licht.

			»Schlampige Arbeit, Dreckscloak. Nicht mal ansatzweise ein sauberer Schnitt. Und diese geplatzten Blutgefäße.« Missbilligend schnalzte er mit der Zunge und schüttelte das Auge wie eine Schneekugel. »Levan, Segal, ihr zeigt die Leiche ein bisschen in den Docks herum und bringt sie dann in die Verbrennungsanlage. Oh, und Vogolan?«

			»Ja?«

			Blitzschnell hob Lyrian seine beringte Hand und verpasste Vogolan mit der Rückhand eine Ohrfeige. Seine goldenen Ringe ließen Vogolans Haut aufplatzen wie eine reife Frucht. Mohnblumenrotes Blut quoll hervor. »In Zukunft kümmere ich mich persönlich um sämtliche Lox-Lieferungen.«

			»Ja, Herr.« Vogolans Stimme verriet weder Schock noch Schmerz, aber mit Sicherheit war er zutiefst bestürzt. Nichtmagische Gewalt galt als hochgradig erniedrigend. Sie sagte ohne Worte: Du bist es nicht wert, deinetwegen meinen Magiequell zu leeren.

			Und dann waren sie weg. Lyrians Mantel flatterte hinter ihm her wie ein Banner.

		

	
		
			Kapitel 20

			ESMOLDANS BADEHAUS

			Den ganzen restlichen Tag lang wurde Kasans verstümmelte Leiche in den Docks zur Schau gestellt und dann zur Verbrennungsanlage geschafft, um die Beweise zu vernichten – eine vollkommen normale und auf gar keinen Fall absolut entsetzliche Art, seinen Nachmittag zu verbringen.

			Während Saffron und Levan zu ihren Zimmern zurückkehrten, zog sie ihren Mantel enger um sich. Es stank nach Verbrennungsanlage – Rauch, Asche und menschliche Überreste. In ihren Ohren hallte noch immer das feuchte Schnalzen von Kasans Sehnen wider, und sie spürte noch immer die widerliche Nachgiebigkeit seiner Augenhöhle unter den Händen. Sie sehnte sich nach einem weiteren Bad, um den Ekel abzuspülen und die Scham, die sie von Kopf bis Fuß bedeckte wie ein schmieriger Film – aber sie ahnte bereits, dass es nicht helfen würde.

			Sie war besudelt. Sie würde für immer besudelt sein.

			Sie näherten sich Levans Gemächern, und als er die Hand auf den Türknauf legte, erinnerte sich Saffron an ihren Plan.

			Sie schluckte schwer und ließ einen kaum merklichen Anflug von Gefühlen in ihre Stimme sickern. »Ich weiß nicht, wie du das jeden Tag schaffst. Das Foltern, das Morden. Du musst eine erschreckende Distanz zu deinen eigenen Gefühlen haben.«

			»Ich mache das nicht jeden Tag«, antwortete er schlicht. »Und da, wo mal meine Gefühle waren, befindet sich praktisch nur noch Narbengewebe.«

			»Ich verstehe einfach nicht, wozu das alles.« Am liebsten hätte sie ihn am Kragen gepackt und die Antworten aus ihm herausgeschüttelt, aber das hier erforderte ein feinfühligeres Vorgehen. »All die Gewalt, der Tod, die Sucht. Das Leid, das unschuldigen Menschen zugefügt wird. Ihr habt doch alles, was ihr braucht – selbst wenn ihr euch jetzt zur Ruhe setzen würdet, wärt ihr reich bis an euer Lebensende.«

			Ein teilnahmsloses Lächeln. »Glauben Silvercloaks denn nicht, dass manche Menschen einfach böse geboren werden?«

			»Manche schon. Ich nicht. Für Bosheit gibt es immer einen Grund. Ein prägendes Ereignis, das jemandes Weltbild verzerrt hat. Niemand wird böse geboren. Hast du das denn nicht aus dem Verlorenen Drachengeborenen gelernt?«

			Ein wohlkalkulierter Verweis auf eine Gemeinsamkeit, die sie teilten. Ein Meißel, der erwartungsvoll über dem Riss in seiner Rüstung schwebte.

			»Du hast die Bücher gelesen?« Seine Augen leuchteten auf, fast unmerklich, und für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie beinahe vergessen können, dass dieser Mann vor ihren Augen mehrmals einem anderen Menschen die Hand amputiert und sie wieder angefügt hatte, nur um sie erneut zu amputieren. In diesem Moment war er einfach nur wie ein eigenartiges Kind, das voller Liebe zu einem Buch steckte.

			»Ich habe es gelebt und geatmet.« Saffron verdrängte die bittersüße Erinnerung daran, wie sie sich Abend für Abend auf Mals Patchwork-Bettdecke zusammengerollt hatte, den Kopf auf seiner fassartigen breiten Brust, während er ihr die Geschichte noch einmal vorlas. Nachdem dank der Bücher endlich das jahrelange Schweigen gebrochen war, das wie ein Fluch auf ihr lag, hatte er ebenfalls an ihrer Freude teilhaben wollen.

			Levan sah aus, als lägen ihm tausend Fragen auf der Zunge, und zwar mit verzweifelter Dringlichkeit. Aber dann erinnerte er sich offenbar wieder daran, wer und wo er war. Als er wieder das Wort ergriff, schien er absichtlich mit tieferer Stimme zu reden, als wollte er sich selbst ermahnen, dass er erwachsen war.

			»Der verlorene Drachengeborene ist nichts weiter als eine Geschichte. Wenn du das alles überleben willst, musst du deine kindlichen Vorstellungen von Gut und Böse loslassen.«

			»Es gibt kein Gut und Böse, nur das Böse und das noch Bösere. Und dennoch muss man sich für eine Seite entscheiden«, zitierte Saffron den Bösewicht aus der Reihe und verdrehte die Augen. »Hab schon verstanden.«

			Stille. Levans Blick wanderte über ihr Gesicht. Er sah sie so durchdringend an, als würde er sie studieren wie eine alte Sprache, obwohl er sie sonst kaum einmal ansah. Ihr Nacken fing an zu kribbeln.

			»Weißt du, was ich nicht begreife?«, fragte er, und seine Stimme klang auf einmal so scharf, dass sie nervös wurde. »Im Arbeitszimmer meines Vaters, bevor du gebrandmarkt wurdest, da gab es einen Moment, in dem du ihn hättest töten können. Und da dachte ich ganz kurz, ich hätte einen Fehler begangen, indem ich dich dort hingebracht habe. Dass das alles ein Trick gewesen sei, um ihn zu erwischen.«

			Saffron zuckte mit den Schultern. »Mein Quell war vollkommen leer, und ihr wart deutlich in der Überzahl. Ihn zu töten, wäre der reinste Selbstmord gewesen. Und ich will nicht sterben.«

			»Ich an deiner Stelle … wir haben deine Familie getötet.«

			»Daran musst du mich ganz sicher nicht erinnern.« Saff tippte mit zwei Fingern gegen ihr Brandmal, so wie sie es auch bei ihm schon gesehen hatte. »Tja, wie auch immer … ich habe meine Chance auf Rache wohl vertan, nicht wahr?«

			Er strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, und sie sah, wie ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht huschte. War es … Misstrauen? Begreifen? Als würde ihm erst in diesem Moment richtig bewusst werden, wie absurd es war, dass sie hier war und mit ihm kooperierte und sogar herumscherzte, ohne dabei irgendwelche Hintergedanken zu haben.

			»Trauerst du noch um sie?«, fragte er mit aufrichtigem Interesse. »Um deine Eltern.«

			Saffron war überrascht, wie gut und schnell ihr Meißel in Form des Verlorenen Drachengeborenen offenbar funktioniert hatte. Andererseits war sie schon immer gut darin gewesen, Menschen zu lesen. Ihre Schwächen aufzuspüren und zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.

			Bei seiner Frage wurde ihr flau im Magen. Ganz sicher wollte sie nicht ausgerechnet mit einem der Menschen, die für den Tod ihrer Eltern verantwortlich waren, über ihre Trauer sprechen … aber dies hier war ein wichtiger Moment, um eine echte Verbindung zum Sohn des Kingpins aufzubauen. Es war, als hätte er die Zugbrücke heruntergelassen und böte ihr eine Tasse Tee in seiner Festung an.

			»Es ist immer noch, als würde ein Ziegelstein in meiner Brust festsitzen«, gab sie zu. »Ich schleppe ihn immer mit mir herum, und das tue ich gern, weil dieser Stein alles ist, was mir von ihnen noch bleibt. Dieser Stein ist der Beweis dafür, dass sie einmal existiert haben, dass sie eine Spur in der Welt hinterlassen haben, und diese Spur ist in mir lebendig. Solange ich lebe und um sie trauere, sind sie in gewisser Weise ebenfalls noch lebendig. Und außerdem empfinde ich manchmal … ich weiß nicht. Erleichterung? Weil ich weiß, dass das Schlimmste mir bereits zugestoßen ist. Dass mich nie wieder ein Verlust so schrecklich und so schwer treffen wird.«

			Levan nickte nachdenklich, und Saffron hätte schwören können, dass sie etwas wie Verständnis in seinem Gesicht sah, als wüsste er, wovon sie sprach. Dann riss er sich zusammen und wirkte auf einmal, als fühlte er sich sehr unbehaglich.

			Er stieß sich von der Wand ab und öffnete die Tür zu seinen Gemächern.

			»Gute Nacht.«

			»Levan, warte.« Sie schluckte schwer. »Wenn ich rausgehen möchte, ein bisschen draußen allein sein – darf ich das?«

			Levan zuckte mit den Schultern. »Du bist keine Gefangene.« Er deutete auf ihr Herz. »Das Brandmal merkt es, wenn du etwas vorhast.«

			Seine Worte beschäftigten sie stundenlang.

			Sie hatte sich in der festen Überzeugung auf diesen Auftrag eingelassen, dass das Brandmal ihr – abgesehen von der Verbrennung an sich – nichts anhaben konnte. Dass sie immun gegen Magie war, jegliche Magie, und dass zwar sicher in ihrer Zeit undercover Entsetzliches geschehen würde, sie aber keinesfalls an den Fluch des Brandmals gebunden wäre. Nicht wirklich.

			Doch jetzt, da sie im Begriff stand, die Bloodmoons zu hintergehen, beschlichen sie Zweifel.

			Sie vertrauten so bedingungslos auf dieses Brandmal. Levan mit seiner mächtigen Gabe für die Transmutation und alte Sprachen und der beängstigend allwissende Lyrian mit seinem untrüglichen Gedächtnis waren intelligente Männer, die sich mit Sicherheit nur dann so rückhaltlos auf einen Fluch verließen, wenn sie handfeste Beweise für seine Wirksamkeit hatten. Ja, Saffron war noch nie einem anderen Magier mit ihrer besonderen Eigenart begegnet, und auch in der riesigen Bibliothek der Akademie hatte sie nie auch nur eine einzige Erwähnung von magischer Immunität gefunden. Ihre Eigenart war selten, vielleicht sogar einzigartig, und es war unwahrscheinlich, dass die Bloodmoons auf so etwas vorbereitet waren.

			Aber wie kühn sie ihr in der kurzen Zeit nach ihrer Ankunft bereits Einblick in ihre Geheimnisse gewährten …

			Gab es Magie, die ihre magische Immunität aushebeln konnte?

			Magie, der niemand entkommen konnte, nicht einmal sie?

			Als sie durch die abgeschirmten Tunnel lief und das Bloodmoon-Territorium verließ, hämmerte der Puls in ihrer Kehle wie eine bokolanische Kampftrommel. Dieses Instrument aus der nomareanischen Hauptstadt war so machtvoll, dass allein der Klang jedem Zuhörer einen Adrenalinstoß durch die Adern sandte, der ihn dazu zwang, seine Rüstung anzulegen und aufs Schlachtfeld zu stürmen. Und genau so fühlte sich Saff in diesem Moment – als würde ihr eigener Herzschlag sie zu wahnwitzigen Taten antreiben.

			Fast rechnete sie damit, dass jeder Schritt ihr letzter sein würde.

			Wann würde das Brandmal reagieren? Spürte es, was sie vorhatte? Konnte es ihre Gedanken lesen? Oder würde erst die verräterische Handlung selbst ihren Tod auslösen? Würde ihr Herz in dem Moment aufhören zu schlagen, wenn sie den Mund öffnete, um Aspar Bericht zu erstatten?

			Auf dem ganzen Weg zu Esmoldans Badehaus vibrierte sie förmlich vor Anspannung – und war fest davon überzeugt, dass ihr jemand folgte.

			Es war noch früh am Abend, und die Straßen erstrahlten in jenem milden goldenen Licht, das so viele Künstler an ihre Staffeleien lockte. Die schmalen Milchsteingebäude schimmerten in honigfarbenem Glanz, in den verwinkelten, von zahllosen Brunnen gesäumten Straßen standen die waldgrünen Fensterläden offen, und immer wieder erhaschte sie einen Blick auf die Spitze eines Obelisken oder eine violette Tempelkuppel. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bog, warf sie rasch einen Blick über die Schulter, konnte aber keinen weiteren scharlachroten Umhang entdecken und auch keine Gestalt, die sich rasch in die Schatten duckte.

			Es kam ihr vor, als herrschte Unruhe in der Stadt, eine erhöhte Anspannung unter der Oberfläche, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Vor der Kaufmannsgilde stand eine Delegation der Daejini in langen, bestickten Gewändern, und im Vorbeilaufen schnappte sie einige Worte einer fremden Sprache auf.

			»Oga dracaki ka sutinai. Inu Jakin-ori te-rukai.«

			»Dika-ki fayu inu wogu?«

			»Nik sashin i dracaki-mai.«

			Das einzige Wort, das Saffron kannte, war dracaki.

			Drache.

			Durch die Dubiasstraße marschierte ein Trauerzug in blauer Trauerkleidung – vielleicht wegen der getöteten Whitewings? Es war, als hinge die Sonne einige Augenblicke zu lange über dem Horizont, ehe sich urplötzlich die Dunkelheit über die Stadt senkte wie ein fallender Vorhang, und von einem Moment auf den anderen war der Himmel mit fernen, hell leuchtenden Sternen übersät. Die Zeit hatte in Ascenfall oft etwas schlecht Fassbares, Unberechenbares an sich, als hätten die Magier, die sie nach dem Ende der Großen Schreckensherrschaft repariert hatten, es nicht geschafft, alle Knoten zu glätten.

			Als Saffron an Torquils vierstöckiger Buchhandlung in der Wächterstraße vorbeikam, sah sie im Schaufenster Werbung für das Vallische Festival der Künste. Zu den geladenen Gästen zählten der Illustrator eines beliebten Pulp-Magazins über Dämmerwölfe, die Darsteller einer Bühnenadaption des erfolgreichen Romans Spektrale Spektakel und der Autor des neuesten Epos über den Krieg der Verheißung. Es gab einen Kostümwettbewerb für das beste Kostüm und die beste Fan-Art, und im Hundemüden Heiligen fand ein Trivia-Quiz statt.

			Als Saffron entdeckte, dass Erling Tandall, der schon reichlich in die Jahre gekommene Autor des Verlorenen Drachengeborenen, eine Signierstunde abhielt, machte ihr Herz einen eigenartigen kleinen Sprung. In einem anderen Leben würde Levan womöglich Festivals wie dieses besuchen; würde in der Schlange stehen, um sein Idol zu treffen, und dabei sein zerlesenes Buch an die Brust drücken. Vielleicht würden sie das beide tun.

			Esmoldans Badehaus befand sich in einem prächtigen Säulengebäude, vor dem mehrere Milchstein-Statuen splitternackter historischer Persönlichkeiten standen. Parlin der Große protzte mit seiner typischen gewaltigen Ausstattung, und Murias der Mächtige, der den allerersten Schutzwall um Atherin errichtet hatte, schien diesen prächtigen Schwanz staunend zu begaffen, ohne sich dabei groß um Sitte und Anstand zu scheren.

			Saffron ging zur Rezeption des Badehauses und stellte fest, dass der Name ihrer Kommandantin bereits auf der Anmeldeliste stand. Sie betrat die Umkleidekammer mit dem kunstvollen, von kleinen Holzgalerien umgebenen Marmorbrunnen – hier konnten die Badegäste nach dem Bad Espresso oder Kräutertee trinken. Es hielt sich nur eine Handvoll anderer Magier in der Kammer auf, und als Saffron in ihrem scharlachroten Umhang auftauchte, leerten sie schnell ihre Becher und verließen den Raum.

			Sie entledigte sich ihres Umhangs und der übrigen Kleidung und hängte sie an einen kleinen goldenen Haken. Gleich würde sie ihre vorgesetzte Offizierin nackt sehen und umgekehrt, was ihr vorkam wie ein wahrgewordener Albtraum, von dem sie sich emotional vermutlich nie wieder ganz erholen würde. Aber der Grund dafür war nicht, dass Aspar ihre birnenförmigen Brüste oder ihre behaarte Intimzone sehen würde – nein, es war die Tatsache, dass sie ihr Brandmal offen zur Schau tragen musste. Inzwischen war es von einer abscheulichen dunklen Kruste bedeckt, es sah aus wie eine Mischung aus getrocknetem Blut und geschmolzenem Wachs. Sie war froh, dass der Anblick ihres Umhangs die anderen Magier aus der Kammer verscheucht hatte. Wenigstens starrte jetzt niemand ihre hässliche, Körper und Seele entstellende Wunde an.

			Über dem Hauptbadehaus wölbte sich eine hohe, mit Mosaiken verzierte Decke in Blau und Gold. In die Wände waren Regale eingelassen, die vor Grünpflanzen überquollen – Farn und Efeu, Palmen und Monstera, sogar einige seltene Sternenpflanzen … angeblich die Lieblingspflanzen von Aterrari, dem Schutzpatron der Erd-Elementarzauber. Der Raum war voller verzauberter Goldkerzen, die niemals niederbrannten und auch nicht das Grün in Brand setzen konnten. Es gab ein großes Becken und mehrere kleinere, die in die Seitenschiffe eingelassen waren, und in einer dieser Nischen fand Saff ihre Kommandantin, nackt und schweigend, das flackernde Kerzenlicht spielte auf den knöchernen Erhebungen ihres Schädels.

			»Guten Abend«, sagte Saff, legte ihren Zauberstab auf den Beckenrand und ließ sich langsam in das heiße Wasser des Nachbarbeckens sinken. Sie entschied sich aus zwei Gründen nicht für dasselbe Becken: Erstens, weil sie sich dann splitternackt direkt vor ihrer befehlshabenden Offizierin ins Wasser hinabsenken müsste, und zweitens, weil es ja sein konnte, dass jemand herkam, um nach ihr zu suchen, und dann wäre es schwer zu erklären gewesen.

			Aspar drehte sich nicht zu ihr um, sondern sagte nur: »Ihr seid am Leben. Und gebrandmarkt.«

			»Ich bin am Leben. Und gebrandmarkt.«

			Diesmal war sie darauf vorbereitet, wie bösartig das duftende Badewasser ihr Brandmal brennen ließ, und sog nur scharf die Luft durch die Zähne, statt aufzuschreien. Sobald sie sich an die Hitze gewöhnt hatte, sammelte sich die Magie wirbelnd in ihrem Quell, und sie unterdrückte ein Seufzen. Auch Aspar würde gerade in der herrlichen Empfindung schwelgen, wie sich Genuss in Magie verwandelte, aber sie ließ sich nichts anmerken. Die Kommandantin war so beherrscht, dass Levan im Vergleich dazu regelrecht überschwänglich wirkte.

			»Wie voll ist Euer Quell?«, fragte Aspar, als hätte sie Saffrons Gedanken gelesen.

			»Ordentlich. Sowohl durch Vergnügen als auch durch Schmerz.«

			»Errichtet einen materimantischen Schild um uns.«

			Saffron nahm ihren Zauberstab vom Beckenrand und zeichnete einen Kreis in den Dampf. »Ans clyptus.«

			Schimmernde goldene Magie umschloss sie beide.

			Aspar hob ebenfalls den Zauberstab, drückte ihn gegen den Schild und murmelte: »Et aquies.«

			Ein Dämpfungszauber. Magie strömte aus dem Zauberstab, floss über den materimantischen Schild und vermischte sich mit der rohen Magie.

			»Raffiniert«, gab Saffron zu. Ein Dämpfungszauber wirkte nicht direkt auf Saffron, aber so lag er über ihr wie eine Decke, die alle Geräusche dämpfte. Andere Magier würden sie zwar immer noch hören, müssten sich aber schon sehr anstrengen, um Genaueres zu verstehen.

			»Habt Ihr Informationen für mich?«, fragte Aspar unverblümt.

			Direkt zur Sache also. Saff verspürte einen Hauch Irritation darüber, dass ihre Kommandantin sich mit keinem Wort danach erkundigt hatte, wie es ihr ging. Ja, ihnen blieb nur wenig Zeit, aber nach allem, was Saff durchlitten hatte … es stieß sie vor den Kopf.

			Aber zumindest hatte sie ja Informationen für Aspar – sogar jede Menge –, obwohl sie beschlossen hatte, ihr nichts von der geheimnisvollen Suche nach Nalezen Zares zu erzählen. Und auch nicht davon, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, Nissa in die Angelegenheit mit hineinzuziehen. Saff hoffte darauf, dass Nissa ihr die Informationen rasch besorgen würde und völlig unbeschadet aus der ganzen Angelegenheit herauskam, ohne dass ihr Ruf darunter litt.

			Saffron nahm einen tiefen Atemzug der dampfgeschwängerten Luft, vielleicht zum letzten Mal. Ihr Puls donnerte. Sie zögerte.

			Würde die dunkle Magie des Brandmals sie gleich vernichten?

			Es kostete sie all ihren Mut, ihre Entschlossenheit. Es gab nicht viel, wofür sie ihren Tod riskieren würde, aber das hier zählte dazu.

			»Die Bloodmoons locken ihre Kunden mit Lox-Lust in ihre Spielhallen«, sagte Saff und hielt inne. Erwartete Schmerz, der durch ihr Herz zuckte, oder dass sich ihre Kehle zuschnürte.

			Nichts passierte.

			Vor Erleichterung erschlaffte sie am ganzen Körper. Der materimantische Schild flackerte, und sie riss sich zusammen, konzentrierte sich wieder.

			Dann erzählte sie Aspar mit leiser, eindringlicher Stimme alles, was sie bisher über die Operation in Erfahrung hatte bringen können. Als sie erwähnte, dass in Levans Adern Rezaran-Blut floss, stand der Kommandantin praktisch Schaum vor dem Mund – immerhin war das praktisch der Beweis, dass Emalins vierte Prophezeiung zutraf, und für eine so gläubige Augurikerin wie Aspar musste es sich anfühlen, als hätte sie eine verlorene Große Prophezeiung gefunden. Eilig erzählte Saff weiter, berichtete von dem Lox-Import und den fatalen Folgen der Droge für die ganze Stadt.

			»Das müsste doch für eine Verhaftung reichen, oder?«, schloss sie atemlos. »Der Einsatz einer verbotenen Substanz, und das in diesem Ausmaß – organisiertes Verbrechen vom Feinsten. Wenn sie Lox in ihre Drinks mischen, heißt das, es lagert auf ihrem Gelände. Das reicht doch für eine Razzia?«

			»Nicht ohne Durchsuchungsbeschluss. Und einen Durchsuchungsbeschluss bekommen wir nicht ohne …«

			»Beweise.«

			Immer, immer die ewige Last, Beweise zu liefern.

			»Und Euer Wort allein ist kein ausreichender Beweis. Nicht in den Augen der Hohen Mittlerin.«

			Den korrupten Augen der Hohen Mittlerin. Damit Dematus gegen die Bloodmoons vorging, mussten sie ihr so hieb- und stichfeste Beweise vorlegen, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihnen nachzugehen, weil es ansonsten das Ende ihrer Karriere bedeuten würde.

			Aspar bewegte sich, und das Wasser schwappte. »Findet heraus, wann die nächste Lox-Lieferung fällig ist. Dann richten wir es so ein, dass wir zur rechten Zeit an den Docks sind – immerhin ist das öffentliches Gelände. Wenn wir eine große Lieferung abfangen können, wäre das ein ausreichender Beweis, um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken.«

			Die Kommandantin erhob sich von dem gekachelten Sitz, der ins Becken eingelassen war. Wasser strömte über ihren blassen, schlaffen Körper. An der schlaffen Haut ihres Bauchs entdeckte Saffron Dehnungsstreifen; die ebenfalls von Dehnungsstreifen durchzogenen Brüste hingen fast bis zum Bauchnabel hinunter. Unwillkürlich fragte sich Saffron, ob sie wohl Kinder geboren hatte. Sie konnte sich Aspar nicht als Mutter vorstellen, obwohl sie als ihre weibliche Vorgesetzte in gewisser Weise das war, was in Saffrons Leben einer Mutter am nächsten kam.

			Die Kommandantin wickelte sich in ein weißes Baumwollhandtuch und bedachte sie mit einem Blick, den sie bei jedem anderen als anerkennend empfunden hätte.

			»Gute Arbeit, Killoran. Aber wir brauchen mehr.«

		

	
		
			Kapitel 21

			DER FLUG DES RABEN

			Auf dem langen, gewundenen Rückweg durch das mondbeschienene Atherin dachte Saffron an ihre Eltern, an ihr baufälliges altes Haus in Lunes und an ihr Lieblingsbrettspiel.

			»Heute spielen wir mal etwas anderes«, hatte Joran an einem Plenting-Abend angekündigt und eine Holzkiste auf den niedrigen Wohnzimmertisch gestellt, die Saff noch nie gesehen hatte.

			Saffron, die im Schneidersitz auf dem Boden saß, hatte die Stirn gerunzelt. »Aber ich mag Schach am liebsten.«

			Lächelnd hatte Joran die Schachtel geöffnet und ein großes Brett hervorgeholt, das zu einem Viertel seiner eigentlichen Größe zusammengefaltet war. Er breitete es auf dem Tisch aus. Es zeigte eine kunstvoll gemalte Karte; quadratische Felder bildeten einen Weg von einer Seite zur anderen. Er führte durch Wälder und Berge und Flüsse, es gab Vulkanausbrüche und überschwemmte Sümpfe, und das Spielbrett war uneben, bildete das darauf abgebildete Gelände mit einer Reliefstruktur nach.

			»Es heißt Der Flug des Raben. Sieh mal, wie schön es gearbeitet ist.«

			Saffron hatte einen dramatischen Seufzer ausgestoßen und sich eine Locke aus dem Gesicht gepustet. »Ich will kein schönes Spiel. Ich will gewinnen.«

			»Sechs Jahre alt und schon so stur.« Lachend hatte sich Mellora zu Saffron auf den Boden gesetzt, ihre Augen glänzten vom Honigwein. »Bewahre dir diesen Eigensinn für immer, Zuckerling.«

			Joran hatte drei aus Holz geschnitzte Raben aus der Kiste geholt und aufs Startfeld gestellt. Er tippte auf ihre gefiederten Rücken, und auf jedem erschien der Anfangsbuchstabe eines ihrer Namen: S, J und M. »Das Ziel des Spiels ist es, deinen Raben als ersten über das Spielfeld zu bringen, um dem König eine Nachricht zu überbringen. Auf manchen Feldern zieht man eine Schicksalskarte, und es kann passieren, dass Drachenfeuer dich zurückwirft, oder du hast Glück und kommst dank Rückenwind besser voran. Wer den König als Erster erreicht, gewinnt.«

			»Also geht es nicht um Können«, hatte Saffron missmutig festgestellt. »Nur Würfelglück und Schicksalskarten.«

			»Nein. Du hast gewisse Ressourcen, die du ganz nach Belieben einsetzen kannst.« Joran hatte eine Reihe weiterer Holzminiaturen aus der Kiste geholt. »Späher, die du voraussenden kannst, eine goldene Feder, die du nur ein einziges Mal einsetzen kannst, um ein Feld zu überspringen. Und du musst entscheiden, wann du aus dem Himmel auf den Boden hinabfliegst, um Würmer zu suchen. Hungrig zu fliegen, kommt deinen Raben auf Dauer teuer zu stehen.«

			»Außerdem«, hatte Mellora gesagt, leise in sich hineingelacht und Saff die wilden silberblonden Locken zerzaust, die so sehr ihren eigenen glichen. »Außerdem geht es nicht immer darum, deine Gegner zu besiegen. Manchmal geht es einfach darum, Zeit mit ihnen zu verbringen.«

			»Das klingt wie die Worte eines Verlierers«, murmelte Saff.

			Das Spiel hatte eine Stunde gedauert, und Saffron lag bis zum allerletzten Moment in Führung. Dann landete sie auf dem Feld vor der Königlichen Festung und zog eine verhängnisvolle Schicksalskarte, die sie zurück in die Berge schickte, um ihren verlorenen Brief zu suchen. Ihre goldene Feder hatte sie schon früher im Spiel verwendet, und so holte sich Mellora den Sieg.

			Saffron hatte sich dramatisch auf die Couch geworfen, die Arme vor der Brust verschränkt und die beiden finster angestarrt. »Seht ihr? Deshalb mag ich Schach am liebsten. Man muss sich keine Gedanken über Glück oder Pech machen. Der beste Spieler gewinnt.«

			Joran nickte weise, als sei dies genau die Lektion, um die es ihm schon die ganze Zeit ging. »Und deshalb bilden Spiele wie Der Flug des Raben das Leben viel besser ab. Manchmal macht man alles richtig und scheitert trotzdem. Manchmal ist es nicht fair, und man muss damit einen Umgang finden, einen neuen Weg einschlagen. Die Fähigkeit, dich auf Neues einzustellen, wird dir im Leben einen wertvollen Dienst erweisen, meine Kleine.«

			Die Erinnerung war warm und golden und duftete nach Honigwein. Eine Erinnerung an alles, was Saffron verloren hatte. Und daran, dass sie alles tun würde, um Rache zu nehmen.

			Aber zugleich war es auch, als würde tief in ihrer Brust eine Glocke läuten. Ihre Mission bei den Bloodmoons ähnelte keiner sauberen Partie Schach, sondern ähnelte sehr viel mehr einer Runde Der Flug des Raben. Jede Begegnung war ein Würfelwurf, eine Schicksalskarte, und sie musste stets in Bewegung bleiben, sich immer wieder neu ausrichten. Ihren Kurs anpassen.

			Und deshalb geriet sie nicht in Panik, als sie in die Villa zurückkehrte und feststellte, dass Vogolan in ihrem Schlafzimmer wartete.

			Zumindest nicht sofort.

			Vogolan saß auf ihrer Bettkante. Der Schnitt, den Lyrians Ring bei der Ohrfeige in seine Wange gerissen hatte, war dank Magie bereits spurlos verheilt. Das fettige graue Haar war nach hinten gestrichen, und er musterte sie finster aus schieferfarbenen, wissenden Augen.

			»Na, fühlen wir uns gut und sauber, Dreckscloak?«, fragte er gedehnt.

			Ihr Heiligen. War er ihr also doch gefolgt?

			Sie war so vorsichtig gewesen … aber die rechte Hand des Kingpins war Braumeister. Hatte er etwa eine Unsichtbarkeitstinktur in seinem Arsenal? Sie war äußerst schwierig zu brauen und erforderte eine Reihe seltener und schwierig zu handhabender Zutaten, aber wenn einem nahezu unbegrenzt Geld zur Verfügung stand …

			Ihr kam in den Sinn, wie sich Vogolan als Vorhang getarnt hatte. Hatte er es irgendwie geschafft, sich im Badehaus zu verbergen?

			Wenigstens war Aspar so vorausschauend gewesen, ihr Gespräch abzuschirmen.

			»Äh, ja?«, sagte Saffron bemüht ruhig. »Warum?«

			»Du hattest wohl ein nettes kleines Bad, nicht wahr?«

			»Ich denke, das haben wir bereits festgestellt.«

			Ein hämisches Grinsen breitete sich auf Vogolans Gesicht aus. »Als ich ins Wasser gegangen bin, warst du die Einzige dort. Aber als ich mich entkleidet habe … ich könnte schwören, dass ich gesehen habe, wie eine Silvercloak die Galerie verlassen hat. Und zwar die silbrigste von allen.«

			»Kann schon sein«, entgegnete Saff gleichmütig. »Aber im Bad war ich allein.«

			Vogolan erhob sich vom Bettrand und schlenderte langsam auf sie zu. »Willst du mir ernsthaft sagen, es sei reiner Zufall, dass Kommandantin Elodora Aspar zur gleichen Zeit im Badehaus war wie du? Die Frau, die bei deinem Prozess gegen dich ausgesagt hat?«

			»Ich trage das Brandmal.« Sie schluckte schwer, ihr Herz hämmerte wie wild, und sie musste sich dazu zwingen, seinem hasserfüllten Blick zu begegnen. »Wenn ich die Bloodmoons verraten hätte, hättest du mich nicht allein im Wasser vorgefunden, sondern tot.«

			Ein Schnauben, keuchend und rau. »Weißt du, Dreckscloak, ich hatte mit Religion noch nie was am Hut. Ich glaube, die meisten Ereignisse, denen fromme Leute irgendeine höhere Bedeutung zuschreiben, sind nichts weiter als bloße Zufälle. Aber in diesem Fall kommt es selbst mir zu weit hergeholt vor, dass es reiner Zufall sein soll.«

			Saffrons Verstand erwog blitzschnell neue Wege, plante um, suchte nach dem sichersten Pfad auf diesem trügerischen Boden.

			»Na schön, du hast mich erwischt. Ich hasse diese Frau für das, was sie mir angetan hat.« Sie sagte es ganz kühl und ruhig, so wie der Kingpin und sein Sohn, wenn sie über kaltblütigen Mord redeten. »Ich war dort, um sie umzubringen. Nachdem ich Neatras die Kehle aufgeschlitzt habe, ist mir klar geworden, dass es gar nicht so schwer ist. Aber als ich dort ankam, war Aspar schon weg. Zufrieden?«

			Eine fadenscheinige, dürftige Behauptung. Wohl noch nie war ein Mord so leicht aufzuklären gewesen, wie dieser es gewesen wäre – ein starkes Motiv, und auf der Liste am Empfang standen ihre beiden Namen. Aber Saffron musste sehr schnell umdenken, und Schnelligkeit und Gründlichkeit gingen nicht immer Hand in Hand.

			»Entzückt sogar.« Vogolans Atem stank nach Tabaktee. »Und weißt du, was mich noch entzückt?«

			Saffron sah ihn nur wortlos an.

			»Gelato.«

			Nur ein einziges Wort, dazu ein selbstgefälliges Grinsen. Ihr gefror das Blut in den Adern.

			Er grinste sie grotesk breit an. »Weißt du, unser Kingpin liebt Bananencremetorten-Gelato. Und da habe ich mir gedacht, warum statte ich Papa Marriosan nicht selbst einen Besuch ab? Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

			Nein.

			»An Oparling bedient Papa Marriosan seine Kunden in dem Laden in der Arollan-Meile immer selbst. So ein bescheidener, fleißiger Mann, oder etwa nicht? Also habe ich mal vorbeigesehen.«

			Saffron konnte sich nicht bewegen, nicht einmal atmen.

			»Obwohl … vielleicht sollte ich lieber ganz vorn anfangen zu erzählen.« Vogolan zupfte an seinem grauen Schnurrbart. »Heute Morgen habe ich mich mit Auria Marriosan unterhalten. Ein hübsches kleines Ding, nicht wahr? So eine interessante Narbe. Sie sieht so unschuldig aus, aber meine Güte, was hat sie nur für ein heftiges Temperament.«

			Grauen erfüllte Saffron. »Was hast du getan?«, fragte sie heiser.

			»Ich habe sie nur gefragt, wie die Suche nach Nalezen Zares läuft. Nur um sie ein bisschen anzustupsen, weißt du? Ein klein wenig sanfte Ermutigung kann doch nie schaden. Eine kleine Erinnerung daran, was auf dem Spiel steht. Aber es war ganz eigenartig – sie sagte, sie hat den Namen noch nie in ihrem Leben gehört. Und das sagte sie auch unter dem Einfluss eines Wahrheitselixiers.«

			Ihr Heiligen.

			Sie hatte Auria den Namen nie gesagt.

			Und jetzt …

			In Vogolans Kiefer zuckte ein Muskel. »Und das bedeutet, es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist sie eine bemerkenswerte Lügnerin … oder aber du. Vielleicht hast du sie ja gar nicht um Hilfe gebeten. Vielleicht hast du dich auf ihren Namen berufen, um Zeit zu schinden – um dich aus diesem Schlamassel herauszuwinden, ohne sie einschalten zu müssen.«

			Saffron schüttelte heftig den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich habe Auria an dem Abend gar nicht angetroffen, also habe ich mich an einen anderen Kontakt gewandt. Damit ich schneller an die Informationen komme.«

			Ein winziges Detail – die Unterschlagung eines Namens – hatte alles durcheinandergebracht.

			Umdenken, neu ausrichten, anpassen.

			Vogolan seufzte mitfühlend. »Ich hoffe sehr, das ist nicht wahr. Denn dann wäre es wirklich ein großes Unglück, was ich Papa Marriosan heute Nachmittag angetan habe.«

			Er beobachtete sie ganz genau, um sich an ihrer Reaktion zu weiden. Er wirkte fast … erregt. Wollte sehen, wie sie sich wand, aber diese Befriedigung würde sie ihm nicht gönnen. Stattdessen erwiderte sie seinen gierigen Blick mit straff zurückgenommenen Schultern und starrte ihn voller Hass an.

			»Aber eigentlich bin ich ziemlich stolz darauf«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »In diesem Geschäft gehen einem schnell die neuen Ideen aus, Leute zu töten, und es wird irgendwann langweilig, wenn man es immer und immer wieder auf die gleiche Weise tut. Aber Eiswaffeln geben fantastische Waffen ab, wenn man sie so tief in die Augenhöhle stößt, dass das Gehirn zu den Ohren herausquillt.«

			Es war, als würde tief in ihrem Innern ein verwundetes Tier aufbrüllen.

			Der liebenswürdige Papa Marriosan mit seinem fröhlichen Lachen und dem runden Trommelbauch und seinem weithin berühmten, herrlichen Gelato.

			Tot. Ihretwegen. Wegen eines einzigen kleinen Fehlers.

			Davon würde sich Auria nie wieder erholen. Würde sie wissen, dass es Saffs Schuld war? Würde sie die Anhaltspunkte miteinander verknüpfen? Sie war verdammt noch mal eine der besten Ermittlerinnen, die Atherin je gesehen hatte. Natürlich würde sie die Zusammenhänge begreifen – und damit auch, welche Rolle Saffron dabei gespielt hatte.

			»Oh … und Dreckscloak?«, knurrte Vogolan und hob seinen Zauberstab. »Nähere dich ohne unsere Zustimmung nie wieder deiner ehemaligen Kommandantin. Das ist ein direkter Befehl, und dich zu widersetzen, wäre dank des Brandmals dein Tod.« Er richtete den Zauberstab auf ihren Unterarm, und in seinem von einem fettigen Film überzogenen Gesicht glomm ein hungriges, fast wildes Leuchten. »Sen efractan.«

			Ihre Knochen hätten augenblicklich brechen müssen.

			Hätten …, wäre Saffron nicht immun gegen Magie.

			Sie war so durch den Wind, dass sie nicht schnell genug reagieren und eine Illusion erschaffen konnte.

			Also passierte gar nichts, und Angst durchzuckte Saffron wie ein weiß glühender Blitz.

			Vogolan blickte auf seinen Zauberstab hinunter, runzelte die Stirn und wiederholte: »Sen efractan.«

			Wieder geschah nichts.

			»Unsichtbarer Schild«, sagte sie ruhig. »Ich habe ihn gewirkt, bevor ich hereingekommen bin. Aber netter Versuch.«

			Aber sie konnte förmlich zusehen, wie Vogolan mit quälender Langsamkeit die Puzzleteile zusammensetzte. Er musterte sie, und sie sah die Erkenntnis in seinem farblosen Gesicht.

			»Du bist immun gegen Magie«, murmelte er, und in seinen kalten Augen blitzte es selbstzufrieden. »Deshalb hast du so bereitwillig das Wahrheitselixier getrunken. Deshalb hast du so bereitwillig angeboten, dir das Brandmal verpassen zu lassen. Du gehörst immer noch zu den Silver…«

			»Sen ammorten«, sagte Saffron, und der Tötungszauber traf ihn geradewegs in die Brust.

		

	
		
			Kapitel 22

			DER PROPHET DES KÖNIGS

			Saffron starrte auf Vogolans leblosen Körper hinab – ein schlaffes Bündel aus scharlachroter Seide, grauer Haut und fettigem Haar – und wartete auf das Einsetzen der Schuldgefühle. Wartete auf Reue, wenigstens den allerkleinsten Funken, aber da war nichts.

			Die Welt war besser dran ohne Porrol Vogolan.

			Sie war froh, dass sie nicht gezögert hatte.

			Und doch … was sagte es über sie, dass sie es getan hatte, ohne mit der Wimper zu zucken? Dass sie diese Entscheidung einfach so getroffen hatte, zwischen einem Herzschlag und dem nächsten? War es nur die schiere Notwendigkeit gewesen, weil sie ihr tödliches Geheimnis wahren musste, oder war diese Entscheidung aus Wut geboren worden – aus dem Wunsch, Aurias Großvater zu rächen?

			Welche Motivation wäre schlimmer?

			Aber es spielte keine Rolle. Es war passiert, und sie empfand nichts außer Erleichterung.

			Und jetzt musste sie eine Leiche entsorgen.

			Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, der Portari-Zauber wäre nicht aus sämtlichen Zauberstäben des Landes verbannt worden. Wie einfach es doch wäre, wenn sie sich und die Leiche einfach aus der Stadt teleportieren könnte bis zur Küste, wo sie Vogolan einfach über die Klippen von Sarosan in die Schlaflose See werfen könnte. Oder wenigstens hinunter zum Verbrennungsofen, wo sich seine Asche in einen Edelstein verwandeln würde, den sie dem ersten loxabhängigen Magier in die Hand drücken könnte, der ihr über den Weg lief. Was wohl genau der Grund war, weshalb der Transportzauber gebannt worden war. Es durfte nicht sein, dass Leichen so einfach zu verstecken waren.

			Leider konnte sie den Leichnam auch nicht einfach verschwinden lassen. Eine der Grundregeln der Magie – etwas konnte nicht in nichts verwandelt werden. Zwar hatte Levan es irgendwie geschafft, Teneas Geist irgendwo anders hinzuschicken, aber Saffron verstand diese Magie nicht, und schon gar nicht wusste sie sie anzuwenden.

			Gedanklich blätterte sie in alten Akten und versuchte, sich an besonders raffinierte Methoden der Leichenbeseitigung zu erinnern, aber ihr fiel nichts ein. Es hatte mal einen Serienmörder gegeben, der seine Opfer mithilfe von Weidenröschenextrakt auf Handflächengröße schrumpfen ließ, aber das hatte er getan, bevor er sie umbrachte. Und außerdem konnte sie die Villa nicht einfach verlassen, um nach Weidenröschen zu suchen, denn dann müsste sie eine Leiche in ihrem Schlafzimmer zurücklassen, die jederzeit jemand – also Levan – entdecken könnte.

			Saffron schloss die Augen und tat, was sie immer tat, wenn sie ihre Gedanken ordnen wollte: Sie fragte sich, was Auria tun würde. Auria mit ihrem enzyklopädischen Wissen über Magie, mit ihrer Vorliebe für seltene Zauber und seltsame Beschwörungen, die längst schon niemand mehr benutzte.

			Auria.

			Langsam formte sich eine Idee in ihrem Kopf – erst tröpfchenweise, dann in einer großen, rauschenden Woge.

			Sie öffnete die Augen, hob den Zauberstab und richtete ihn auf Vogolans Bauch. »Sen effigias.«

			Sie wusste nicht, ob der Fluch auch bei einem Leichnam wirken würde, aber tatsächlich – Fleisch und Blut verwandelten sich in massiven Stein.

			»Et ascevolo«, sagte sie, hob den Zauberstab und ließ den versteinerten Vogolan bis zur hohen Decke hinaufschweben.

			Und dann ließ sie ihn fallen.

			Er zerbrach in mehrere Dutzend Stücke. Nicht so klein, wie sie gehofft hatte, aber immerhin wusste sie jetzt, dass es funktionierte. Allerdings konnte sie nur hoffen, dass niemand in den Dienstbotenräumen im Stockwerk unter ihr den Krach hörte und herbeieilte.

			Sie wiederholte das Ganze noch mehrere Male, bis Vogolan nur noch aus lauter kieselgroßen Stücken bestand, denen nicht anzusehen war, dass sie einmal menschliche Form gehabt hatten. Saffron wickelte die Trümmer in ihren alten schwarzen Mantel, levitierte das Bündel zu der großen Truhe am Fußende ihres Betts und verstaute es darin. Sie beschloss: Jedes Mal, wenn sie in die Stadt ging, würde sie ein paar Handvoll mitnehmen und Vogolan mit der Zeit über ganz Atherin verstreuen.

			Vielleicht würde sie demnächst mal ihre alte Lieblingsspielhalle aufsuchen. Adrenalin hatte ihre Adern geflutet, der Geschmack des Siegs lag ihr auf der Zunge, und plötzlich dachte sie an nichts mehr als an die berauschende Erleichterung des Glücksspiels. Des Gewinnens. Daran, wie es sich anfühlte, seinen Gegnern so haushoch überlegen zu sein, dass nichts außer einer Tragödie dem Hochgefühl etwas anhaben konnte.

			Sie schloss den Truhendeckel, und auf ihrem Gesicht breitete sich ganz langsam ein Lächeln aus.

			Am nächsten Morgen widmete sie sich ihrer Mission mit neuem Elan.

			Ihr Fokus verengte sich, richtete sich ganz auf Aspars neue Anweisungen hin aus. Es würde nicht leicht sein, Einzelheiten über die nächste Lox-Lieferung herauszufinden, aber wann war Saffrons Leben je leicht gewesen? Sie war es gewohnt, den steinigen Weg durchs Gebirge nehmen zu müssen, während die anderen am Flussufer entlangschlenderten. Sie war Widrigkeiten gewohnt, arbeitete meist doppelt so viel und doppelt so lange wie andere. Dank ihres Vaters war ihr bewusst, dass manchmal eben die Würfel ungünstig fielen.

			Das erste Problem, um das sie sich kümmern musste: Ihr magischer Quell war völlig erschöpft. Der Tötungsfluch war dafür berüchtigt, den Zaubernden auszulaugen, und nachdem sie anschließend noch die Leiche zerkleinert hatte, war jetzt nichts mehr übrig. Sie beschloss, in die Stadt zu gehen und ihre Kräfte mit Essen und Musik und Kunst und vielleicht einem Besuch im Freudenhaus wiederaufzuladen. Also steckte sie einige Handvoll Vogolan-Trümmer in die Manteltaschen, zog die Stiefel an und verließ ihr Schlafzimmer.

			Das Schicksal hatte jedoch andere Pläne.

			Auf dem Weg zum Atrium hinunter kam sie an Levans Gemächern vorbei, und als sie gerade seine Tür passierte, hörte sie dahinter leise männliche Stimmen. Er hatte Gesellschaft. Kribbelnd erwachten ihre detektivischen Instinkte zum Leben.

			»Ans vocamplican«, murmelte sie – es war einer der ersten Zauber, die sie an der Akademie perfektioniert hatte.

			Die beiden Männerstimmen klangen gedämpft, fast schläfrig.

			»… sehe einen blutigen Aufstand.« Die fremde Stimme war weich wie Karamell, und trotz des gewalttätigen Inhalts sagte er die Worte fast zärtlich. »Den Kopf von König Quintan auf den Stufen des Palasts. Genau wie es in den Pulp-Magazinen dargestellt wird.«

			»Mit einem Bloodmoon-Stiefel an seiner Kehle?«, fragte Levan.

			»Ich weiß es nicht, Liebster. Die Prophezeiungen kommen als Geschenk zu mir, ich kann sie nicht lenken, wie es mir gefällt.«

			»Wann ist es so weit? Wann kommt es zu diesem blutigen Aufstand?« In Levans Stimme lag ein hungriger Unterton. »Kannst du die Jahreszeit erkennen?«

			»Dunkelster Winter, wenn ich raten muss.«

			»Und wie genau kannst du raten?«

			Ein butterweiches Lachen. »Oh, nicht allzu genau. Der Honigwein hat mich ziemlich betrunken gemacht. Und es gibt keine Möglichkeit, zu wissen, von welchem Jahr wir hier sprechen.«

			»Na schön.«

			Das unverwechselbare Geräusch eines innigen Kusses folgte, dann das leise Aufstöhnen eines Mannes.

			»Ich kann nicht, du wundervolles Wesen«, murmelte der Fremde. »Der König erwartet mich jeden Augenblick zurück. Hilf mir, mein Wams zuzuknöpfen, ja? Meine Hände wollen nicht so wie ich.«

			»Du trinkst zu viel. Es ist nicht mal Mittag.«

			»Ich glaube nicht, dass du dich darüber wirklich mit mir streiten willst, Liebster. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich dich in einer Pfütze deiner eigenen Pisse gefunden habe, nachdem du eine Lox-Überdo…«

			»Du hast recht. Reden wir nicht mehr davon.«

			Saffrons Magen zog sich zusammen.

			Levan hatte eine Überdosis Lox genommen?

			Und er hatte eine Affäre mit einem Mann, der offenbar Prophet des Königs war?

			Sie wusste nicht, was sie mehr erschütterte.

			Gleich darauf näherten sich Stiefelschritte der Tür, und Saffron ließ den Vocamplican-Zauber fallen und hob die Faust, als wollte sie anklopfen. Im nächsten Moment wurde auch schon die Tür geöffnet.

			Der Mann, der ihr gegenüberstand, sah ausgesprochen gut aus. Er war klein und schlank, seine blasse Haut war sommersprossig und das dunkelrote Haar in perfekten Wellen frisiert. Selbstverständlich trug er das unverkennbare marineblaue Wams des Hauses Arollan.

			Der Prophet des Königs.

			Saffrons Anblick schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen oder zu beunruhigen.

			Hatte er gewusst, dass sie vor der Tür stand?

			Und wenn ja … was wusste er sonst noch?

			»Ihr müsst die sagenumwobene Silver sein.« Er reichte ihr eine juwelenübersäte Hand, und sie schüttelte sie. »Harrow Claver. Ich bin bezaubert, Euch kennenzulernen.«

			»Saffron«, antwortete sie. »Claver ist ein bellandrischer Name, nicht wahr?« Saffrons Vater stammte ebenfalls aus Bellandrien – aus der nordwestlichen Stadt Charlet, berühmt für ihre Kieferliköre und romantischen Dichter.

			»Oh, ja.« Ein verspieltes Grinsen breitete sich auf seinem hübschen Gesicht aus. »Ich bin ein Verräter an meiner alten Heimat. Und an meiner neuen. Um genau zu sein, eigentlich an sämtlichen Königshäusern. Ich habe ein Problem mit Autorität.«

			Levan tauchte hinter Harrow auf. Sein Gürtel war offen, und er hatte die schwarze Tunika so hastig übergeworfen, dass sie auf einer Seite über die Hüfte gerutscht war und einen Streifen seines blassen, straffen Bauchs enthüllte – genau dort, wo irgendwann einmal wahrscheinlich ihr tödlicher Zauber landen würde. Beschämt spürte sie das Flattern in ihrem verräterischen Bauch.

			»Ihr seid also zusammen?«, fragte sie.

			»Bei allen Höllen, nein.« Harrow presste eine Hand auf seine Brust, als wäre er tödlich gekränkt. »Niemals würde ich mich an einen Vock binden. Und außerdem wird der liebe Levan hier niemals wieder eine Gefährtin an seiner Seite dulden. Nicht nach allem, was passiert ist mit …«

			»Auf Wiedersehen, Harrow.« Levan schubste Harrow auf den Flur hinaus, und der Prophet wäre fast mit Saffron zusammengestoßen.

			»Oh, verstehe. Ich habe meinen Zweck erfüllt, und jetzt bin ich entlassen.« Harrow schnalzte gespielt vorwurfsvoll mit der Zunge. »Vorsicht, mein Liebster. Du willst doch sicherlich nicht, dass ich dir etwas vorenthalte, oder?«

			Und mit diesen Worten schritt er den Korridor hinunter in Richtung der großen Wendeltreppe, die ins Atrium hinunterführte, und summte dabei vergnügt vor sich hin.

			»Du vögelst also den Propheten des Königs, um an Informationen zu kommen?« Saffron grinste.

			»Ich vögle ihn rein zum Vergnügen. Die Informationen sind ein freiwilliger Bonus.«

			Levan schnallte seinen Gürtel zu, und Saffron schluckte schwer und versuchte, nicht seine Hüften anzustarren. Ihr Heiligen, sie musste ein Freudenhaus aufsuchen, damit sie nicht in Versuchung geriet, sich unterwegs am Straßenrand an jedem halbwegs phallisch anmutenden Laternenpfahl zu reiben, der ihr in die Quere kam. Ihr Magiequell – beziehungsweise dessen Leere – ließ all ihre unterschiedlichsten Gelüste pulsieren und anschwellen.

			»Was machst du hier?«, fragte Levan, augenscheinlich weder sonderlich irritiert noch erfreut über ihre Anwesenheit.

			Saff öffnete den Mund in der Hoffnung, dass wie von selbst eine plausible Ausrede herausfallen würde, aber ehe sie etwas sagen konnte, drang Lyrians Stimme blechern aus der Spitze von Levans Zauberstab, der irgendwo hinter ihm im Zimmer lag: »Et vocos, Levan Celadon.«

			Levan verschwand kurz, um den Stab zu holen – Saffron registrierte ganz nebenbei, dass er es offenbar nicht für nötig befand, sich in ihrer Nähe zu bewaffnen –, und tauchte kurz darauf wieder auf. Wieder dieser Duft: Leder und warme Haut, Zitronenschale und Pfefferminzblätter, dazu der unverwechselbare Geruch nach Sex.

			»Ja?«, sagte er rau in die Spitze des Stabs aus schwarzer Ulme.

			»Vogolan ist verschwunden.« Lyrian klang angespannt, stinkwütend, aber auch … ängstlich? »Ich glaube, er ist tot.«

			Saff setzte einen betont neutralen Gesichtsausdruck auf.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich hatte einen Aufspürzauber mit ihm verbunden, aber gestern Nacht wurde er plötzlich unterbrochen. Jetzt kann ich ihn nirgends finden.«

			Saffrons Gedanken rasten. Wie genau funktionierte dieser Aufspürzauber? Würde Lyrian wissen, dass seine rechte Hand in ihrem Zimmer gestorben war? Nein, ganz sicher nicht, sonst hätte er sie längst zu sich befohlen.

			In Levans Kiefer zuckte ein Muskel. »Vielleicht will er nicht gefunden werden.«

			»Das warst du, nicht wahr?« Der Vorwurf klang wie ein Knurren. »Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn immer gehasst, seit …«

			»Reden wir unter vier Augen darüber.« Levan massierte sich den Nasenrücken. »Ohne Publikum. Et cludan.«

			Die Verbindung zwischen ihren Zauberstäben wurde unterbrochen.

			»Ist dein Vater immer so paranoid?«, fragte Saffron, dankbar für ihr Training, dass es ihr erleichterte, Distanz zum Geschehen zu wahren. Sie hatte immer die beste Polderdash-Miene der ganzen Truppe gehabt – Tiernan hingegen sah man jedes Gefühl deutlich an der gefurchten Stirn an, Aurias Stimme wurde unter Stress schnell schrill, und Nissa war unfähig, ihre Wut zu zügeln.

			Levan zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht ohne Grund paranoid – es gibt eine Menge Leute, die ihm gern etwas antun würden. Und Porrol Vogolan ist sein schärfster Verbündeter und engster Vertrauter. Ihn zu verlieren, wäre ein schwerer Schlag.«

			Saffron nickte bedeutungsvoll und ließ sich nicht anmerken, wie schwummrig ihr wurde. »Danke für den Tipp.«

			»Das ist nicht witzig.«

			»Soll ich nachher einen Blumenstrauß schicken?«

			»Das ist nicht witz…«

			»Er kommt mir vor wie jemand, zu dem Magnolien passen würden.«

			Levan seufzte gereizt. »Du solltest definitiv mehr Angst vor ihm haben.«

			»Möchtest du, dass ich ein wenig zittere?« Saffron richtete den Zauberstab auf ihre Stiefel. »Ans quassan.«

			Ihre Füße taumelten und zitterten – fast sah es aus, als säße sie auf einem Pferd und würde im Sattel hin und her geworfen. Wider Erwarten zuckten Levans Mundwinkel. Nur ganz schwach, fast unmerklich, und er hatte sich sofort wieder im Griff, aber es war ihr nicht entgangen.

			Dann knisterte und zischte der schwarze Ulmenstab in seiner Hand: »Sofort, Levan.«

			Mit einem leidgeprüften Seufzer stürmte Levan an Saffron vorbei, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Zu Saffrons Verblüffung war er offenbar so abgelenkt gewesen, dass er seine Zimmertür offen gelassen hatte.

			So viel zu »Ich kontrolliere alles«.

			Dies war das erste Mal, dass sie miterlebte, wie er besagte Kontrolle verlor – dank eines der albernen Witze ihres Vaters. Vielleicht war das ja der wahre Grund für Joran Killorans unverbrüchliche Heiterkeit gewesen: Insgeheim war er stets auf Undercover-Mission gewesen und hatte sich durch Humor getarnt. Oder aber, sehr viel wahrscheinlicher, er war einfach ein Clown gewesen.

			Wie dem auch sei … Saffrons Instinkt zog sie unwiderstehlich durch die offene Tür.

			Levans Schlafzimmer war größer und heller als das ihre und deutlich ordentlicher. Selbst sein Himmelbett, das auf einem erhöhten Podest ganz hinten im Zimmer stand, war mit militärischer Gründlichkeit gemacht worden. Hatte er das etwa getan, während sie und Harrow sich miteinander bekannt gemacht hatten? Sein Bett gemacht? Bei der Vorstellung verkniff sich Saff nur mühsam das Lachen.

			Goldene Immerkerzen säumten die Wände, und auf der Fensterbank des großen Bogenfensters standen Pflanzen, die sie aus dem Heilpflanzen-Gewächshaus ihrer Mutter kannte, allesamt mit Namensschildern und Gießhinweisen versehen. Die Fensterscheiben waren Mosaike in Saphirblau und Smaragdgrün und bildeten einen großen Drachen ab, der gelbgoldenes Feuer spie.

			Überall standen Bücher. Nicht nur in den Regalen in den Nischen zu beiden Seiten seines Betts; auch auf dem Boden lagen sie in sorgfältig geordneten Stapeln, offenbar nach Genres, Themen und dann den Autorennamen sortiert. Eine regelrechte Bibliothek.

			Saffron überlegte, wo sie anfangen sollte zu suchen. Selbst wenn er hier irgendwo ein Buch versteckte, in dem er die Lox-Lieferungen aufzeichnete, war es, als würde man einen bis zum Platzen gefüllten Tresor nach einer ganz bestimmten Münze durchsuchen.

			Ihr Blick fiel auf einen kleinen antiken Schreibtisch in der Zimmerecke. Er war schön gearbeitet mit seinen gedrechselten Beinen, mehreren eingelassenen Tintenfässern, das Mahagoni-Holz glänzte wie frisch poliert. Eine sechseckige goldene Teekanne stand darauf, und unter dem Deckel baumelten die Laschen von gleich drei Teebeuteln heraus. Offenbar trank er seinen Tee am liebsten sehr stark.

			An einer Seite des Schreibtisches befanden sich mehrere kleine Schubladen. Rasch ging Saffron hinüber und öffnete die oberste Schublade. Sie war voller leerer Pergamentrollen, breiter Federkiele und Tintenfässer in verschiedenen Farben. Die nächste Schublade war in lauter kleine Holzfächer unterteilt; jedes enthielt Dutzende unterschiedlicher Teebeutel: Kräutertees, Früchtetees und ein Beutel mit losen Blättern, der nach Nelke und Sternanis duftete. Sämtliche Sorten waren alphabetisch geordnet, was eine ganz normale und auf gar keinen Fall völlig zwanghafte Art war, seinen Tee aufzubewahren.

			Die dritte Schublade war fest verschlossen.

			Die vierte enthielt nichts weiter als ein schmales Notizbuch, das sich ebenso wenig öffnen ließ wie die Schublade, ganz gleich, wie sehr sie es versuchte.

			Führte er darin Buch über die Lox-Lieferungen? Oder taugte es sonst irgendwie als Beweisstück?

			Saffron kaute auf ihrer Unterlippe und fragte sich, ob sie vielleicht mit dem Passwort weiterkam, das sie die Bloodmoons inzwischen unzählige Male hatte murmeln hören.

			»Feine Federwurzel«, murmelte sie, aber nichts geschah. Seufzend klopfte sie mit dem Zauberstab auf den schlichten schwarzen Umschlag. »Et exuan.«

			Wieder geschah nichts. Exuan war ein Zauber, der einen Gegenstand von sämtlichen Verzauberungen befreien sollte, aber Saffron hatte ihn bisher noch nie erfolgreich angewendet. Eigentlich war er nicht sonderlich kompliziert, aber er erforderte eine Menge roher Kraft – mehr Kraft als die Summe sämtlicher Verzauberungen, die man entfernen wollte. Und nach dem tödlichen Fluch und allem, was danach nötig gewesen war, um ihr Opfer in lauter kleine Steintrümmer zu zerbrechen, war Saffron völlig erschöpft. Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen schob sie das Buch zurück in die Schublade und verließ Levans Zimmer, um nicht zu riskieren, dass er sie beim Schnüffeln erwischte.

			Auf dem Weg in die Stadt verstreute sie hier und dort eine Handvoll Vogolan und dachte dabei an Harrows Prophezeiung eines blutigen Aufstands. Und an Levans Frage: Mit einem Bloodmoon-Stiefel an seiner Kehle?

			Ließ sich diesem Gespräch irgendetwas Wichtiges entnehmen?

			Vielleicht zu dem Warum, nach dem sie immer noch suchte?

			Sie hatte Levan die Wahrheit gesagt: Sie glaubte nicht daran, dass manche Menschen einfach gewalttätig, gierig und blutrünstig geboren wurden. Dass manche Menschen Macht anstrebten um der Macht willen, Reichtum um des Reichtums willen. Aber sie begriff, dass manche Menschen in ihrer Kindheit einiges schmerzlich vermisst hatten und den Rest ihres Lebens mit dem Versuch verbrachten, das irgendwie wiedergutzumachen.

			Aspar jedoch glaubte, dass ein tieferer Grund dahintersteckte, dass die Bloodmoons mit solchem Nachdruck nach Macht strebten.

			Den Kopf von König Quintan auf den Stufen des Palasts. Genau wie es in den Pulp-Magazinen dargestellt wird.

			Hatten die Bloodmoons es etwa auf die Krone abgesehen?

		

	
		
			Kapitel 23

			LYRIANS KONKLAVE

			Es dauerte zwei Tage, bis Vogolans Tod ihr schließlich doch noch in den Hintern biss.

			Die ganze Zeit versuchte Saffron vergeblich herauszufinden, wann und wo die nächste Lox-Lieferung stattfinden würde. In Atherins bester Apotheke kaufte sie eine sündhaft teure Unsichtbarkeitstinktur – zuvor hatte sie die Bank aufgesucht und etwas von ihrem beträchtlichen Glücksspiel-Vermögen abgehoben, denn die Bloodmoons zahlten ihr keinerlei Gehalt – und streifte in der Hoffnung, irgendwo etwas Interessantes aufzuschnappen, durch die ganze Villa.

			Nichts.

			Als Segal Levan in Lyrians Arbeitszimmer rief und mit ihm die jüngsten Entwicklungen des Zustroms neuer Schuldner in der Spielhalle besprach, stand Saffron daneben und ließ unauffällig den Blick über den Schreibtisch des Kingpins schweifen. Vielleicht lag ja irgendwo ein Stück Pergament, auf dem Zeitpunkt oder Datum der nächsten Lieferung vermerkt war.

			Nichts.

			Als sie mit Levan auf dem Kirschmarkt Zutaten für Tränke besorgte, hatte sie versucht, ihm Informationen zu entlocken – Aspar war ebenfalls dort gewesen, in Gestalt ihres Familiars, der Katze Bones –, aber Levan hatte sich nur sehr vage zu Saffs Fragen geäußert, und sie war nicht zu sehr in ihn gedrungen, damit er keinen Verdacht in Bezug auf ihre Absichten schöpfte … oder wegen der sehr gewöhnlichen Katze, die ihnen folgte.

			Ebenfalls: nichts.

			Was Levan betraf: Sie verbrachte viele Stunden damit, sich seinen Tagesablauf einzuprägen, und versuchte, genau herauszufinden, welche Rolle er bei den Bloodmoons eigentlich innehatte.

			Seine Tage verliefen immer nach dem gleichen Schema. Jeden Morgen stand er morgens mit Frühstück und heißer Schokolade auf ihrer Schwelle, pünktlich und verlässlich wie ein Uhrwerk – vielleicht sogar noch zuverlässiger, denn immerhin war die Zeit in Atherin nicht mehr so verlässlich, wie sie es eigentlich sein sollte. Abgesehen davon, Saffron zu beaufsichtigen, hatte er offenbar mehrere unterschiedliche Operationen zu beaufsichtigen, musste die Spielhallen im Auge behalten und die Docks überwachen. Jeden Tag verschwand er über mehrere Stunden, und wenn er zurückkehrte, ging sein Atem schnell, ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und Saffron fragte sich, ob sein Verschwinden vielleicht manchmal mit dem Propheten des Königs zu tun haben mochte.

			In seiner Abwesenheit unternahm Saffron Ausflüge in die Stadt, fuhr allein zum Flussufer hinunter und versenkte Vogolans Überreste Stein um Stein im Wasser, bis endlich sämtliche Beweisstücke aus ihrem Zimmer verschwunden waren.

			Und dann war der Tag gekommen, an dem sie Nissa im Hundemüden Heiligen treffen sollte.

			Allerdings schafften Saff und Levan es nicht einmal bis zu den abgeschirmten Tunneln, ehe die Spitzen ihrer Zauberstäbe zeitgleich grün aufleuchteten. Levan wurde ein wenig blass um die Nase und erklärte Saffron, dass sein Vater auf diese Weise Bloodmoons in seinen Diensten in sein Arbeitszimmer zitierte. Dieses Aufleuchten bedeutete: Begib dich in mein Büro, und zwar unverzüglich, ehe ich dich wegen deiner Trödelei enthaupte. Saffron wurde höchst unwohl bei dem Gedanken, dass der Kingpin eine derartige Kontrolle über ihren Zauberstab hatte. Wenn er ihn grün aufleuchten lassen konnte … was konnte er dann wohl sonst noch alles tun?

			»Weißt du, worum es geht?«, fragte Saffron Levan, als sie die geschwungene Treppe wieder hinaufgingen.

			Aber sie ahnte es natürlich längst.

			»Vogolan, nehme ich an. Er ist immer noch nicht wieder aufgetaucht.«

			Saffron folgte ihm widerwillig. Ihr war nicht wohl dabei, Nissa warten zu lassen. Was, wenn ihre ehemalige Geliebte sich Sorgen machte, weil sie nicht pünktlich aufkreuzte, und nach ihr suchte? Es war eine beunruhigende Vorstellung, dass Nissa freiwillig in die Celadon-Spielhalle kam. Sie war nicht nur jähzornig und impulsiv, sondern neigte stark zu Suchtverhalten. Nach Achullah war sie seit ihrem allerersten Zug süchtig, und nur die Heiligen wussten, wie tief wohl Lox die Krallen in sie schlagen könnte.

			Doch als sie Lyrians vom Kaminfeuer beleuchtetes Arbeitszimmer betraten, waren alle Gedanken an Nissa vergessen.

			Überall drängten sich Bloodmoons in scharlachroten Umhängen, es blieb kaum genug Platz für sie, Levan und Rasso, um sich mit hineinzuquetschen. Sie drängten sich an Bloodmoons sämtlicher Größen und jeden Alters vorbei bis zu der schwarzen Wand, an der Saffron gebrandmarkt worden war. Ein ungeschickter Magier trat Rasso auf die Pfote, und der Dämmerwolf jaulte auf. Levan hob das riesige Biest hoch, als würde es nichts wiegen. Es sah absurd aus, aber Rasso schien sich recht wohlzufühlen; er leckte ihm dankbar über die Wange, und trotz der angespannten Situation lächelte Levan.

			Es war dasselbe jungenhafte Lächeln wie an dem Tag, als Saffron ihn auf den Verlorenen Drachengeborenen angesprochen hatte; ein Lächeln voll echter Freude, das sofort verflog, als er sich wieder erinnerte, wer und wo er war.

			Gedankenlos streckte Saff eine Hand aus und streichelte Rassos Kopf. Sein Fell war seidenweich, und statt sie warnend anzuknurren, drehte das furchterregende Tier den Kopf und leckte ihr über die Handfläche. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade von einer mächtigen Gottheit gesegnet worden, und bedauerte es fast, dass sie Vogolans Herz zu Stein verwandelt hatte – womöglich hätte der Dämmerwolf es ja gern gefressen.

			Als sie Rasso hinter den Ohren kraulte, sah Levan sie verblüfft an. Überraschte es ihn, dass sie aus freien Stücken ein Tier streichelte, das erst kürzlich einem Whitewing die Kehle herausgerissen hatte? Oder wunderte er sich darüber, dass ein so wildes Geschöpf wie Rasso offenbar so schnell Zuneigung für sie fasste?

			Wie auch immer … Rassos Freundlichkeit war eine willkommene Ablenkung von der Frage, was wohl gleich geschehen mochte. Sie schärfte sich selbst ein, dass der Kingpin ganz sicher nicht wusste, dass sie Vogolan getötet hatte – sonst wäre sie bereits tot. Sie musste einfach nur unbeteiligt dreinsehen und dieses Konklave überstehen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Weitere Bloodmoons strömten herein, darunter eine hagere, warzennasige Frau ohne jede weibliche Rundung. Dann knallten die Doppeltüren so heftig zu, dass der ganze Raum erbebte.

			Das leise Gemurmel, das das Arbeitszimmer eben noch erfüllt hatte, verstummte abrupt.

			Lyrian, der an seinem Schreibtisch saß, ergriff das Wort. Kalt, leise und deutlich sagte er: »Ich glaube, dass einer meiner liebsten und bewährtesten Diener ermordet worden ist.«

			»Ermordet?«, krächzte die alte Hexe mit der Warzennase.

			»Der mit ihm verbundene Aufspürzauber ist vor zwei Nächten erloschen. Im einen Moment war er irgendwo hier in der Villa, im nächsten war er plötzlich verschwunden. Einer von euch hat ihn ermordet. Ich werde herausfinden, wer das war.«

			»Vielleicht hat er ja nur das Portari-Tor benutzt«, wandte ein hochgewachsener, eleganter Magier mit gezwirbeltem Schnurrbart und Monokel ein. Seine dunkle Haut hatte den charakteristischen violetten Schimmer der Nomareaner. Er stützte sich auf einen vergoldeten Stock mit einem schwarzen Marmor-Ara oben auf dem Griff. »Aufspürzauber werden beim Transport häufig zerstört.«

			Die Bloodmoons verfügten über ein funktionierendes Portari-Tor?

			Saffron speicherte diese neue Enthüllung sorgsam ab. Sie hätte beinahe darauf gewettet, dass Aspar nichts davon wusste.

			Lyrian schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Am Tor habe ich stets ein vertrauenswürdiges Augenpaar, zu jeder Tages- und Nachtzeit.« Kurz wanderte sein Blick zu der Schale voller Roulettekugeln auf seinem Schreibtisch. »Vogolan hat die Villa nie verlassen. Er muss tot sein. Ermordet.«

			»Und du glaubst, einer von uns wäre dazu imstande?«, stieß Segal brüsk hervor. Er war blass, und sein fleckiges Gesicht wirkte fast bekümmert. »Trotz der Brandmale?«

			»Dieser Mord fand innerhalb unserer Mauern statt, also kann es nur ein Bloodmoon gewesen sein. Wie er der Rache des Brandmals entkommen konnte … nun ja. Die genauen Umstände werden sich beizeiten aufklären. Ihr werdet alle nacheinander zu mir kommen und ein Wahrheitselixier einnehmen. Vogolans Vorrat reicht noch für euch alle.«

			Man hörte seiner Stimme deutlich an, was er empfand, aber eigenartigerweise ließ ihn das nicht menschlicher wirken, sondern umso gefährlicher, als könnte er jederzeit aus dem Nichts in Gewalttätigkeit ausbrechen. Er deutete auf zahlreiche Fläschchen mit dem farblosen Elixier, die auf seinem Schreibtisch aufgereiht waren, und dann sah er Saffron an. Ihr war, als würde sich eine unsichtbare Faust um ihre Eingeweide schließen.

			»Vielleicht möchte ja unsere kleine Ratte hier den Anfang machen.« Lyrian sagte es ganz ruhig, aber unter der Ruhe schwang leiser, dunkler Hass mit. Er glaubte, dass sie es gewesen war, aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Und er würde es auch nicht herausfinden.

			Als Saffron sich in Bewegung setzte, hätte sie schwören können, dass Levan sich anspannte, als würde er sich für irgendetwas wappnen. Glaubte er ebenfalls, dass sie es gewesen war? Oder vertraute er immer noch felsenfest auf das Brandmal?

			Die Blicke von hundert Augen brannten sich in Saffrons Rücken. Sie achtete nicht auf das kollektive scharfe Einatmen ringsum, als sie das Fläschchen an die Lippen setzte. Sie warf Lyrian einen kurzen, selbstbewussten Blick zu und schluckte das Zeug runter.

			Das Elixier schmeckte widerwärtig süß und ein wenig beißend, wie angebrannter Zucker.

			»Hast du Porrol Vogolan ermordet?«, fragte Lyrian. In seinen Augen glomm Rachedurst. Seine Augen hatten die Farbe von Wüstensand – seine Mutter war Eqoranerin, erinnerte sich Saff, die seine Akte gelesen hatte.

			»Das habe ich nicht«, sagte Saffron mit fester Stimme und fragte sich, weshalb sie je mit ihrer magischen Immunität gehadert hatte. So langsam wurde ihr klar, weshalb ihr Vater so überzeugt davon gewesen war, sie sei ein Geschenk.

			Hier und da erhob sich leises Getuschel.

			Lyrian sah völlig überrumpelt aus. »Verstehe. Und weißt du etwas über den Mord an Porrol Vogolan?«

			»Nein, nichts.«

			Der Kingpin starrte sie an, verwirrt und vielleicht sogar, dachte sie, ein wenig ängstlich. Denn wenn es nicht die neue Rekrutin war, die ihn verraten hatte, musste es jemand gewesen sein, der ihm viel näherstand. Keine angenehme Vorstellung für jemanden, der sich für allsehend und allwissend hielt.

			Befriedigung kribbelte zwischen ihren Rippen. Sie trug dazu bei, Lyrian Celadons Weltbild ins Wanken zu bringen, den einst so festen Boden unter seinen Füßen zu erschüttern, und sie genoss es.

			»Bist du ganz sicher?«, fragte er. Eine scheinbar harmlose Frage, aber Saffron schwelgte in dem Bewusstsein seiner angegriffenen Sicherheit. Er zweifelte am Elixier. Er zweifelte an allem.

			Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und nickte. »Ich bin ganz sicher.«

			Eine lange, von Erwartung geladene Pause. Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

			Dann, endlich: »Nun gut. Segal.«

			Saffron trat zurück und machte Segal Platz, der gehorsam nach vorn kam, den Zauberstab in die Tasche seines Umhangs steckte und ein Fläschchen mit Wahrheitselixier nahm. Er stürzte es hinunter, ohne zu zögern.

			Saffron spürte, wie sich Levan neben ihr entspannte, und es war, als würde sie seine Erleichterung körperlich spüren. Offenbar hatte er wirklich nicht gewollt, dass Saffron für den Mord an Vogolan verantwortlich war – vermutlich wollte er seine vielversprechende Quelle nicht verlieren. Immerhin war sie seine beste Chance, Zares zu finden. Was auch immer er sich davon versprach.

			Lyrian beugte sich über seinen Schreibtisch, stützte sich auf die Fingerknöchel wie ein Affe und fragte Segal: »Hast du Porrol Vogolan ermordet?«

			»Das habe ich nicht«, sagte Segal mit fester Stimme.

			»Weißt du etwas über den Mord an Porrol Vogolan?«

			Das Feuer knisterte und spuckte. »Ich weiß nichts.«

			Der Kingpin nickte. »Zirlit, tritt vor.«

			Der große nomareanische Magier mit dem Monokel und dem Ara-Stock ging zum Schreibtisch.

			Und nach ihm trat ein Bloodmoon nach dem anderen vor und trank das Wahrheitselixier, bis nur noch Levan übrig war. In angespanntem Schweigen warteten alle ab, ob der Kingpin auch seinen eigenen Sohn befragen würde.

			Lyrian zögerte keine Sekunde lang. »Levan, tritt vor.«

			Levan setzte Rasso ab, ging zum Schreibtisch, griff nach der letzten verbliebenen Phiole und trank.

			»Hast du Porrol Vogolan ermordet?«

			Er schien sich vor der Antwort zu fürchten.

			Ich weiß, dass du ihn hasst, hatte er zu ihm gesagt.

			Warum? Welche Geschichte steckte dahinter?

			»Das habe ich nicht«, sagte Levan leise.

			»Weißt du etwas über den Mord an Porrol Vogolan?«

			Der ganze Raum hielt den Atem an.

			»Ich weiß nichts.«

			Eine Sehne spannte sich im Kiefer des Kingpins. »Nun gut.« Die zwei Silben schienen zu knirschen wie zwei Knochen, die gegeneinanderrieben. »Damit seid ihr alle vorerst entlassen. Aber seid versichert: Das war nicht unser letztes Gespräch über Porrol Vogolans Tod. Segal, hol mir die Diener her. Es ist an der Zeit, sie ebenfalls zu verhören.« Dann deutete er auf Saffron. »Dreckscloak. Auf ein Wort.«

			All die versammelten Bloodmoons strömten hinaus, bis nur noch Saffron, Levan und Lyrian im Büro standen. Der Kingpin blickte über seine Schulter, als würde er sich nach Vogolan umsehen, doch dann wurde ihm wieder bewusst, was passiert war, und kurz zuckte greller Schmerz über sein Gesicht.

			Gut so, dachte Saff bitter. Genau diesen Schmerz fügst du ständig unzähligen Familien zu, ohne dir viel dabei zu denken. Ich hoffe, er frisst dich auf. Ich hoffe, du erholst dich nie wieder davon. Ich hoffe, du bist traurig bis zu deinem letzten Atemzug.

			»Levan«, sagte der König und wedelte mit der Hand. Seine Ringe blitzten im Feuerschein auf. »Du kannst gehen.«

			»Was sie hört, höre ich ebenfalls«, erwiderte Levan schroff.

			»Meinetwegen.« Lyrian ließ sich in seinen Ohrensessel zurücksinken, ohne den durchdringenden Blick von Saffron abzuwenden. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Silvercloaks einen Zauber entwickelt haben, um den Ursprung eines Zaubers bis zu dem Zauberstab zurückzuverfolgen, mit dem er gewirkt wurde. Du hast doch einen Informanten im Orden, nicht wahr?«

			»Habe ich«, antwortete Saff absichtlich vage. »Aber alles, was diesen Zauber betrifft, wird streng geheim gehalten – zumindest war es so, als ich ging. Die Forensiker sagen, er sei noch zu unzuverlässig, um ihn einzusetzen, und mein Informant ist nicht von ausreichend hohem Rang, um etwas darüber in Erfahrung zu bringen.«

			»Hol ihn mir«, sagte er kühl, als hätte er sie nicht gehört.

			Saff schüttelte den Kopf. Das konnte sie von Nissa auf gar keinen Fall verlangen. Ihr Informationen zu besorgen, war das eine, aber einen Zauber zu stehlen …

			»Ich glaube nicht, dass sie in der Lage sein wird, diesen Zauber …«

			»Nicht mein Problem. Beschaff mir diesen Zauber.« Ein erbarmungsloses, bösartiges Lächeln. »Du weißt, was wir mit Quellen machen, die uns nicht mehr von Nutzen sind.«

			»Ja, Herr«, sagte sie. Aber sie konnte Nissa nicht darum bitten, das zu tun.

			Sie konnte Nissa auf gar keinen Fall darum bitten.

			Ihr war zumute, als würde die aufwallende Panik ihre Rippen packen und daran rütteln wie an den Gitterstäben eines Käfigs. Das Halsband zog sich immer fester zu. Ihr eigenes Leben zu gefährden, war das eine, aber das Leben eines Menschen, der ihr so viel bedeutete …

			Sie und Levan verließen das Zimmer, und sie bemühte sich darum, möglichst ruhig zu atmen, aber er spürte ihre Rastlosigkeit.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Einfach großartig«, murmelte sie und widerstand nur mit Mühe dem Drang, gegen die nächstbeste Wand zu treten. »Es ist einfach wunderbar, dass ich durch den Moment, in dem ich in der falschen Nacht in der falschen Gasse um die falsche Ecke gebogen bin, jeden Menschen in Gefahr gebracht habe, den ich je geliebt habe. Es ist einfach wunderbar, dass jede falsche Bewegung die Hinrichtung bedeuten kann, meine eigene oder die eines anderen. Ich liebe es, Menschen zu foltern und zu töten, ich liebe es, vor deinem tyrannischen Vater zu kuschen.« Sie stieß die Worte aus, ohne zwischendurch Luft zu holen, ihre Brust pochte schmerzhaft. »Und ich liebe es, zu wissen, dass es keinen Ausweg gibt.«

			Der letzte Satz war natürlich gelogen – der Ausweg stand ihr klar vor Augen.

			Aber alles andere … das tiefe Grauen, das sie zu ersticken drohte, war vollkommen real, und sie spürte das geisterhafte Halsband, das sie erstickte, so deutlich, als wäre es echt und nicht nur ein Phantom.

			Die Fäden, die sie mit den Menschen verbanden, die sie liebte, fühlten sich wie Garrotten an.

			Es tut mir leid, Nissa. Es tut mir so leid.

			Levan sagte nichts, aber als sie die abgeschirmten Tunnel betraten, legte er ihr sanft eine Hand auf die Schulter. Ein eigenartiger Schauer durchlief sie, zugleich warm und eiskalt. Er übte leichten Druck aus, und sie gehorchte und blieb stehen. Aber sie sah ihm nicht in die Augen. Sie wollte ihn nicht sehen lassen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

			»Es tut mir leid, dass das alles passiert ist«, sagte er. »Du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			Saffron schnaubte. »Was kümmert dich das?«

			In seinem Kiefer spannte sich ein Muskel. »Ich weiß genau, wie es ist, wenn man keine richtige Entscheidung treffen kann, sondern nur lauter falsche. Wenn man begreift, dass bei jeder falschen Bewegung alles in sich zusammenstürzt. Ja, es verändert überhaupt nichts, wenn ich dich um Entschuldigung bitte. Aber du bist nicht allein, Silver. Und wenn du mir so ähnlich bist, wie ich glaube, dann bedeutet das schon etwas.«

			Saff verschlug es vor Verblüffung über seinen Ausbruch den Atem.

			Es wirkte so … aufrichtig. Aufrichtiger als je zuvor in ihrer Gegenwart. Es war, als hätte er die Maske fallen lassen, die er sonst immer trug, und er wirkte beschämt, als schmerze ihn seine eigene unverblümte Ehrlichkeit. Die durchdringenden blauen Augen hatte er leicht zusammengekniffen, sodass sich kleine Fältchen in den Augenwinkeln bildeten, und die Dringlichkeit in seinem Blick stand in krassem Kontrast zu seiner üblichen Unnahbarkeit. Das sanfte Licht der Wandleuchten tanzte über sein Gesicht, und er wirkte so echt. So sehr Saffron die Bloodmoons auch verabscheute, sie konnte nicht leugnen, wie schön er war. Konnte den Blick nicht von ihm losreißen.

			Aber warum öffnete er …

			Natürlich.

			Er stand unter dem Einfluss des Wahrheitselixiers. Und es würde noch weitere sechs Stunden lang in seinem Blut sein.

			Der Kingpin hatte ihr gerade einen ungeheuerlichen Vorteil geschenkt.

		

	
		
			Kapitel 24

			DER VERZAUBERTE ANHÄNGER

			In dieser Nacht biss die eisige Luft noch ärger als in der Woche zuvor. Der tiefschwarze Himmel war mit Sternen übersät, die Freudenhäuser bebten förmlich, und die Straßen vibrierten nur so vor Stöhnen und Musik, Gläserklirren und schallendem Gelächter vor einer Kulisse aus juwelenfarbenen Markisen und vergoldeten Obelisken. Die Luft war von Holzrauch geschwängert, und Saffron versuchte, nicht an den Verbrennungsofen zu denken, an die Funken und das Zischen, als Kasans Leiche Feuer gefangen hatte.

			Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Überlegung, was sie Levan fragen könnte, solange er ihr noch die Wahrheit sagen musste. Natürlich konnte sie sich nicht einfach nach dem Zeitplan für die Lox-Lieferung erkundigen – das wäre viel zu verdächtig –, aber sie konnte ihre Fragen in ein scheinbar harmloses Gespräch kleiden.

			»Warum gehen wir eigentlich überall zu Fuß hin?«, begann Saffron. »Wenn uns doch ein Portari-Tor zur Verfügung steht?«

			Sie kamen an einem Augurentempel vorbei, in dem gerade die Abendandacht in vollem Gange war. Das Raunen einer Litanei, die zur hohen Purpurkuppel hinaufstieg, drang auf die Straße hinaus, und Levan betrachtete das wie ein Auge aufgebaute Gebäude mit kaum verhohlenem Abscheu. In seinen Adern floss Zeitweber-Blut. Die Auguriker beteten praktisch für seine Auslöschung.

			»Mein Vater besteht darauf. Er hält es für möglich, dass die Silvercloaks die Tore überwachen. Wir benutzen es deshalb nur, wenn wir unbedingt müssen.«

			Saffron glaubte nicht, dass die Silvercloaks die Tore überwachten. Hätte Aspar vom Tor der Silvercloaks gewusst, hätte sie sie mit Sicherheit darüber informiert, ganz egal, wie geheim diese Information sein mochte.

			»Dein Vater hat auch gesagt, dass du Vogolan immer gehasst hast«, sagte sie vorsichtig und stellte sich insgeheim die riesige Akte vor, die sie irgendwann mit einem äußerst befriedigenden Knall auf Aspars Schreibtisch klatschen würde. »Warum?«

			Levans Blick war stur geradeaus gerichtet. Am Ende der Arollan-Meile ragten die von unten beleuchteten Marmor- und Milchsteinmauern des Palasts auf und leuchteten schwach im Mondlicht. Die Zinnen hoben sich gegen den dunklen Himmel ab wie Zähne. Mehrere Flaggen wehten straff im Wind: das satte Purpur von Vallin, der goldene Kelch und der Lorbeerkranz auf burgunderrotem Grund für die Schutzheiligen, das dunkelblaue Banner mit der Krone aus silbernen Sternen für das Haus Arollan.

			»Er hat jemanden getötet, der mir sehr wichtig war.«

			Saffrons Herz setzte einen Schlag aus. »Vogolan hat deine Mutter getötet?«

			Niemand außer den Bloodmoons wusste, wie Lorissa Celadon gestorben war.

			»Nein.« Die Silbe ging auf sie nieder wie ein Hammer auf einen Amboss. Eine Warnung, die ihr sagte: Vorsicht bei diesem Thema, sonst wirst du nicht lange genug leben, um die Wahrheit zu erfahren.

			Sie versuchte es sanfter. »Mir kommt es immer vor, als wäre Vogolan böse allein um der Bosheit willen.« Sie achtete darauf, das Präsens zu verwenden – immerhin wusste sie offiziell nicht, dass er tot war.

			»Ja«, stimmte er ihr zu. Ein Wort wie aus Stahl.

			Stille. Es fühlte sich an, als würde sie auf einer Klinge balancieren. Saff wusste, dass sie ihren momentanen Vorteil ausnutzen musste – wie oft würde sich Levan ihr gegenüber so offen geben? –, aber es fühlte sich an wie Verrat. Wenn sie ihn aushorchte wie eine Ermittlerin, würde er das merken.

			Aber es blieben nur noch wenige Minuten, bis sie den Hundemüden Heiligen erreichten, und wenn Saff von ihrem Treffen mit Nissa zurückkehrte, würde das Elixier einen Großteil seiner Wirkung eingebüßt haben.

			Ach, zu allen Höllen damit.

			»Warum tun die Bloodmoons das alles?«, fragte sie gepresst. »Wozu diese ganze Folter und all die Morde und diese Anhäufung irrwitziger Reichtümer?«

			Da geschah etwas Eigenartiges: Levan gab eine Art Grunzen von sich, als wollte er die Worte abwürgen, ehe sie aus seiner Kehle kommen konnten. Er ballte die Fäuste, und in seinem markanten Kiefer zuckte ein Muskel.

			Er kämpfte gegen das Wahrheitselixier an.

			Und er gewann.

			Was bedeuten musste, dass den Beweggründen der Bloodmoons etwas Bedeutsames zugrunde lag. Es ging ihnen nicht nur um bloße Macht – das würde er ihr einfach sagen. Traf Saffrons Verdacht also wirklich zu? Hatten die Bloodmoons es auf den geschwächten Arollan-Thron abgesehen?

			Aber dieser Gedanke trat in den Hintergrund angesichts der Ungeheuerlichkeit, dass Levan gegen das Wahrheitselixier angekämpft und gewonnen hatte.

			Wie verdammt mächtig war dieser Magier?

			Bei dieser Frage kribbelte es ängstlich in ihrem Bauch.

			»Ich denke, es ist an der Zeit«, brachte Levan mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass du damit aufhörst, ständig Fragen zu stellen.«

			Saffron grub einen Daumennagel in ihre Handfläche und schalt sich im Stillen selbst. Sie hatte es mit der Axt versucht, wo ein subtileres Vorgehen vermutlich weitaus fruchtbarer gewesen wäre. Andererseits … wenn Levan mächtig genug war, um sich gegen die Wirkung des Wahrheitselixiers zur Wehr zu setzen, hätte sie möglicherweise ohnehin nichts Wichtiges erfahren. Stattdessen hätte sie die Gelegenheit lieber nutzen sollen, um ihm näherzukommen, hätte auf das, was er im Tunnel zu ihr gesagt hatte, viel offener reagieren sollen: Aber du bist nicht allein, Silver. Und wenn du mir so ähnlich bist, wie ich glaube, dann bedeutet das schon etwas.

			Verlor sie etwa ihr Gespür, ihren Killerinstinkt, ihr Gefühl für die Karten, die sie in der Hand hatte? Oder brachte der Sohn des Kingpins sie einfach aus dem Konzept?

			Schweigend liefen sie weiter, bis sie an einer Milchsteinmauer vorbeikamen, die eine kleine Nische bildete – kein geeignetes Versteck für liebeshungrige Magier, sondern eher ein ruhiges Plätzchen für müde Passanten. Auf der Bank – gefliest mit blauen und grünen und wie Sterne funkelnden Kacheln –, lag eine Magierin, der es offensichtlich ganz und gar nicht gut ging; sie war kaum bei Bewusstsein und stöhnte wie ein sterbendes Tier. Durch die klamme, durchscheinende Haut zeichneten sich deutlich die Knochen ab. In der Vertiefung über ihrer Oberlippe und in der Schlüsselbeinmulde sammelte sich Schweiß.

			Selbst in dem schwachen Licht sah man deutlich die dunkle Verfärbung ihrer Adern; sie zogen sich über die blasse Haut wie ein Spinnennetz aus verschütteter Tinte.

			Saffs Instinkte aus ihrer Zeit bei der Straßenwacht setzten ein; sie ging zu der Frau und legte ihr den Handrücken auf die schweißglänzende Stirn. Sie glühte so heiß wie ein Schmelzofen. Saffron kniete sich neben der Magierin auf den Boden und sprach leise und deutlich.

			»Brauchst du Hilfe, Zuckerling?«

			Zuckerling: ein Kosename aus dem Süden, mit dem ihre Mutter immer ihre Patienten angesprochen hatte. Saffron schwoll das Herz, als sie ihn jetzt selbst benutzte.

			Die Frau stöhnte, die Lider flatterten, ihre Glieder zuckten.

			Levan beobachtete Saffron, kniete aber nicht neben ihr nieder. Seine Miene hatte sich verfinstert; es sah fast aus, als verlöre er sich gerade in den dunkelsten Korridoren seines Verstands.

			Saff biss die Zähne zusammen. »Meinst du, es ist Lox?«

			Levan nickte steif. »Überdosis.«

			Saffron fiel wieder ein, was Harrow gesagt hatte: Ich weiß noch, wie ich dich nach einer Überdosis Lox in einer Pfütze deiner eigenen Pisse gefunden habe.

			Harrow hatte Levan in genau diesem Zustand gefunden.

			»Wie können wir ihr helfen?«, fragte Saffron und griff nach der Hand der Frau. Anders als die fieberheiße Stirn war sie eiskalt.

			»Wir können ihr gar nicht helfen«, murmelte Levan und wandte den Blick ab. »Das ist das Tückische an Lox: Ist es erst einmal in deinem Körper, kann kein Zauber der Welt es wieder herausholen. Man muss einfach abwarten und das Beste hoffen. Aber wir kommen wahrscheinlich zu spät.«

			»Wir können sie nicht einfach hier liegen lassen«, sagte Saffron und spürte den rechtschaffenen, prinzipientreuen Mut ihrer Mutter in sich aufsteigen. »Wir sollten einen Heiler rufen.«

			»Hier gibt es nichts zu heilen.«

			»Kann sein, aber sie verdient trotzdem ein warmes Bett und jemanden, der sich um sie kümmert.«

			Levan warf einen Blick auf seine Uhr, dann sah er zum Mond empor, der hoch über der Stadt stand. Mit einem widerwilligen Seufzer hob er seinen Zauberstab an die Lippen. »Et vocos, Karal Kelassan.«

			Es dauerte eine Weile, bis eine schlaftrunkene Stimme antwortete: »Hallo?«

			»Ich bin’s, Levan. Ich habe hier jemanden für dich. Lox.«

			Das Rascheln einer Bettdecke. »Wo?«

			Levan musste nicht einmal zum Straßenschild aufschauen. »Lanzenplatz. Bei der Apotheke mit der gelben Markise.«

			»Bin schon unterwegs.«

			»Ist Kelassan ein Bloodmoon?«, fragte Saffron, und ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass diese Frau in die Angelegenheiten der Bloodmoons verwickelt werden könnte.

			»Nein. Er hat mir geholfen, als ich … krank war.« Er biss die Zähne zusammen. »Wir sollten gehen. Wir lassen deinen Kontakt schon viel zu lange warten.«

			Saffron nickte und drückte die eiskalte Hand der Frau. »Hilfe ist unterwegs, Zuckerling.«

			Die Magierin in ihrem Lox-Rausch gab nur ein Stöhnen von sich. Aber ein Stöhnen bedeutete immerhin, dass sie noch lebte.

			Sie entfernten sich. »Wird sie überleben?«, fragte Saff leise, als sie außer Hörweite waren. »Oder ist es schon zu spät?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Levan ehrlich.

			»Als es dir passiert ist – warst du da auch so krank?« Sie achtete darauf, dass es nicht wie ein Vorwurf klang. Es sollte eher ein sanfter Stupser Richtung Wahrheit sein – auch wenn sie vermutete, dass sie die Antwort bereits kannte. Es war ein Versuch, das, was sie von Harrow erfahren hatte, auf den Tisch zu legen, sodass sie und Levan darüber reden konnten.

			Levan blickte in den Himmel hinauf, und das blasse Licht der schmalen Mondsichel zeichnete die Konturen seines Gesichts nach. »Ich wäre um ein Haar gestorben.«

			Kurz verschlug Saffron ein Gefühl den Atem, das sich fast wie Traurigkeit anfühlte, doch dann verflog es wieder. »Und trotzdem lieferst du zahllose andere Menschen demselben Schicksal aus. Wie kannst du das tun? Wenn du doch weißt, wie das Lox in dieser Stadt wütet?«

			»Das mit dem Lox war nicht meine Idee«, antwortete er so gleichmütig, als würden ihre Worte ihm nichts ausmachen.

			»Du hast es aber auch nicht verhindert.« Sie wählte ihre nächsten Worte mit großer Sorgfalt. »Ich verstehe das nicht, Levan. Es kommt mir nicht vor, als wärst du wie Vogolan – du brauchst einen guten Grund, um mit dem Bösen im Reinen zu sein. Warum also …«

			»Du gehst sehr leichtfertig mit dem Begriff böse um.«

			»Wie würdest du es denn nennen?«

			»Nun ja, würdest du es denn auch böse nennen, was die vallischen Soldaten während des Kriegs der Acht Berge auf dem Schlachtfeld getan haben? Sie haben andere Menschen getötet. Sie regelrecht abgeschlachtet.« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Würdest du sagen, dass Aymar im Verlorenen Drachengeborenen böse ist? Er nimmt Leben, ja, aber letztlich zum Wohl der Allgemeinheit.«

			Sie verließen den Lanzenplatz und bogen auf die Arollan-Meile ein. »Und du glaubst, du tust dasselbe?«

			»Zumindest meistens. Manchmal mache ich Fehler. Der Braumeister in der Gasse, in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben – das war ein Fehler.«

			»Und die Whitewings?«

			»Eine reine Vergeltungsmaßnahme.«

			Das klang in ihren Ohren nicht ganz stimmig. Sie dachte daran, was er in jener Nacht in der Gasse zu ihr gesagt hatte: Wenn ich herausfinde, dass das alles nur irgendein Trick ist, werde ich alle jagen, die du jemals geliebt hast, und sie vor deinen Augen ausbluten lassen. Und wenn du mich dann anflehst, dich zu töten, werde ich es nicht tun. Ich werde dich zwingen, mit dem Schmerz zu leben, bis dir irgendwann das Herz in deiner Brust stirbt. Und ich werde es genießen.

			Sie wusste, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelte, aber inzwischen hielt sie es für möglich, dass eine gewisse Inszenierung mit im Spiel gewesen war. Er hatte versucht, ihr Angst zu machen, ja, aber das angebliche Vergnügen daran, sie zu zerstören … nein, das passte nicht zu dem Magier, den sie inzwischen besser kennengelernt hatte. Er schien, anders als sein Vater, keinerlei Befriedigung aus Angst oder Gewalt zu ziehen. Er glaubte einfach, der Zweck heilige die Mittel – welcher Zweck das am Ende auch immer sein mochte.

			Und tat sie nicht genau dasselbe? Hatte sie nicht im Namen ihrer eigenen Ziele Neatras getötet und Kasan verstümmelt?

			»Wirst du deinen Kontakt zwingen, dir zu helfen, wie mein Vater es von dir verlangt?«, wechselte er das Thema. »Wegen des Aufspürzaubers, meine ich.«

			Das hatte Saffron schon fast vergessen.

			Sie zog eine Grimasse. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Wenn ich mich weigere, wird dein Vater meine Angehörigen verstümmeln oder hinrichten.«

			Genau in diesem Moment knisterte die Spitze ihres Zauberstabs, und sie hörte den vertrauten Singsang ihres Onkels Mal: »Et vocos, Saffron Killoran.«

			Saff starrte auf ihren Zauberstab hinunter und verfluchte das unglückliche Timing. Seit ihrer Entlassung aus Duncarzus hatte er schon ein halbes Dutzend Mal versucht, sie zu erreichen, aber bisher hatte sie sich noch nicht überwinden können, ihm zu antworten.

			Und wie könnte sie das auch tun? Wie sollte sie es über sich bringen, mit diesem liebenswerten, freundlichen Magier zu sprechen, der sie aufgezogen hatte, wenn sie ihn damit doch nur in noch größere Gefahr brachte?

			»Saffy, meine Süße, manchmal kommt es mir vor, als würde ich mit einer Wand reden. Obwohl ich annehme, dass man sich mit der Milchsteinmauer hinter der Schneiderei wohl besser unterhalten könnte. Sag mir nicht, du bist wieder stumm geworden? Denn ehrlich gesagt habe ich leider keinen weiteren Verlorenen Drachengeborenen im Ärmel.«

			Levan beobachtete sie, während sie mit ihren Gefühlen kämpfte, aber er fragte sie nicht, wovon ihr Onkel sprach.

			Mal versuchte es noch einige Male, und schließlich gab er auf.

			»Deine Onkel haben dich großgezogen?«, fragte der Sohn des Kingpins.

			Saff nickte stumm.

			»Wie waren deine Eltern?«

			Wie beim letzten Mal, als er danach gefragt hatte, wollte Saffron die Erinnerung an ihre Eltern nicht mit einem Bloodmoon teilen. Aber sie musste ihm antworten – schließlich stand sie offiziell noch unter dem Einfluss des Wahrheitselixiers.

			»Meine Mutter war Heilerin. Und zwar eine sehr, sehr gute. Als ich drei oder vier war, hat sie eine Hornpockenimpfung entwickelt, mit deren Hilfe ein schlimmer Ausbruch eingedämmt werden konnte. König Quintan persönlich hat sie für den Vallischen Verdienstpreis vorgeschlagen. Danach bekam sie Dutzende von Stellenangeboten, vor allem in der Hauptstadt, aber sie hat sie alle abgelehnt. Sie war der Ansicht, dass die ländlichen Dörfer eine ebenso gute Betreuung verdienen.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und sie war unglaublich trinkfest. Sie liebte Honigwein. Der Geruch von Honigwein erinnert mich immer an sie.«

			Und deine fürchterliche Familie hat sie mir weggenommen.

			»Was ist mit deinem Vater?«

			Saffron wurde die Brust so schwer, dass sie kaum noch atmen konnte. »Ein ausgesprochen begabter Zauberer, aber er hatte keinen großen Ehrgeiz. Er hat den ganzen Tag in unserem Haus herumgetüftelt und all seine Energie darauf verwendet, es auf verrückte Weise zu verzaubern, um mich nach der Schule damit zu überraschen.«

			Etwas rührte sich in Saffrons Erinnerung – etwas, das sie noch nicht hatte zuordnen können.

			Aspars Worte an jenem schicksalhaften Tag der letzten Prüfung.

			Ich war es Eurem Vater schuldig für etwas, das er vor sehr, sehr langer Zeit getan hat.

			Würde Saffron jemals erfahren, was sie damit gemeint hatte?

			Sie legte die Hand auf den hölzernen Anhänger, der um ihren Hals hing.

			»Unsere Haustür hat die Farbe gewechselt, je nachdem, wer gerade klopfte. Eine der Lieblingsverzauberungen meines Vaters. Himmelblau für einen Bekannten, Herzblutrot für einen gegenwärtigen, vergangenen oder zukünftigen Liebhaber. Kleegrün für einen Feind, Pflaumenviolett für einen alten Freund. Kräftiges Orange für einen vertrauenswürdigen Menschen, zartes Rosa für eine aufblühende Beziehung. Senfgelb für die Familie, und, äh, reisende Händler. Die beste Tür der Welt. Dieser Anhänger ist alles, was von ihr und von den beiden übriggeblieben ist.«

			Die beiden ins Holz eingelassenen Juwelen. Smaragd und violetter Saphir.

			»Ich begreife immer noch nicht ganz, wie er diesen Zauber überhaupt gewoben hat – wie die Magie menschliche Beziehungen gut genug verstehen soll, um sie auf diese Weise widerzuspiegeln. In der Nacht, in der meine Eltern gestorben sind, wurde die Tür beschädigt, und der Zauber wurde zerstört. Ich wünschte so sehr, er würde diesem Stückchen Holz noch immer innewohnen. Es würde sich anfühlen, als wäre mein Vater noch bei mir. Und es würde mir genau zeigen, wem ich vertrauen kann und wem nicht.«

			Levan blieb stehen.

			»Darf ich?« Er deutete auf den Anhänger.

			Saffron nickte. Als er nach dem Anhänger griff, hörte sie kurz auf zu atmen, ohne dass sie hätte sagen können, weshalb. Er hielt den Anhänger ins Licht der nächsten Straßenlaterne und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

			»Ich glaube, ich kann die Verzauberung wiederherstellen. Wenn du das möchtest.«

			Saffrons Herz hämmerte los. »Wie?«

			»Ich erinnere mich an einen ähnlichen Zauber; ich habe ihn mal in einem uralten Zauberbuch in der Bibliothek der Villa gefunden. Der Schinken ist sechshundert Jahre alt – er stammt noch aus der Zeit, als Haus Portaran an der Macht war. Die Portarans waren ebenfalls sehr begabte Zauberer und wollten ihr Wissen an alle Menschen in Vallin weitergeben.«

			»Erinnerst du dich etwa an alles, was du je gelesen hast?«

			Fast ein wenig verschämt zuckte er mit den Schultern. »Die Seiten bleiben einfach in meinem Kopf. Es ist fast wie eine persönliche Bibliothek, in der ich jederzeit nachschlagen kann. Möchtest du, dass ich es versuche?« Er deutete auf den Anhänger, und sie war verblüfft darüber, wie sanft er klang. »Ich verstehe es, wenn du Nein sagst. Wenn der Zauber sich für dich zu geheiligt anfühlt.«

			Geheiligt war exakt das richtige Wort.

			»Warum solltest du das für mich tun?«, fragte sie.

			»Um zu sehen, ob ich es kann«, sagte er, und auch wenn seine Mauern heruntergelassen wurden, wirkte er so gelassen, wie sie ihn kannte. »Es ist eine sehr interessante Verzauberung.«

			Saffron lächelte ihn schief an. »Ist das der einzige Grund?«

			Levans Blick bohrte sich mit einer solchen Intensität in ihre Augen, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Na schön. Ich meinte ernst, was ich vorhin gesagt habe: Du warst einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, und jetzt steckst du bis über beide Ohren in einer Hölle fest, die du nicht verdient hast. Meine Entschuldigung ist für dich nicht viel wert, aber das hier bedeutet dir etwas.«

			Er sagte es, ohne zu zögern, seine Zunge gelockert durch das Wahrheitselixier. Er bemühte sich nicht, dagegen anzukämpfen.

			Und so antwortete Saffron heiser: »In Ordnung.«

			Levan zog seinen Zauberstab, legte die Spitze auf die glatte Rundung des Holzes und legte die Stirn vor lauter Konzentration in noch tiefere Falten. Mit eindringlicher Stimme murmelte er mehrere Zaubersprüche, die so gekonnt miteinander verwoben waren, dass Saffron nicht einmal ansatzweise zu sagen vermochte, wo der eine aufhörte und der nächste begann. Beim Klang dieser Art von Magie, die ihr so tief vertraut war, die sie aber seit langer, langer Zeit nicht mehr gehört hatte, schmerzte ihr Herz wie eine Wunde, die viel tiefer ging und viel schrecklicher war als das Brandmal.

			Unter dem energischen Pulsieren von Levans Zauberstab erwachte das hölzerne Oval wieder zum Leben, und dann leuchtete es kurz in allen Farben des Regenbogens auf, ehe die meisten Farben verblassten und nur noch eine kleine Auswahl zurückblieb.

			An einigen Stellen war das Holz blassrosa, an anderen leuchtend orange. Es gab einen kleegrünen Fleck, und ein herzblutroter Streifen schien den Anhänger genau in der Mitte zu spalten.

			Stirnrunzelnd blickte Levan darauf hinunter. »Ich bin nicht ganz sicher, dass ich es richtig hinbekommen habe. Es sollte doch eigentlich nur eine Farbe sein, oder?«

			Saffron nickte, aber sie konnte kaum sprechen.

			Die Farbtöne waren so perfekt, so präzise. Ihr war zumute, als hätte ein Pfeil ihre Brust durchbohrt.

			»Ich glaube, du hast es besser gemacht«, flüsterte sie, ein Verrat an ihrem Vater. »Er hat sich dafür entschieden, dass nur die vorherrschende Beziehungsdynamik abgebildet wird. Dein Zauber zeigt alles.«

			Kleegrün für einen Feind.

			Kräftiges Orange für jemanden, dem man vertrauen kann.

			Zartrosa für eine aufblühende Beziehung.

			Herzblutrot für einen gegenwärtigen, verflossenen oder zukünftigen Liebhaber.

			Levan betrachtete die Farben und begriff. Er hob den Blick, sah ihr ins Gesicht und errötete. Langsam stieß er die Luft aus und suchte in ihren Augen nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür, was sie wohl angesichts dieser widersprüchlichen Farben empfinden mochte.

			Ihr war heiß und kalt zugleich, und sie schwankte zwischen Entsetzen und Faszination.

			Plötzlich stand ihr ihre Vision wieder klar vor Augen: ihre Lippen auf seinen, seine Hand in ihrem Rücken.

			Ein lustvolles Stöhnen. Ihr Zauberstab, gegen seinen Bauch gedrückt. Der tödliche Fluch.

			Würde zwischen ihnen noch mehr sein als das?

			Nein. Das würde sie nicht zulassen.

			Sie hatte zugelassen, dass sie sich näherkamen, weil die Mission es erforderte – und der Anhänger verwechselte diese Nähe mit etwas anderem. Missinterpretierte sie als aufblühende Beziehung. Hielt ihn für einen zukünftigen Liebhaber.

			Das war alles, was dahintersteckte. Nur eine fehlerhafte Zauberformel.

			Levan räusperte sich und wandte sich ab.

			»Wir sollten los«, murmelte er, zupfte seinen Mantel zurecht und setzte sich in Bewegung.

		

	
		
			Kapitel 25

			DAS TAPFERE SCHWERT

			Geigenmusik schallte auf die Straße hinaus. An den Tischen vor dem Hundemüden Heiligen saßen dichtgedrängt junge Magier und kippten unter lautem Johlen Zitronen-Shots. Angesichts der hellblauen Gelehrtenmäntel und zahlreicher identisch aussehender Monokel vermutete Saff, dass es sich um Studenten der Universität von Atherin handelte.

			Sie streifte ihren Mantel ab und reichte ihn Levan. »Wirst du …?«

			»Hier warten. Ja.«

			Saffron, der es vor diesem Treffen graute, schluckte schwer und betrat die Taverne. Sie entdeckte Nissa mit ihrem glänzenden schwarzen Haar und den rubinroten Lippen in einer ruhigen Ecke an einem Tisch mit mehreren leeren Bechern. Offenbar hatte sie beim Warten schon ordentlich getrunken. Außerdem hatte sie sich eine handgerollte Achullah angezündet, obwohl überall in der Taverne Schilder verkündeten, dass das Rauchen im mit Weinreben behangenen Innenraum wegen Brandgefahr verboten war.

			Als Nissa Saff entdeckte, leuchteten ihre bronzefarbenen Augen auf, und sie drückte die Achullah in einem alten Glas aus.

			»Du lebst noch«, sagte sie etwas undeutlich, als Saff sich neben ihr auf die Bank setzte.

			»Ich lebe noch. Und es tut mir so leid, dass ich dich in diesen ganzen Mist reinziehe.«

			»Soweit ich mich erinnere, habe ich mich selbst in diesen Mist reingezogen. Glaub mal ja nicht, du hättest die Macht, mich zu etwas zu zwingen, das ich nicht tun will. Ich habe einen eisernen Willen.«

			Saff schnaubte. »Mit ausreichend Hitze kann man Eisen in jede beliebige Form schlagen.«

			»Na schön. Mein Wille ist Kohle. Schwarz und hässlich und unförmig.«

			»Aber Kohle …«

			»Ach, jetzt halt den Mund.« Nissa, ungewohnt entspannt durch den ganzen Flammenbrand, verzog die Lippen – halb ein Lächeln, halb eine Grimasse. »Metaphern sind echt nicht mein Ding. Sagen wir einfach, ich bin höllisch stur, und fertig.«

			Erst jetzt fiel Saff auf, wie mitgenommen Nissa aussah. Unter den goldenen Augen lagen dunkle Schatten, und die sonst so warme, braune Haut hatte einen kränklich grünlichen Schimmer.

			»Geht es dir gut?«, fragte Saffron und widerstand dem Drang, Nissas Unterarm zu berühren.

			Nissa grunzte. »Halbmond.«

			Ja, natürlich. Nissas Monatsblutung, die sie immer etwa zum Halbmond ereilte, war jedes Mal eine fürchterliche Qual. Druckgefühl und brennende Unterleibsschmerzen strahlten bis in den Rücken aus, dazu kamen Übelkeit, Erbrechen und starke Stimmungsschwankungen. Die Heiler hielten es für unwahrscheinlich, dass sie je schwanger werden würde, worüber Nissa heilfroh war … aber auf die Begleitsymptome hätte sie gern verzichtet.

			»Weigerst du dich immer noch, Palirans Tinktur auszuprobieren?«, fragte Saff.

			Nissas Miene verfinsterte sich. »Ich habe dir gesagt, ich rühre Weißwurz nicht an, ganz egal, wie schlimm es wird. Du weißt doch, wie schnell ich süchtig werde. Wenn ich mit dem Zeug anfange, finde ich mich innerhalb eines Monats bettelnd in der Gosse wieder. Und außerdem ist es der Schmerz, der meiner Elementarmagie solche Macht verleiht. Den Vorteil gebe ich nicht freiwillig her.«

			Diese zweifelhafte Logik war Saffron leider nicht fremd. Ihre Mutter hatte zeitweise unter schweren Angstzuständen gelitten … aber da sie überzeugt gewesen war, dass sie das zu einer umsichtigeren und besseren Heilerin machte, hatte sie jede medizinische und psychologische Hilfe abgelehnt. Saff wusste, dass es nichts brachte, sich darüber mit Nissa zu zanken und darauf zu beharren, dass ein Leben voller Schmerzen überhaupt kein richtiges Leben war.

			Auch Mitgefühl war nicht erwünscht. Selbst als sie beide fest zusammen gewesen waren, hatte Nissa niemals bei Saffron Trost gesucht. Sie wollte einfach nur in ihrer Schmerzhöhle allein gelassen werden, bis es endlich vorbei war. Also würden sie einfach weiterreden, als wäre Nissa nicht nur noch ein Schatten ihrer selbst.

			Saff sah sich in der schwach beleuchteten, vor lauter Sporen ganz dunstigen Bar um und blinzelte. »Auria und Tiernan?«

			»Nachtschicht.« Nissa sah sie nicht an, und Saff kam der Verdacht, dass ihre ehemaligen Freunde in Wirklichkeit nicht mit ihr gesehen werden wollten. Trotz allem, was passiert war, schmerzte diese Ablehnung sehr. »Wie läuft es bei dir?«

			Saffron verzog das Gesicht. »Na ja, sie haben mich gezwungen, einem unschuldigen Mann mit einem Brieföffner einen Augapfel herauszuholen. Also würde ich sagen, alles in allem läuft es nicht so besonders.«

			»Bei allen Höllen, Killor. Du weißt, ich hab nichts gegen ein bisschen Sadismus, aber das …«

			»Ich weiß. Hast du was über Nalezen Zares herausgefunden?«

			Nissa nickte brüsk. »Sie ist eine Nekromantin und außerdem eine bekannte Kriminelle. Ermittler Jebat ist ihr schon seit einiger Zeit auf der Spur, hat aber noch nicht genug Beweise für eine Anklage. Die Zusammenfassung: Zares verführt Magier in Bars, nimmt sie mit nach Hause und richtet sie hin, um an ihnen die Kunst der Wiederbelebung zu üben. Wobei das die wohlwollende Theorie ist … Jebat hält es eher für einen Fetisch.«

			Saff spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Auch vor einundzwanzig Jahren, in der Nacht, in der ihre Eltern getötet worden waren, hatten die Bloodmoons nach einem Nekromanten gesucht.

			Und das, obwohl die Auferweckung der Toten vollkommen wider die Natur war. Obwohl die Auferstandenen niemals wirklich auferstanden – etwas Wesentliches des menschlichen Geists, so hieß es, blieb für immer verloren. Vor Hunderten von Jahren hatte man die Auferstandenen zum erneuten Tod verurteilt und sie mit einem von der Krone geduldeten tödlichen Fluch auf dem Stadtplatz erschlagen, vor einer johlenden Menge. Heutzutage legte man sie stattdessen in Deminit-Fesseln, damit diese verdorbenen Seelen möglichst wenig Schaden anrichten konnten, und beim kleinsten Anzeichen von Ärger wurden sie lebenslänglich in Duncarzus eingekerkert – die härteste Strafe, die Richter und Geschworene verhängen konnten, seit die Hohe Mittlerin die Todesstrafe abgeschafft hatte.

			Zares beging also nicht einfach nur eine Reihe rechtswidriger Handlungen, sondern verurteilte ihre Opfer auch zu lebenslanger Verdammnis. Und das nur, weil es für sie ein Fetisch war.

			»Gruselig«, murmelte Saff. »Irgendeine Ahnung, wo sie sich aufhält?«

			»Zuletzt hat sie wohl im Tapferen Schwert Unheil angerichtet. Das ist eine Taverne in Port Ouran, am Königskanal.«

			Saff nickte. Inzwischen spürte sie deutlich, wie erschöpft sie war; vor lauter Müdigkeit schienen sich ihre Knochen in Melasse zu verwandeln. Sie sehnte sich danach, sich in ein heißes Bad sinken zu lassen und nie wieder aufzutauchen. »Ich danke dir.«

			Nissa betrachtete ihr Gesicht. Im Hintergrund zupfte der Barde einen falschen Ton auf seiner Laute, und ein alter Mann bekundete lautstark seine Missbilligung. »Da ist doch noch irgendwas anderes, stimmt’s?«

			»Du musst es nicht tun«, murmelte Saff. »Du kannst einfach zurückgehen und das alles hinter dir lassen.«

			»Aber du kannst das nicht.«

			»Nein, ich kann das nicht.«

			»Und sie werden dir das Leben zur Hölle machen, wenn ich dir nicht helfe.« Nissa presste die Lippen zusammen. Ihr Lippenstift war in den Mundwinkeln verschmiert, die Augen wirkten trüb von Alkohol und Schmerz, und ihr rannen Schweißtropfen über die Schläfen. »Ich habe also nicht wirklich eine Wahl, oder?«

			Saff seufzte. »Der Aufspürzauber, mit dem man einen Zauber bis zu seinem Ursprung zurückverfolgt. Der, an dem die Forensiker schon seit Jahren arbeiten. Gibt es irgendwelche nennenswerten Fortschritte?«

			Kurz herrschte verunsichertes Schweigen. »Aspar hat ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr erwähnt, also nehme ich an, nein. Laut ihrer letzten Information dazu verweist der Zauber bevorzugt auf besonders schöne, mächtige Zauberstäbe, statt den Stab zu finden, aus dem der Zauber tatsächlich kam. Offenbar hat er eine besondere Vorliebe für Ulme.«

			Nissa zeigte auf ihren eigenen Stab aus schwarzer Ulme, und erst jetzt fiel Saff auf, dass er aus demselben Holz geschnitzt war wie der von Levan. Offenbar habe ich ein sehr klares Beuteschema, dachte sie, ehe sie angewidert vor dem Gedanken zurückschreckte. Ganz egal, was ihr frisch verzauberter Anhänger glauben mochte, das war es definitiv nicht, was sie für den Sohn des Kingpins empfand.

			»Warum fragst du?« Nissa stupste sie an.

			»Du musst ihn mir beschaffen.«

			Saffron hatte keine Ahnung, wie gefährlich das für sie werden konnte. Vielleicht funktionierte der Rückverfolgungszauber dank ihrer magischen Immunität bei ihr nicht … aber galt das auch für ihren Zauberstab? Oder konnte der Zauber den Ammorten-Fluch, der Vogolan getötet hatte, bis zu ihrem knorrigen Buchenstab zurückverfolgen?

			Aber wie so oft in letzter Zeit stand sie mit dem Rücken zur Wand. Ihr blieb kein ungefährlicherer Ausweg. Wenn sie ihm den Zauber nicht beschaffte, würde Lyrian zuschlagen, schnell und erbarmungslos.

			»Der Zauber? Wie?«, antwortete Nissa entgeistert. »Er ist …«

			»Sicher unter Verschluss. Ich weiß.«

			»Für wen sollst du ihn beschaffen?« Nissa griff nach dem nächstgelegenen Tumbler und untersuchte ihn in der Hoffnung auf einen kleinen Rest Flammenbrand. Doch das Glas war vollkommen leer, also winkte sie quer durch die Taverne dem jungen, gut aussehenden Menschen hinter der Bar zu und streckte zwei Finger in die Höhe. Er – oder sie? – hatte die dunkle Haut eines Eqoraners und ebenso langes, glänzendes Haar wie Nissa. Ein kurzes Lächeln und ein Nicken.

			»Der Kingpin. Einer seiner besten Männer wurde ermordet.«

			Je weniger Leute wussten, dass Saffron Vogolan umgebracht hatte, desto besser. Und das galt auch für Menschen, denen sie vertraute. Nissa mochte inzwischen der Folter widerstehen, aber das half ihr rein gar nichts gegen ein Wahrheitselixier. Saffron kannte niemanden außer sich selbst, der der Wirkung eines Wahrheitselixiers etwas entgegensetzen konnte.

			Abgesehen von Levan natürlich. Sie musste unbedingt herausfinden, wie er das geschafft hatte.

			Der gut aussehende Mensch brachte ihnen zwei Flammenbrände und stellte sie auf den Tisch, zusammen mit einem Fetzen Pergament. Auf dem Zettel stand: et vocos Rababi Äin. Eine Aufforderung, sich mal zu melden.

			»Verdammt«, murmelte Nissa. Sie war ein paar Jahre älter als Saff … vor Kurzem war sie dreißig geworden, und rings um ihre Augen zeigten sich die allerersten Fältchen. Und Saff entdeckte eine feine kleine Kerbe zwischen ihren Brauen. Offenbar war sie in den letzten Wochen gealtert, und Saff schwankte zwischen Schuldgefühlen und Rührung. »Ich gebe mein Bestes, aber ich kann nichts versprechen.« Sie blickte von Saff zum Zettel und dann wieder zu Saff, und in ihren Drachenaugen glomm etwas auf. »Treffen wir uns nächste Woche wieder hier, gleiche Zeit? Informationsaustausch und ein schneller Fick?«

			Saffron lachte. »Ich dachte, du wolltest dich nicht von mir ablenken lassen.« Spöttisch malte sie Anführungszeichen in die Luft, und dann zitierte sie Nissas eigene Worte: »Die besten Silvercloaks packen Gefühlsduseligkeiten an der Wurzel und reißen sie sich einfach aus der Seele.«

			Nissa zuckte mit den Schultern. »Ficken hat nichts mit Gefühlsduseligkeit zu tun, lass dir das also nicht zu Kopf steigen. Es ist nur einfach so, dass ich mich durch die ganze Gefahr noch mehr zu dir hingezogen fühle.«

			Saffron wurde schwer ums Herz. »Glaub mir, … wenn du das Brandmal aus der Nähe siehst, willst du mich ganz sicher nicht mehr vögeln.« Wie zur Antwort fing es an zu pochen, fast wie ein zweiter Herzschlag, obwohl sie erst wenige Stunden zuvor Salbe aufgetragen hatte.

			Ein eigenartiges Lächeln breitete sich auf Nissas Gesicht aus. »Glaub mir, ich werde dich immer vögeln wollen.« Nissa stand auf, beugte sich vor und küsste Saff auf die Wange. Ein warmer, kribbelnder Kuss, eine Sekunde länger als nötig. Ein Kuss, der andeutete, dass sie mehr wollte als nur vögeln. »Ich versuche, dir bis nächste Woche den Zauber zu besorgen.«

			Dann war Nissa weg, und Saff blieb allein mit ihrem Flammenbrand zurück. Er rann ihr sengend heiß die Kehle hinunter wie geschmolzenes Kerzenwachs. Was sie an Nissas Schlafzimmer denken ließ. Sadismus, in der Tat.

			Saff stand gerade auf, um zu gehen, da betrat eine vertraute Gestalt den Hundemüden Heiligen und sah sich suchend um.

			Tiernan.

			Er trug seinen silbernen Umhang, am Hals stolz mit der Saphirbrosche geschlossen, von der Saffron so lange geträumt hatte. Seine Locken standen wirr in alle Richtungen, und er blinzelte trotz seiner Brille. Als er Saff entdeckte, sackte er vor Erleichterung in sich zusammen.

			Sie drängte sich zwischen all den Betrunkenen hindurch und lächelte ihn beruhigend an.

			»Saff«, sagte er und schlang die Arme um sie. Er war ein Stück kleiner als sie, und sein Haar kitzelte sie an der Wange. »Den Heiligen sei Dank.«

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt und löste sich von ihm. Musterte ihn wachsam.

			»Das mit letzter Woche tut mir so leid«, stieß er so schnell hervor, dass es fast klang, als würde er stottern. »Ich quäle mich jetzt seit sieben Tagen mit dem Gedanken daran herum, und … Gott, ich war ein Vock.« Saff lachte – Vock war eine ziemlich vulgäre bellandrische Bezeichnung für ein gewisses männliches Anhängsel. »Ich verstehe dich, weißt du? Ich meine, weshalb du wegen deinem Zeugnis gelogen hast … ich würde selbst alles tun, um meine Eltern stolz zu machen.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das wirre Haar. »Und genau das war bei dir auch der Grund, oder? Nur dass es für dich alles noch viel schwieriger ist, weil sie nicht mehr da sind. Es tut mir so leid.«

			Es war, als würde ein fest gefrorener Klumpen in Saffs Brust ein ganz klein wenig auftauen. »Ich vergebe dir.«

			»Geht es dir gut? Das hätte meine erste und einzige Frage sein sollen.«

			»Es wird alles wieder gut werden«, sagte Saff, was allerdings selbst in ihren eigenen Ohren nicht sonderlich überzeugend klang.

			Sie hatte es noch nie über sich gebracht, Tiernan oder Auria ihre dunkleren Seiten zu zeigen; sie wollte sie nicht besudeln oder überfordern. Levan allerdings hatte sie sich bereits nach kurzer Zeit anvertraut, was ihre Trauer betraf – und die schreckliche, verräterische Erleichterung nach dem Tod ihrer Eltern. Vielleicht fühlte sich die Dunkelheit in ihr zu der Dunkelheit in seiner Seele irgendwie hingezogen.

			Sie räusperte sich und fragte: »Ist Auria noch …?«

			Wütend? Schämt sie sich für mich?

			Trauert sie um ihren Großvater?

			»Ich glaube, sie braucht einfach noch ein bisschen mehr Zeit. Es tut mir leid.«

			Am liebsten hätte sich Saff nach Papa Marriosan erkundigt, aber Tiernan durfte nicht wissen, dass sie Bescheid wusste. Das wäre unverzeihlich.

			Tiernan knabberte an seiner Unterlippe, offensichtlich immer noch voller Abscheu vor sich selbst. »Du bist ein guter Mensch, Saff. Ich hoffe, das weißt du.«

			Sie sah Kasans leere Augenhöhle vor sich, widersprach ihm aber nicht.

			»Darf ich dich auf einen Drink einladen?«, fragte Tiernan hoffnungsvoll.

			Saff schüttelte den Kopf. »Ich muss los. Aber danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.«

			»Na klar. Pass auf dich auf, Saff.«

			Levan wartete auf der anderen Straßenseite auf sie – er lehnte mit dem Rücken an einem Laden, einen Fuß gegen die Mauer gestemmt. Neben ihm lieferte sich Rasso ein stummes Blickduell mit einer unreifen Zitrone, die von einem nahen Baum gefallen und über die mondbeschienene Straße gerollt war. Die Ohren hatte der Dämmerwolf flach an den Kopf gelegt, wie um den Lärm der Tavernen auszublenden.

			Als Levan Saffron entdeckte, kam er auf sie zu.

			»Und?« Es war nur ein Wort, aber es lag verzweifelte Dringlichkeit darin und ebenso verzweifelte Hoffnung. Sie sah, wie er die Faust ballte, aber es lag nichts Drohendes in der Bewegung, nur … Entschlossenheit.

			Offensichtlich war es ihm wirklich wichtig, diese Nekromantin zu finden.

			Wen wollte er wieder zum Leben erwecken? Nekromanten konnten nur bei frischen Leichen etwas ausrichten, und er versuchte schon seit Wochen, Zares ausfindig zu machen. Vielleicht sogar länger.

			Harrow Clavers Worte hallten durch ihren Kopf, immer und immer wieder.

			Und außerdem wird der liebe Levan hier niemals wieder eine Gefährtin an seiner Seite dulden. Nicht nach allem, was passiert ist mit …

			Der Sohn des Kingpins hatte jemanden geliebt und verloren. So viel war klar.

			Dazu seine Antwort, als sie ihn gefragt hatte, weshalb er Vogolan so hasste.

			Er hat jemanden getötet, der mir sehr wichtig war.

			Die Puzzleteile fügten sich zusammen.

			Sie dachte an den Abend ihrer ersten Begegnung. Daran, wie tot seine Augen gewirkt hatten. Als wäre alles Licht aus seinem Leben verschwunden. Und vermutlich war es wirklich so. Als Kind hatte er seine Mutter verloren, als Erwachsener den Menschen, den er liebte. Seine Verzweiflung war so tief und dunkel gewesen, dass sie ihn geradewegs in die verkrümmten, alles erstickenden Arme der Lox-Sucht getrieben hatte.

			Aber ich habe manchmal etwas in ihm aufschimmern sehen, dachte sie. Ein kurzes Aufflackern von Gefühlen, ehe er sie wieder unterdrückte.

			Lag Levans Verlust vielleicht noch nicht allzu lange zurück? War es möglich, dass es noch etwas nützte, einen Nekromanten zu finden, ließ sich da eventuell noch etwas machen? Saff erinnerte sich an ein Buch im Besitz ihrer Mutter über diese unheilvolle Kunst. Ein Mondzyklus – länger war es nicht möglich, einen Leichnam wiederzubeleben, aber es war extrem komplexe und kraftraubende Magie nötig, um ihn so lange zu konservieren.

			Wann war Levans Gefährtin gestorben?

			»Silver?«

			Er kam auf sie zu, so nah, dass sie seinen Atem auf dem Gesicht spürte. In seinen Augen brannte ein so intensiver Hunger, dass ihr Herz aus dem Takt geriet. Nachdem sie ihn sieben Tage lang beobachtet hatte, wusste sie, wie selten es war, dass er jemanden so ansah. Sie hatte etwas, das er wollte, und sein Verlangen danach war so spürbar wie eine starke Strömung.

			In diesem Moment – so flüchtig er auch sein mochte – hatte sie die Macht.

			Die Kontrolle.

			Sie verspürte einen eigenartigen Druck überall dort, wo sich ihre Körper beinahe, aber eben nicht ganz berührten, und ganz kurz wirkte es, als wollte er nach ihr greifen, als würde er die Lücke zwischen ihnen aus lauter Ungeduld ganz schließen in seinem verzweifelten Drang, zu erfahren, was sie wusste. Sie fragte sich, wie sie wohl darauf reagieren würde; wie es sich anfühlen würde, wenn sie mit der flachen Hand über seine Brust strich auf der Suche nach einer alten, rauen Brandnarbe. Ob sie auch auf andere Weise Macht über ihn zu erlangen suchen würde.

			Aber sie konnte nicht – oder wollte nicht.

			Diese Mission war ihre Bestimmung. Sie würde nicht alles in Brand setzen, nur um einem niederen Impuls zu folgen.

			Außerdem galt sein Hunger nicht ihr, sondern den Informationen, die er sich von ihr erhoffte.

			Sie atmete tief durch und hatte ein wenig Angst davor, was aus dem werden mochte, was sie ihm praktisch auf dem Silbertablett servierte.

			»Ich weiß, wo du Nalezen Zares finden könntest.«

		

	
		
			Kapitel 26

			DAS BLINZELN DES GELEHRTEN

			Am nächsten Morgen fuhren sie auf dem Wasserweg nach Port Ouran.

			Die Bloodmoons besaßen ein stattliches, scharlachrotes Flussschiff mit zwei Decks, Dutzenden von Kabinen und einem Schaufelrad aus massivem Ascenit. Dieses Schiff war fast doppelt so groß wie die meisten Handelsboote, die auf dem Corven auf und ab pendelten. Drei Bloodmoon-Flaggen – blassgold mit einer purpurroten Mondsichel – flatterten im Wind.

			Das Schiff hatte eine kleine Mannschaft aus Elementaristen, und sobald die Bloodmoons und der Dämmerwolf an Bord waren, setzten sie auch schon Segel. Segal grunzte irgendwas und verzog sich in eine Kabine, um seinen Rausch auszuschlafen – er hatte das Verschwinden seines guten Freunds Vogolan nicht gut aufgenommen –, während Levan, Saffron und ein Magier, den sie nicht kannte, sich aufs Oberdeck begaben, weit weg von neugierigen Ohren im Steuerhaus.

			Trotz des schmutziggrauen Himmels über Atherin sah die vorüberziehende Stadt wunderschön aus: blühende Kirschbäume und Marktstände, violette Kuppeln und hohe Säulen, Marmor und goldene Obelisken und hölzerne Fensterläden in Ozeanblau und Smaragdgrün. Straßencafés, Kunstgalerien und Straßenorchester säumten die beiden gegenüberliegenden Flussufer – Sonnenufer und Mondufer –, und die berühmten Sieben Brücken von Atherin wölbten sich über den Fluss. Saffron genoss den Wind in ihrem Haar, den Duft der frischen Brise und das Klingeln der Schiffsglocken, das laut über das kristallklare Wasser hallte.

			Sie fühlte sich so frei wie seit vielen Wochen nicht mehr. Seit Monaten. In ihrem Leben hatte sie noch nicht viel Zeit auf dem Wasser verbracht – bei allen Höllen, sie hatte bisher noch kein einziges Mal den Ozean gesehen –, aber es war eigenartig beruhigend, wie eine geliebte Kuscheldecke oder die Umarmung einer Mutter. Vielleicht war sie in einem früheren Leben ja Piratin gewesen.

			Levan stand am Bug des Flussschiffs und stützte die Ellbogen auf die weiße Reling. Unter dem Mantel glaubte sie die Muskeln seines breiten Rückens spielen zu sehen. Rasso döste unter einem scharlachroten Sonnensegel, Saffron setzte sich neben dem Dämmerwolf auf eine gepolsterte Bank, und der fremde Magier nahm neben ihr Platz. Er hatte faltige braune Haut, der lange graue Bart reichte ihm bis zur Taille, und mit der goldgerahmten Halbmondbrille erinnerte er eher an einen königlichen Gelehrten als an einen Bloodmoon.

			»Du musst Saffron Silvercloak sein.« Er hatte einen ganz leichten Akzent – der melodische Singsang der eqoranischen Wüste.

			»Q’taem«, bestätigte sie. Viel mehr Eqoranisch hatte sie von Nissa allerdings nicht aufgeschnappt. Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Aber ob Ihr es glaubt oder nicht, Silvercloak ist nicht mein Nachname.«

			Er lachte lauter, als ihr lahmer Witz es verdiente. »Taqin.« Stimmt. Er reichte ihr eine verwitterte Hand, und Saffron schüttelte sie. Seine Haut war trocken und faltig. »Miret Tomazin. Es ist mir ein Vergnügen.«

			Miret hatte eine sympathische, freundliche Ausstrahlung, aber Saffron hatte zahllose Fallakten studiert und wusste, dass oft ausgerechnet von den ruhigsten, unauffälligsten Menschen die tödlichste Gefahr ausging.

			»Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen«, sagte sie beiläufig und legte die Stiefel auf die gegenüberliegende Bank. »Nicht einmal bei Lyrians kleinem … Konklave nach Vogolans Verschwinden.« Sie vermied es mit Bedacht, Tod zu sagen.

			Miret nahm die Brille ab und polierte mit dem Saum seines Umhangs die Gläser. »Nein, leider hatten wir noch nicht das Vergnügen. Ich verkrieche mich meist in der Bibliothek und lese ein Buch nach dem anderen, von der ersten bis zur letzten Seite. Wenn dann jemand auf der Suche nach Wissen zu mir kommt, kann ich ihm genau sagen, wo er nachsehen muss.« Ein heiteres Lächeln. »Es reicht nicht, über Informationen zu verfügen, man muss sie auch zu nutzen wissen. Aber das kostet viel Zeit. Und ich wage zu behaupten, dass auch ich nicht jünger werde. Lyrian weiß, dass ich wohl kaum die nötige Zeit und Energie hätte, dem armen Vogolan etwas anzutun.«

			Saffron runzelte die Stirn. »Und was tut Ihr dann hier auf einem Flussschiff, auf der Suche nach einer Nekromantin?«

			Miret setzte sich die Brille wieder auf die gebogene Nase, und seine braunen Augen funkelten. »Reine Neugier, mein liebes Kind.«

			Er warf Levan, der ihnen den Rücken zuwandte, einen kurzen Blick zu, in seinen Augen schimmerte ein eigenartig väterlicher Ausdruck auf, und Saffron ahnte, dass noch mehr dahintersteckte. Sie dachte an die unzähligen Bücher in Levans Zimmer, an die ungeheuerliche Genauigkeit, mit der er sich alles einprägte, was er je gelesen hatte, und ihr kam der Verdacht, dass er wahrscheinlich viel Zeit mit Miret Tomazin in der Bibliothek verbracht hatte. Und mit einem Vater wie Lyrian … wäre es da ein Wunder, wenn sich zwischen den beiden eine tiefere Bindung entwickelt hätte?

			Sie segelten einen schmalen Flussabschnitt hinunter. Auf beiden Seiten säumten hohe Bäume das Ufer, deren Äste sich in der Mitte berührten. In den Wipfeln nisteten Hütertauben, und ihr wehmütiges Gurren erinnerte Saffron an Lunes. In ihrem Heimatdorf hatte es unzählige dieser melancholischen Vögel gegeben.

			»Wisst Ihr, weshalb Levan so dringend einen Nekromanten finden will?«, fragte sie Miret, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

			Er lächelte schief. »Das zu verraten, steht mir nicht zu.«

			Also wusste er es. »Steht ihr beide euch nahe?«

			»Seit seine Mutter gestorben ist, ja. Ihr Tod hat ihn sehr verstört, und er hat … eine Art Zwanghaftigkeit entwickelt, könnte man wohl sagen. Alles, was er tut, folgt strengen Regeln, wird zu einer Art Ritual. Eine Zeit lang war er vollkommen von dem Drang besessen, jedes Wort niederzuschreiben, das jemand zu ihm sagte, als würde erst so das Gesagte wirklich wahr werden. Damals konnte nichts zu ihm durchdringen – abgesehen von der Buchreihe über den Verlorenen Drachengeborenen.«

			Saffron wurde von der beschämenden Empfindung ergriffen, dass Miret ihr das alles eigentlich nicht erzählen sollte. Es war zu intim, zu persönlich, auch wenn er alles mit einer akademisch anmutenden Distanziertheit erzählte. Genau wegen solcher Informationen war sie hier, genau solche Informationen würden die Silvercloak-Akte über die Bloodmoons zum Leben erwecken … aber trotzdem kam es ihr eigenartig falsch vor, einen so unmittelbaren Einblick in das traumatisierte Herz von Levan Celadon zu erhalten.

			Und zugleich fand diese Enthüllung tief in Saffron ein Echo. Bei der Vorstellung eines jungen Levan, der in seiner Trauer ganz seinen Zwängen ausgeliefert war, wurde ihr die Brust fast zu eng zum Atmen. Auch ihr junger Geist war damals unter der Wucht, mit der der Verlust ihrer Eltern sie getroffen hatte, förmlich zerschmettert worden – sie war fast sechs Jahre lang stumm geblieben –, und genau dasselbe Buch hatte sie aus dem Abgrund zurückgeholt.

			Levans Schmerz glich ihrem Schmerz. Hatte dasselbe Wesen, die gleiche Gestalt.

			Sie hatten als Kinder die gleiche Verletzung erfahren und trugen als Erwachsene dieselben Narben.

			In ihren Herzen klaffte derselbe Riss, der niemals ganz verheilen würde.

			Fast ohne nachzudenken – für Saffron eine große Seltenheit – stand sie auf. Eine plötzliche Strömung ergriff das Schiff, und sie geriet ins Straucheln, ehe sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie ging zu Levan und stützte die Unterarme neben ihm auf die Reling. Er hatte die Finger miteinander verschränkt; seine Hände waren breit und stark, aber dennoch irgendwie elegant. Auf den Knöcheln sah sie einige Narben. Wunden, die er ganz leicht auf magischem Weg hätte heilen können, aber offenbar hatte er beschlossen, es nicht zu tun.

			Diese Hände sahen nicht aus wie die Hände eines Mörders, aber sie wusste es besser.

			Mit einem Zeigefinger klopfte er auf die Reling, ein sich stetig wiederholender Rhythmus. Ein Überbleibsel seiner alten Zwangshandlungen? Sie dachte an die alphabetisch geordneten Teebeutel und die fein säuberlich beschrifteten Pflanzen; daran, wie streng er sich Tag für Tag seinem starren Ablauf unterwarf, ohne eine Minute der Abweichung einem reglementierten Tagesablauf folgte.

			»Warum jagen wir einen Nekromanten, Levan?«, fragte sie sanft, aber nachdrücklich.

			Ein verwittertes grünes Händlerboot fuhr in einem unnötig großen Bogen an ihnen vorbei. Wie erwartet sagte Levan nichts.

			»Harrow sagte, du hast jemanden verloren, mit dem dich eine Liebesbeziehung verbunden hat«, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, ihm einen Anflug von Gefühl zu entlocken. Gefühle öffneten Risse in einer Mauer, und Risse konnte man weiter aufreißen.

			»Nicht«, warnte er, den Blick stur geradeaus gerichtet.

			»Du willst ihn oder sie wiederbeleben?«

			»Nicht.«

			Das Wort war wie ein Messerstich, aber das war gut. So scharf antwortete normalerweise nur, wer emotional wurde.

			Saff schluckte. »Manchmal denke ich, es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um meine Eltern zurückzubekommen.«

			Pulsierendes Schweigen. Dann: »Auch foltern und töten?«

			»Ich habe bereits gefoltert und getötet, ohne dass eine Wiedervereinigung mit meiner Familie im Raum gestanden hätte.« Sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Was sagt das über mich?«

			Ein Seufzer. »Was hat Miret dir erzählt?«

			»Was meinst du?«

			»Ich habe euch reden sehen. Und ich habe das Wort Nekromant aufgeschnappt.«

			»Er hat nichts weiter gesagt«, antwortete Saff vorsichtig. »Er sagte, darüber zu reden, stehe ihm nicht zu.«

			»Gut.«

			»Du bist ihm offenbar sehr wichtig.«

			Levan versteifte sich. »Ja.«

			»Es ist in Ordnung, zuzugeben, dass er dir auch wichtig ist.«

			»Nein, ist es nicht. Man sollte niemals jemanden wissen lassen, wer einem etwas bedeutet. Denk nur an deine Onkel, deine früheren Freunde. Man benutzt sie als Druckmittel gegen dich.« Er stieß die Luft aus. »Kapsel dich ab, Silver. Das ist sicherer.«

			»Wenn aber deine verlorene Liebe schon verloren ist, kann niemand mehr sie gegen dich benutzen … was kann es dann noch schaden, mir von ihr zu erzählen?«

			Ein subtiler Test. Wenn er vorhatte, sie zurückzuholen, würde diese Logik nicht greifen.

			Er antwortete nicht, aber er tadelte sie auch nicht für ihre Frage. Fortschritt.

			Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm, und er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Aber als sie die Hand nicht wegzog, entspannte er sich unter ihrer Berührung. Fast war sie überrascht über die Körperwärme, die sie unter dem Ärmel seines Umhangs spürte. Was hatte sie denn erwartet? Dass seine Haut so kalt war, wie er kaltblütig sein konnte?

			Es war an der Zeit, den angesetzten Meißel bis zum Anschlag hineinzutreiben. »Ich will dich nur besser verstehen. Um zu wissen, dass mein Entführer ein Mensch ist.«

			Der Moment zerriss wie eine dünne Membran. Er riss den Arm weg, und in seinen Augen zogen Gewitterwolken auf. »Ich bin nicht dein Entführer. Du hast um das Brandmal gebeten. Du hast darauf bestanden, dass du für uns nützlich bist.«

			»Um meine Haut zu retten«, erwiderte Saff hitzig. Ihr unter der Oberfläche brodelnder Zorn kochte auf und entlud sich. »Sonst hättest du mich umgebracht.«

			»Du hast recht.« Seine sonst so kalten blauen Augen flammten auf. »Ich nehme an, ich bin doch kein Mensch.«

			Er stürmte davon, und Rasso hob den Kopf und sah ihm hinterher. Doch der Dämmerwolf folgte ihm nicht, sondern seufzte träge, wälzte sich auf den Rücken und schlief wieder ein. Miret auf der Bank neben ihm hatte die Arme auf der Brust verschränkt und war ebenfalls eingedöst, sein Mund war leicht geöffnet.

			Saffron starrte dem Sohn des Kingpins hinterher und wunderte sich über Levans heftige Reaktion. Sonst war er immer so beherrscht, so verschlossen. Warum sollte es ihn kümmern, ob sie ihn als ihren Entführer betrachtete? Oder ob sie ihn unmenschlich fand? Er schien alles daranzusetzen, diesen Nekromanten zu finden – vermutlich, um seine verlorene Liebe wieder zum Leben zu erwecken. Saffron war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Wie sie über ihn dachte, konnte ihm eigentlich vollkommen egal sein. Dennoch war es ihr gelungen, ihm eine derart heftige Reaktion zu entlocken, und sie verspürte zugleich Aufregung und Neugier. Offenbar waren ihre Bemühungen, ihm unter die Haut zu gehen, erfolgreich.

			Sie zwang sich dazu, sich wieder auf die größere Aufgabe zu konzentrieren, die ihr bevorstand. Gut, dass die beiden anderen schliefen.

			»Et aquies«, murmelte sie und tippte erst auf ihren einen Stiefel, dann auf den anderen. Ein einfacher Zauber, der Geräusche dämpfte.

			Dann schlich sie an Rasso und Miret vorbei und duckte sich unter der scharlachroten Markise hindurch ins Innere des obersten Innendecks. Vor ihr lag ein schnurgerader Gang, die Luft war kühl und salzig und ein wenig abgestanden, wie Salzlake und kalt gewordener Kaffee und staubige Manila-Akten. Der Geruch erinnerte Saff an die Hinterzimmer der Akademie, in denen sie, Auria und Tiernan stundenlang über den Akten von Menschen gebrütet hatten, die unter rätselhaften Umständen verschwunden waren. Aber die Erinnerung bestärkte sie eher in ihrer Entschlossenheit, statt ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Wie ein Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels. Sie würde zu den Silvercloaks zurückkehren. Und man würde sie nicht mehr ächten, sondern für ihre Verdienste feiern.

			Die zwölf Kabinentüren links und rechts des Korridors waren geschlossen. Hinter einer davon verbarg sich ein schlummernder Segal, hinter einer anderen ein zorniger Levan. Die erste Tür, die Saff ausprobierte, war verschlossen, ebenso die zweite. Hinter der nächsten fand sie eine leere Kabine mit zwei übereinanderliegenden Kojen. Auf einer der Bettdecken entdeckte sie einen großen, blassen, kastanienbraunen Fleck, als wäre jemand darauf verblutet, und als hätten selbst magische Reinigungszauber den Fleck nicht gänzlich entfernen können.

			Der nächste Raum war ebenfalls eine Kabine. In der unteren Koje schlief Segal, der aus dem Schlaf hochfuhr, sobald sie die Tür öffnete, und sich den Kopf am oberen Bett stieß. Er kniff die Augen zusammen und fluchte heftig, und Saffron schlich sich hastig wieder davon, ohne dass er sie gesehen hatte.

			Drei weitere Türen. Hinter zweien davon lagen Kabinen, dann endlich fand sie ein Büro.

			Es war klein, sehr ordentlich und mit Wandregalen gesäumt. Durch ein großes Bullauge fiel gedämpftes Licht auf die Dielen. Es gab einen kleinen Schreibtisch und einen klapprigen alten Stuhl, und der Schreibtisch war fast leer – es standen nur ein ausgetrocknetes Tintenfass und eine leere Kaffeepresse darauf, und es gab auch nur eine einzige Schublade. Saff versuchte, das goldene Schlüsselloch mit dem Aperturan-Zauber zu öffnen, dann mit dem Passwort Feine Federwurzel, aber das Schloss zeigte sich von beidem unbeeindruckt.

			In den Wandregalen standen lauter schlichte schwarze Notizbücher mit roten Lesebändchen und eingeprägten Jahreszahlen auf dem Rücken. Als sie den ältesten Band herauszog, wirbelten Staubflocken auf. Als sie das Notizbuch aufschlug, durchfuhr sie ein Schauer.

			Ein Hauptbuch.

			Es war zwar zehn Jahre alt, aber – ein Hauptbuch.

			Und zwar eins, in dem alle von den Bloodmoons organisierten Lox-Lieferungen verzeichnet waren.

			Anfangs waren diese Lieferungen noch sehr sporadisch gewesen, die Mengen winzig, versteckt in riesigen und vollkommen legalen Lieferungen anderer Waren. Aber trotzdem – Lox. Saff atmete einen tiefen Zug staubiger Luft ein.

			Die Bloodmoons schmuggelten seit zehn Jahren Lox in die Stadt.

			Mit zitternder Hand schob sie das Buch zurück ins Regal und fuhr mit der Fingerspitze über die Buchrücken bis zum neuesten Datum – dieses Buch stammte aus dem vorigen Kalenderjahr. Beim Durchblättern erkannte sie ein klares Muster: Die Bloodmoons erhielten jede Woche an Elming eine Lieferung aus Port Ouran – aus Laudon und anderen östlichen Republiken –, aber nicht jedes Mal war Lox dabei. Immer drei pro Monat waren sauber und enthielten nur gewöhnliche Reagenzien für unterschiedliche Zauber, dazu weitere Luxusgüter: Seide und Baumwollstoffe, Pergament und Tinte, seltene Bergesche und veredelte Erde aus dem Tal der Seher im Herzen Esvaines.

			Nur eine Lieferung pro Monat enthielt Lox, das allerdings in großen Mengen.

			Clever, dachte Saff. Wenn die Silvercloaks nach dem Zufallsprinzip eine der Lieferungen überprüften, bestand nur eine fünfundzwanzigprozentige Chance, dass sie Glück hatten. Und wenn sie nichts fanden, durften sie ohne entsprechenden Gerichtsbeschluss keine weitere Lieferung überprüfen, sonst würde die Hohe Mittlerin Köpfe rollen lassen.

			Welche Lieferung Lox enthielt, folgte offenbar einem an die Mondzyklen angepassten Muster … jeder der dreizehn Kalendermonate entsprach zugleich einem Mondzyklus. (Die Monate waren nach den dreizehn Großen Drachen benannt, und als Zeichen des Respekts lauteten ihre Namen in allen Sprachen gleich). Im Mónyriel traf die Lieferung am ersten Elming ein, im Áqiriel am zweiten, im Gláciel am dritten, im Magnáriel am vierten, dann wiederholte sich der Rhythmus. Im Nyrápiel, dem dreizehnten Monat, schien die Lieferung nach dem Zufallsprinzip bestimmt zu werden. Sämtliche Lieferungen trafen gegen Dunkelnacht ein, wenn an den Docks kaum noch etwas los war.

			Jetzt gerade war früher Sabáriel. Die nächste Lox-Lieferung würde auf den zweiten Elming fallen.

			Also in drei Tagen.

			Heiße, pulsierende Euphorie strömte durch Saffs Adern.

			Es war so weit. Sie würde diese Informationen an Aspar weitergeben, man würde riesige Mengen Lox in der Lieferung der Bloodmoons finden, und das würde reichen – nicht nur für eine Anklage, sondern auch für eine Verurteilung.

			Sie ließ sich in den Schreibtischstuhl sinken und drückte das Hauptbuch an ihre Brust. Und da erklang von der Tür her, in ihrem Rücken, eine raue Stimme.

			»Was treibst du denn da, Dreckscloak?«

			Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sie erwischt hatte.

			Segal.

		

	
		
			Kapitel 27

			NALEZEN ZARES

			Rasch tippte Saffron mit der Spitze ihres Zauberstabs auf das Buch und flüsterte lautlos: »Et lusio Verlorener Drachengeborener.«

			Die Illusion hüllte das Hauptbuch in einen verblassten indigoblauen Leineneinband. Sie hatte sich nicht genau genug ausgedrückt, es gab keine Bandnummer auf dem Buchrücken … sie konnte nur hoffen, dass Segal kein Fan war und es nicht bemerkte. Sie drehte sich zu ihm um.

			Sein Lächeln war ebenso grausam wie selbstgefällig.

			Er war entzückt darüber, sie zu erwischen.

			Stiller Zorn entfaltete sich in ihr; fast fühlte sie sich wie ein Stachelschwein, das seine Stacheln aufstellte. Dieser Mann hatte ihre Eltern abgeschlachtet. Ihr war klar, dass er nur Befehle befolgt hatte, aber diese Information war weit weg und änderte nichts an ihrem Hass auf ihn. Sie sehnte sich danach, ihn zu erschlagen, so wie sie Vogolan erschlagen hatte.

			Es war verstörend leicht gewesen, die rechte Hand des Kingpins zu töten, und niemand hatte bisher die Spur zu ihr zurückverfolgt. Sie empfand kaum Reue, nur eine vage, abstrakte Schuld – kaum mehr als ein Schatten, ein Nachbild, das nur entfernt an Scham erinnerte, aber keine war.

			Wie gut würde es sich wohl anfühlen, hier und jetzt ihre Eltern zu rächen?

			Aber sie tat es nicht. Sie stand nur auf und hielt den gefälschten Roman hoch.

			»Ich versuche, in Ruhe zu lesen.«

			Er musterte sie misstrauisch. »Und das konntest du nicht auf dem Deck machen?«

			»Miret hat geschnarcht.«

			Er kniff die Augen zusammen. »In diesem Raum werden sensible Informationen verwahrt.«

			Saff sah sich demonstrativ um, als würde sie ihre Umgebung zum ersten Mal bewusst wahrnehmen. »Ach ja?«

			»Du erwartest ernsthaft, ich kaufe dir ab, dass eine ehemalige Silvercloak so wenig von ihrer Umgebung mitkriegt, dass sie ganze Regale voller Hauptbücher übersieht?«

			Sie lächelte schief. »Das Brandmal würde mich doch bestimmt umbringen, wenn ich herumschnüffle.«

			Segal lehnte sich gegen den Türrahmen, versperrte den einzigen Ausgang. Die eine Hälfte seines knollenförmigen Gesichts war gerötet und trug Abdrücke seines Kissens. »Irgendwas an dir passt mir nicht, Dreckscloak. Wir haben deine Eltern getötet, und doch bist du hier. Erledigst für uns Aufträge. Lungerst mitten zwischen unseren Hauptbüchern herum. Nun sage mir eins, Saffron Killoran: Warum sollte die Tochter zweier ermordeter Magier sich freiwillig in die Höhle der Monster wagen, die ihre Eltern getötet haben?«

			Sie log, ohne dass sie darüber nachdenken musste. »In Duncarzus habe ich Lox genommen – ein Bloodmoon versorgt das Gefängnis damit – und wurde süchtig danach. Nach meiner Entlassung bin ich einfach … dem Duft gefolgt, den ganzen Weg bis zur Spielhalle. Das Bedürfnis nach Lox war stärker als alles andere.«

			Wie alle guten Lügen wurzelte diese in der Wahrheit. Die Bloodmoons verteilten wirklich Lox in Duncarzus – Saffron hatte erst gestern zufällig mitbekommen, wie darüber diskutiert wurde. Die Hälfte der Wachen schmuggelte Lox ins Gefängnis und wurde fürstlich dafür entlohnt. Immerhin waren einige der besten Spielhallenkunden ehemalige Sträflinge, die nicht wussten, was sie nach der Entlassung mit ihrem Leben anfangen sollten. Die Bloodmoons fixten sie an, schnell und effektiv, sobald sie in Deminit-Ketten durch die Tore traten, und wenn dann der Tag ihrer Freilassung kam … ehe sie einen klaren Kopf bekamen, hatten ihre Füße sie bereits in die Spielhölle getragen.

			Segal musterte sie prüfend. »Eine hübsche kleine Geschichte.«

			»Gib mir Wahrheitselixier, wenn du mir nicht glaubst.«

			»Oder ich schneide dich auf und sehe nach, ob du schwarzes Blut hast.«

			Saff streckte ihm den Unterarm hin und tat ungerührt, obwohl die Anstrengung, den Illusionszauber aufrechtzuerhalten, ihren Tribut forderte und sie ordentlich zu kämpfen hatte, damit ihre Hand nicht zitterte. »Meinetwegen. Aber ich bin schon seit Wochen clean. Immerhin bin ich jetzt in der Höhle der Monster. Ich muss bei klarem Verstand bleiben.«

			Bevor Segal antworten konnte, tauchte hinter ihm ein hochgewachsener Schatten auf, der den gedrungenen Mann um mehr als einen Kopf überragte.

			Levan.

			»Was ist hier los?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die kalten Augen noch kälter als sonst – aber er mied Saffrons Blick.

			Segal schnaubte. »Die kleine Dreckscloak hat in den Büchern rumgeschnüffelt.«

			»Ich wollte doch nur in Ruhe den Verlorenen Drachengeborenen lesen.« Saff hielt das Buch hoch, aber ihr gefror fast das Blut in den Adern. Levan würde nicht so leicht auf die Illusion reinfallen.

			Stirnrunzelnd betrachtete er den indigoblauen Buchrücken. »Welche Ausgabe ist das?«

			»Ich weiß es nicht so genau. Es gehörte meinem Onkel.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Sie reichte ihm das verzauberte Buch und betete zu Naenari, der Schutzheiligen der Verzauberung, dass es der Prüfung standhielt. Die stundenlangen Lektionen ihres Vaters durften nicht umsonst gewesen sein.

			Er blätterte durch die Seiten, und Saffron hielt den Atem an. Bei der detaillierten Weltkarte und dem akribisch geordneten Glossar hielt er inne, betrachtete beides eine Weile und reichte ihr das Buch dann mit undurchdringlicher Miene zurück. Kitzelnde Schweißperlen standen ihr auf den Schläfen. Ihr Quell musste leerer sein als gedacht.

			Levan musterte sie undurchdringlich aus dem schwach beleuchteten Flur heraus. Endlich wandte er sich an Segal und brummte: »Nenn sie nicht Dreckscloak.«

			Auf Segals Gesicht breitete sich ein amüsiertes Grinsen aus. »Wie du willst.«

			Unzählige Kanäle durchzogen Port Ouran. Zwischen den hoch aufragenden, schiefen Stadthäusern trieben goldgelbe, dunkelorangefarbene und rosarote Gondeln dahin. Die niedrigen Brücken, die die Kanäle überspannten, waren mit Blumengestecken verziert, und ein frischer Wind pfiff durch die engen Gassen. Die Stadt kauerte wie ein Wächter direkt am Rande des Trugmeers, und das Läuten der Glocken aus dem geschäftigen Hafen erfüllte die angrenzenden Viertel. Überall roch es nach Salz und Salzlake, nach feuchtem Holz und uraltem Stein.

			Das Tapfere Schwert war eine schäbige Taverne am nördlichen Stadtrand. Die meergrüne Markise verrottete bereits, die Blumen in den Terrakotta-Pflanzkübeln waren schon lange tot, und ein Großteil der in blauer Farbe gemalten Buchstaben war von dem weißen Schild abgeblättert, sodass dort jetzt »Taper Ser« stand. Die Reparatur würde nichts weiter erfordern als einen einfachen Zauber oder auch einen gewöhnlichen Pinsel, aber der Besitzer war entweder ein Ludder, oder es war ihm einfach egal.

			Umgedrehte Fässer auf der Straße dienten als Tische, und neben dem Eingang hing eine Tafel, die in verblassten Kreidebuchstaben verkündete: Braumeister unerwünscht!!!! Vor ein paar Jahren hatte es eine regelrechte Epidemie von Fällen gegeben, bei denen irgendwelche Braumeister Getränke mit einer Tanztinktur versetzt hatten. Wer sie zu sich nahm, wurde von einem wilden Tanzrausch erfasst, der mehrere Stunden dauern konnte. Das hatte eine Menge Sachschäden verursacht.

			»Wartet hier«, befahl Levan ihrem Gondoliere und ging von Bord. Die Gondel schwankte heftig, als sein beträchtliches Gewicht plötzlich fehlte. »Und du auch, Miret.«

			Miret lächelte und tat, als würde er salutieren, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

			»Nicht einschlafen«, sagte Levan, als würde er einen Großvater schelten, der nichts als Unsinn im Kopf hatte.

			Miret gähnte und schloss die Augen. »Würde mir im Traum nicht einfallen.«

			Levan streckte Saffron eine Hand entgegen, um ihr aus der Gondel zu helfen – offenbar bot er ihr nach ihrem Streit auf dem Schiff den Waffenstillstand an. Ihre Hände berührten sich, und Saffrons Bauch zog sich zusammen. Sie blickte auf ihren frisch verzauberten Anhänger hinunter und sah die gleichen Farben wie zuvor: Zartrosa, leuchtendes Orange, Kleegrün und Herzblutrot.

			Das Orange und das Grün widersprachen einander.

			Wie konnte er gleichzeitig vertrauenswürdig sein und ihr Feind?

			Nenn sie nicht Dreckscloak.

			Sie dachte an die Prophezeiung und dann an das heftige Verlangen, das sie gestern Nacht vor dem Hundemüden Heiligen empfunden hatte. Sie spürte deutlich, dass ihr Schicksal näherrückte, und fragte sich, ob dieser alles entscheidende Moment aus dem Nichts kommen würde oder eher wie ein langes, langsames Crescendo. Fragte sich, was wohl schlimmer wäre.

			Segal folgte ihnen an Land, und zu dritt betraten sie das Taper Ser. Im Innern wirkte es noch schäbiger als von außen. Es gab eine Handvoll Tische, an denen einsame Trinker hockten; an einem Tisch hatte sich ein Grüppchen alter Magier in blutorangefarbenen Elementaristen-Umhängen versammelt und teilte sich eine große Schüssel mit schmierig wirkenden Meeresfrüchten. Als die Bloodmoons eintraten, starrten alle sie an. Die Elementaristen wechselten ängstliche Blicke, dann warfen sie hastig ein paar Handvoll Ascen-Münzen auf den Tisch und machten sich aus dem Staub.

			Levan näherte sich dem erbleichenden Barkeeper.

			»Wir sind auf der Suche nach Nalezen Zares«, sagte er nur.

			»Ich wusste doch, dass diese Stult uns noch Ärger macht.« Der Barkeeper grunzte angewidert. »Die wohnt auf der anderen Straßenseite. Nummer achtundzwanzig, mit dem Türklopfer in Form einer Trauerkrähe.«

			Sie überquerten den Kanal auf einer mit Blumen geschmückten Brücke und standen vor Zares’ Tür.

			Der Türklopfer in Form einer Trauerkrähe war aus abgewetztem Messing, aber bei dem Anblick durchfuhr Saffron trotzdem ein Gefühl, als hätte jemand ihr einen Peitschenhieb versetzt. Wenn man eine Trauerkrähe sah, träumte man in der kommenden Nacht von Menschen, die man geliebt und verloren hatte. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie ständig durch die fremden Straßen Atherins geschlichen und hatte versucht, wenigstens einen einzigen dieser verdammten Vögel zu finden. Ihre Mutter und ihren Vater im Traum zu sehen, war besser, als sie gar nicht mehr zu sehen.

			Levan hob eine Hand und klopfte, und auf einmal versetzte es Saffron mit einem Ruck wieder zu jenem verhängnisvollen Abend in Lunes zurück.

			Tintenschwarzes Holz. Ein erschrockener Atemzug.

			Ihre Mutter, die mit zitternder Hand den Honigwein abstellte. »Saff, du musst dich verstecken.«

			»Aber, Mama. Wer ist das? Ich habe noch nie gesehen, dass die Tür schwarz wird.«

			»Bitte«, sagte ihr Vater heiser. »Bitte, Saffy.«

			Ein weiteres Klopfen. Entsetzliche Angst in ihrem Herzen.

			»Saffron, wir lieben dich. Wir sehen uns bald wieder.«

			Und jetzt stand sie auf der anderen Seite der Tür.

			Sie war das Klopfen, das die ganze Welt fürchtete.

			Aus dem Inneren des Hauses näherten sich Schritte. Eine kurze Pause, und dann erklangen erneut Schritte, die sich sehr viel schneller entfernten, als sie sich zuvor genähert hatten.

			»Sen aperturan«, zischte Segal, und die Tür flog krachend aus den Angeln.

			Als Levan mit erhobenem Zauberstab über die Schwelle trat, ertönte ein unangenehmes, schlammiges Geräusch, und eine unsichtbare Membran schien ihn einzuschließen. Er befreite sich rasch, doch da waren Gesicht und Hände – die einzigen freiliegenden Hautstellen – bereits dunkel gesprenkelt wie von einem frischen Bluterguss. Im nächsten Moment explodierten die Pünktchen zu einer grotesken Kreuzschraffur aus dunklen Striemen.

			Levan grunzte nur gereizt, tippte mit dem Zauberstab darauf und murmelte: »Ans mederan.« Die Striemen verblassten, und er hechtete den Gang hinunter, als wäre nie etwas gewesen.

			Saff konnte ihre Verblüffung kaum verbergen.

			Als Heiler war er offenbar ebenso fähig wie als Zauberer. Und angesichts seines verblüffenden Gedächtnisses war anzunehmen, dass er auch die Braukunst gemeistert hatte. Ein Magier, der drei Disziplinen beherrschte – bisher war Auria die einzige solche Ausnahmeerscheinung gewesen, der Saff je persönlich begegnet war.

			Rasso sprang über die zu Boden geschleuderte Tür hinweg und rannte den beiden durch den dunklen Flur hinterher.

			»Sen ammorten«, gellte ein weiblicher Schrei aus einem Zimmer am Ende des Flurs.

			Ein männliches Grunzen. Ein wölfisches Knurren.

			War Levan dem tödlichen Fluch ausgewichen? Und Rasso?

			Segal stürmte ebenfalls hinterher. Saff beschwor einen materimantischen Schutzschild und folgte ihnen ebenfalls, wobei Grauen ihr die Lunge verstopfte wie eisiger Nebel. Ihre Hand zitterte vor Anstrengung, den Schild aufrechtzuerhalten – die Illusion auf dem Schiff hatte sie erschöpft –, und sie würde sich selbst Schmerzen zufügen müssen, um ihre verbleibende Kraft zu verstärken.

			Die Küche war ganz in Auberginetönen gehalten, und in der Mitte befand sich eine massive Kücheninsel aus Ascenit. So schmal das Stadthaus von außen auch wirkte, es war verzaubert worden und im Innern sehr geräumig. Verdutzt starrte Saff die Kücheninsel an. Wie um alles in der Welt war eine klägliche Nekromantin wie Zares, die offenbar Stammkundin in einem Etablissement wie dem Taper Ser war, zu derartigem Reichtum gekommen, dass sie sich einen solchen Riesenblock Ascenit leisten konnte? Bot sie ihre illegalen Dienste etwa trauernden Witwen und Witwern an, die in ihrer Verzweiflung ihre verlorenen Liebsten wiederbeleben wollten?

			Auf der anderen Seite der Küche duckte sich Zares hinter die Kücheninsel, auf Saffrons Seite kauerte Levan mit gezücktem Zauberstab neben Rasso auf dem Boden. In mehreren Wandleuchtern flackerten eigenartig weiß glühende, winzige Flammen. Oben in den Dachsparren hockten drei Samtkatzen und beobachteten die Szene voller Desinteresse. Offenbar empfanden sie keinerlei Loyalität ihrer nekromantischen Herrin gegenüber.

			»Sen effigias«, knurrte Levan – offensichtlich wollte er Zares lebendig haben –, aber der Zauber verfehlte sein Ziel und prallte an der Kücheninsel ab.

			Stumm bedeutete Levan Segal, er solle die Insel auf der einen Seite umrunden, während er selbst auf der anderen Seite entlangschlich.

			Segal tat wie geheißen, aber er kam nicht weit, da fing er sich in einer weiteren unsichtbaren Membran. Sie schien weniger leicht zu zerreißen zu sein als die andere – oder ihm fehlte einfach Levans bemerkenswerte Kraft –, und er ließ den Zauberstab fallen und gab erstickte Geräusche von sich.

			Zares sprang auf.

			Sie war etwa fünfzig oder sechzig Jahre alt, hatte langes, strähniges graues Haar und wild blitzende blaue Augen. Ihre olivfarbene Haut erinnerte an das verblichene Leder eines alten Geldbeutels, und der Mantel war viel zu weit für jemanden von ihrer skelettartigen Statur.

			»Az-ammorti«, brüllte die Nekromantin – der tödliche Fluch der Eqoraner und Mersini.

			Der gegabelte Zauber traf Segal mitten in die Brust.

			Er fiel nicht zu Boden, sondern hing reglos in der Membran wie eine tote Spinne in ihrem Netz.

			»Az-ammorti«, rief Zares noch einmal, und diesmal zuckte der Fluch direkt auf Saffs Gesicht zu. Im allerletzten Moment warf sie sich zu Boden – zwar konnte der Zauber ihr nichts anhaben, aber das durfte Levan nicht erfahren.

			»Sen effigias«, knurrte Levan, der noch immer auf dem Boden kauerte, und richtete den Zauberstab auf Zares.

			Hastig duckte sich Zares hinter die Insel.

			»Az-iruani«, schrie sie rau und verzweifelt, und direkt über Levans Kopf löste sich der Kronleuchter von der Decke. Hastig warf er sich über Rasso und steckte den wuchtigen Schlag in den Rücken mit einem dumpfen Ächzen ein.

			Überall splitterte Glas, und Saff schnappte sich eine Scherbe, die ihr vor die Füße schlitterte. Sie zog sie über ihren Unterarm und zuckte zusammen, als ihre Haut aufklaffte wie eine geplatzte reife Frucht. Sie hatte zu tief geschnitten, und Magie würde diese Wunde nicht heilen, aber immerhin flammten die verbliebenen Reste der Magie in ihr hell auf.

			Zares hatte sich wieder hinter die Insel zurückgezogen, und Saffron hatte keine freie Schussbahn.

			Es wurde Zeit, sie herauszulocken.

			»Sen lusio dulipsan«, flüsterte sie, und ihrem Zauberstab entsprang eine Illusion.

			Saffron lenkte ihr gespiegeltes Ich mit einem Schwenk des Zauberstabs um die Insel. Als Levan die Illusion sah, flammte Panik in seinem Gesicht auf, doch im nächsten Moment schien er sich ihrer Illusionsfertigkeiten zu entsinnen. Ein rascher Blick über die Schulter, und die seltsame Angst schwand aus seinem Gesicht.

			Zares allerdings wusste nichts darüber, welche Tricks Saffron auf Lager hatte.

			Sie streckte den Kopf um die Insel und zischte: »Az-ammorti.«

			Die Blitzgabel traf die Illusion – und durchschlug ihre immaterielle Brust.

			Zuckte direkt auf Levan zu.

			»Sen praegelos«, brüllte Saff. Die Illusion löste sich auf. Der gegabelte Blitz hing starr in der Luft.

			Die Zeit fror ein.

			Alles gefror. Außer ihr …

			… und Rasso.

		

	
		
			Kapitel 28

			DIE GEBRANDMARKTE NEKROMANTIN

			Der schlanke, silberne Dämmerwolf arbeitete sich unter Levans schützendem Körper heraus und richtete die leuchtend weißen Augen auf Saffron. In seinem farblosen Blick schien ihr ein seltsam gefühlvoller Blick zu liegen, als sähe er sie gerade zum allerersten Mal.

			Saff erinnerte sich an Aspars Worte.

			Praegelos ist ein geächteter Zauber. Er kommt der Zeitweberei zu nahe.

			Erinnerte er Rasso etwa an Lorissa, seine lang verlorene Herrin?

			Mit seidenweichen, flüssigen Schritten näherte sich der Dämmerwolf, stellte sich auf die Hinterbeine und legte ihr schwer die Vorderpfoten links und rechts aufs Schlüsselbein. Ein weiterer seelenvoller Blick, dann fuhr ihr eine raue rosa Zunge über die Wange.

			Alles andere blieb eingefroren.

			Dieser Moment gehörte nur ihnen allein.

			Und anders als bei ihrer Prüfung fiel es ihr diesmal überhaupt nicht schwer, den Zauber aufrechtzuerhalten. Stattdessen erfüllte sie beschwingte Leichtigkeit, als würde sie Federn tragen statt Ziegelsteine. Ein Geschenk des Dämmerwolfs – und des riesigen Ascenit-Blocks in der Mitte der Küche.

			Aber natürlich war ihr klar, dass sie den Zauber trotzdem nicht ewig würde aufrechterhalten können, nicht mit ihrem fast leeren Quell. Sie kraulte Rassos süße Ohren, setzte seine Pfoten sanft wieder auf den Boden und eilte an Levans Seite. Er kauerte reglos auf einem verblichenen Teppich, der mit einer Karte von Mersina bestickt war – der berüchtigten Insel der Kaufleute, Söldner und Bettelmönche. Saff packte die Teppichkante und rackerte sich ab, um ihn mitsamt Levan ein Stück beiseite zu ziehen, damit er sich, sobald die Zeit wieder weiterlief, nicht mehr in der Schusslinie des tödlichen Fluchs befand.

			Rasso beobachtete sie aufmerksam, mit schiefgelegtem Kopf und leuchtenden Augen.

			Zitternd vor lauter Anstrengung, den Zauber aufrechtzuerhalten, umrundete sie die Insel und ging zu Zares, die halb geduckt dastand, das Gesicht verzerrt und den Zauberspruch fast noch auf den Lippen. Am liebsten hätte sie sie mithilfe von Effigias in Stein verwandelt, aber solange sie die Zeit einfror, konnte sie keinen weiteren Zauber wirken.

			Sie sah sich nach etwas um, irgendetwas, um Zares damit zu fesseln. Ihr Blick fiel auf die Ascenit-Insel – und die stumpfgrauen Fesseln, die an allen vier Ecken darin eingelassen waren. Das Material schien das Licht zu absorbieren, die Energie im Raum, die Oberfläche schien sich pulsierend zu verdunkeln und dann wieder aufzuhellen.

			Deminit.

			Hier also fesselte die Nekromantin ihre Opfer.

			Mit roher Kraft statt Magie hievte Saff die skelettdürre Zares vom Boden auf den Tresen und zwang mühsam die steifen Handgelenke und anschließend die schmutzigen Fußgelenke in die Fesseln. Dann nahm sie Zares den schäbigen Walnusszauberstab aus der krallenartigen Hand. Er konnte ihr dank der Fesseln zwar nichts mehr nützen, aber als Silvercloak war ihr die Entwaffnung von Gefangenen in Fleisch und Blut übergegangen.

			Die Wunde an Saffrons Unterarm blutete die ganze Zeit, scharlachrote Tropfen spritzten auf die sternenförmigen Fliesen, aber dank des Adrenalins tat es kaum weh. Später würde sie die Wunde versorgen müssen – auf die altmodische Weise, mit Nadel und Faden.

			Sie sah sich ein letztes Mal um. Segal hing noch immer in der tödlichen Membran. Er war tot, aber sein Ableben löste in ihr nicht den erhofften Triumph aus. Denn ja, der Mann, der ihre Eltern umgebracht hatte, war tot … aber nicht der Mann, der ihre Eltern wirklich getötet hatte. Sie empfand gar nichts. Weder Freude noch Abscheu. Nur einen dumpfen Anflug von Stolz, weil sie mit einer Situation fertiggeworden war, in der zwei erfahrene Bloodmoons versagt hatten.

			Sie sah Rasso an, der wie ein treuer Diener dicht neben ihr stand, und nickte.

			Der Praegelos-Zauber fiel.

			Levan stürzte zu Boden. Der tödliche Fluch traf die Wand und nicht seinen Kopf. Von der Kücheninsel her gellte Zares’ frustrierter Aufschrei, und die Nekromantin sah sich verwirrt um. Eben noch hatte sie fast gewonnen, und dann, von einem Blinzeln zum nächsten, war alles anders.

			Für einen Sekundenbruchteil starrte Levan zu Saff hoch, in seinem Blick lagen Überraschung und etwas, das Ehrfurcht sein mochte. Dann schüttelte er seine Verblüffung ab und rappelte sich hastig auf. Er trat zu Zares, die hilflos in ihren Fesseln auf der Kücheninsel lag.

			»Nekromantin.« Seine Stimme war so sanft, als wäre er nicht etwa eben noch um ein Haar überwältigt worden. Als hätte ihm nicht der herabstürzende Kronleuchter beinahe das Rückgrat gebrochen. Als würde nicht sein Gefolgsmann nur einen Meter von ihm entfernt leblos in der Luft hängen.

			Zares versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken, aber er neigte rasch den Kopf, und der Speichel flog an ihm vorbei.

			»Es gibt da jemanden, den du für uns zurückholen sollst«, kam er sofort zum Punkt.

			»Lieber sterbe ich«, knurrte Zares. Ihr eqorianischer Akzent war so deutlich zu hören, als würden Sandkörner zwischen den Silben knirschen.

			Mit der flachen Hand strich Levan über die glatte Oberfläche der Ascenit-Insel. »Hier passiert es also. Hierher bringst du deine Opfer, um sie zu töten und wiederzubeleben, immer und immer wieder.« Er tippte auf die Fesseln. »Deminit. Wie raffiniert. Dann hat man von seinen Opfern nichts zu befürchten – nicht einmal dann, wenn man versehentlich einen Bezwinger erwischt.«

			Viele Bezwinger brauchten keinen Zauberstab, um ihre Magie zu wirken. Nur Deminit vermochte ihre rohe Kraft einzudämmen.

			Hasserfüllt starrte Zares ihn an. Dann warf sie den Kopf zurück, und ihr Schädel traf mit einem widerlichen Knacken auf den Ascenit. Doch falls sie versucht hatte, sich selbst bewusstlos zu schlagen, war sie gescheitert.

			Levan legte die Spitze seines Zauberstabs auf ihr entblößtes Handgelenk. »Wir leisten jetzt erst einmal ein wenig Überzeugungsarbeit, und dann wirst du Segal wiederbeleben.«

			Saffs Magen krampfte sich zusammen.

			Zares würde gleich ihre Hände verlieren.

			Und Segal würde ein Auferstandener werden.

			»In Ketten kann ich niemanden wiederbeleben«, fauchte Zares. Sie starrte zur Decke hinauf, die rissig war und bröckelte, wo zuvor noch der Kronleuchter gehangen hatte. »Und wenn du mir meinen Zauberstab zurückgibst, werde ich dich töten. Du kannst nicht gewinnen, Bloodmoon.«

			»Ich gewinne immer, Nekromantin. Sen perruntas.«

			Ihre Hand löste sich vom Handgelenk, und jede Kraft verließ die knotigen Finger. Zares schrie auf wie ein Tier auf dem Schlachthof. Sie schlug ihren handlosen Arm gegen den Tresen. Die Magie hatte die Wunde am Stumpf bereits geschlossen.

			»Ans annetan.«

			Blut spritzte, als sich die Wunde wieder öffnete, und die schlaffe Hand fügte sich wieder an den Stumpf.

			Segal baumelte immer noch leblos in der Luft, in einer unsichtbaren Membran gefangen wie eine in Bernstein konservierte Motte.

			Das ist eine Szene wie aus der Hölle, dachte Saff, dankbar für die Abhärtung, die sie den Jahren bei der Straßenwacht verdankte. Sie spürte das Echo des Grauens zwar irgendwo tief in sich widerhallen, aber nicht in seiner vollen Wucht, und sie verstand, weshalb die Akademie für alle potenziellen Kadetten fünf Jahre bei der Straßenwacht vorschrieb. Situationen wie diese hier hätte sie emotional sonst vermutlich nicht überstanden.

			Levan wiederholte den Vorgang noch dreimal, und am Ende wimmerte Zares wie ein kleines Kind. Saffron war immer wieder fassungslos, wie kalt und gefühllos er sein konnte und in welch krassem Kontrast es zu dem ruhigen, wissbegierigen Kind stand, das, wie sie inzwischen wusste, tief in seinem Herzen steckte.

			»Bist du jetzt bereit, zu kooperieren?«, fragte Levan. Er klang fast gelangweilt.

			»Za’t«, schluchzte Zares.

			Ja.

			Levan löste ihre Fesseln, und dann beugte er Zares mit einem Zauber in der Taille. Mit einem Ruck saß sie aufrecht. Levan richtete seinen Zauberstab auf eine der flackernden Wandlampen.

			»Don incendras.«

			Die weiße Flamme glühte hell auf und sprang, von einem leuchtenden Schweif gefolgt, auf seinen Zauberstab zu. Er dirigierte sie zu Zares, und sie brannte der Frau ein schwarzes Loch in die schmutzige braune Tunika.

			Sie gab einen ganz neuen, entsetzlichen Schrei von sich.

			Saffron starrte Levan ungläubig an.

			Er war nicht nur ein begnadeter Heiler, er war nicht nur der beste Zauberer, den sie seit Jahren gesehen hatte, und er konnte nicht nur ein Material in ein anderes transmutieren … er war auch noch ein Elementarist.

			Die Elemente waren launisch, ungehorsam und sogen den magischen Quell mit unfassbarer Geschwindigkeit leer. Und doch manipulierte er gerade das Feuer, als wäre überhaupt nichts dabei.

			Vier Magierklassen.

			Wer hatte so etwas schon mal gehört?

			Wie konnte es sein, dass er über eine solche Macht gebot? Lag es am Ascenit? Oder steckte mehr dahinter?

			Saffron dachte an Lust und Schmerz – die beiden Säulen, die die magische Welt trugen – und dachte nach.

			Als sich die Flamme durch den Stoff zu Zares’ nackter Haut hindurchbrannte, sagte Levan im Singsang: »Ver fidan, nis perruntas. Ver fidan, nis perruntas. Ver fidan, nis perruntas.«

			Er brandmarkte sie, aber auf eine andere Weise. Lyrian hatte ver fidan, nis morten gesagt, was Saff als eine Art an eine Bedingung geknüpften Fluch interpretiert hatte: Wenn du uns verrätst, dann stirbst du. Aber perruntas bedeutete nicht Tod, sondern Abtrennung. Wenn Zares also versuchte, Levan oder die Bloodmoons zu verraten – wenn sie beispielsweise versuchte, Levan mit einem tödlichen Fluch umzubringen, statt Segal wiederzubeleben –, würde sich ihre Hand sauber von ihrem Handgelenk lösen.

			Ich gewinne immer, Nekromantin.

			Saffs dunkel verschorfte Wunde pulsierte, die Haut ringsum war straff gespannt und brannte, und es war, als hätte das Brandmal tief in ihren Knochen Wurzeln geschlagen.

			Als Levan fertig war, saß Zares keuchend da, und Levan reichte ihr ihren Zauberstab. Saffron bewunderte die Nekromantin dafür, dass sie nicht das Bewusstsein verloren hatte, so wie sie selbst, und empfand eine seltsame Scham.

			Eine Träne rann der Nekromantin über die bleiche Wange. Ohne dass es ihr jemand erklärte, schien sie zu wissen, was das Brandmal bedeutete. Sie richtete den Zauberstab auf Segal.

			»Hal-exaat.«

			Die Membran, die ihn festhielt, löste sich auf, und sein lebloser Körper sackte zu Boden.

			»Hal-avissa. Hal-avissa. Hal-avissa.«

			Und in diesem Moment war Saff wieder sechs Jahre alt und sah durch ein Schlüsselloch zu, wie ihre Mutter versuchte, ihren Vater wiederzubeleben.

			Ihre Brust schmerzte vor Traurigkeit so heftig, als wäre es erst gestern passiert. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Hand fast von selbst zum Türknauf gegriffen hatte, dem Urinstinkt gehorchend, zu den Menschen zu laufen, die sie am meisten auf der Welt liebte. Im schlimmsten Moment ihres Lebens den Trost ihrer Eltern zu suchen.

			Wie konnte es sein, dass etwas so Reines und Gutes wie die Liebe eines Kindes alles zerstörte?

			Wie konnte es sein, dass es sie hierhergeführt hatte?

			Sie dachte an die Worte, die Levan gestern gemurmelt hatte: Ich weiß genau, wie es ist, wenn man keine richtige Entscheidung treffen kann, sondern nur lauter falsche. Wenn man begreift, dass bei jeder falschen Bewegung alles in sich zusammenstürzt.

			Sie spürte diese Worte tief in ihren Knochen.

			»Hal-avissa. Hal-avissa. Hal-avissa.«

			Langsam, ganz langsam und dann mit einem plötzlichen Ruck kehrte das Leben in Segal zurück. Er stöhnte auf und schmatzte, als wäre er mit einem schrecklichen Kater und völlig ausgetrocknetem Mund erwacht.

			Ansonsten war es ganz still, als hielten alle den Atem an.

			Saffron hatte noch nie einen der verfluchten Auferstandenen gesehen. Für die meisten Menschen waren Untote etwas aus Büchern und Geschichten, aber der alles entscheidende, einprägsamste Moment in Saffrons Leben war der Versuch ihrer Mutter gewesen, ihren Vater zurückzuholen. Und ganz kurz hatte Joran an der Schwelle gestanden … doch ehe er durch den Schleier zwischen dort und hier zurückkehren konnte, waren ihre Eltern beide getötet worden.

			Trübe sah Segal sich in der blutverschmierten Küche um, sein Blick war gruselig leer. Die Augen wirkten milchig und glasig, die Farbe verblasst. Er bückte sich nach seinem Zauberstab. Seine Bewegungen waren unsicher, fast spasmisch. Saffrons Haut kribbelte vor Unbehagen, als würde etwas darunter entlangkriechen.

			Mit ungeheurer Anstrengung richtete sich Segal auf und taumelte auf Saffron zu, die zwischen ihm und der Tür stand. Irgendwie lief er zu langsam und zugleich zu schnell, seine Ferse traf zu fest auf den Boden, Ober- und Unterkörper bewegten sich nicht im Gleichklang.

			Als er etwas sagte, zog er die Worte schwerfällig in die Länge, als wollte seine Zunge sie verschlucken.

			»Geh aus dem Weg, du Drecks…«

			Sofort war Levan bei ihm und packte seinen gerade erst wiederbelebten Gefolgsmann am Kragen. Segal war kein leichter Mann, aber Levan schleuderte ihn mit einer solchen rohen Kraft gegen die Wand, dass sich seine Füße vom Boden lösten. Doch auch als der Sohn des Kingpins ihm den Unterarm gegen die Kehle drückte, blieb Segals Blick eigenartig teilnahmslos, als würde er gar nicht wirklich etwas sehen.

			»Ohne sie wären wir jetzt beide tot«, sagte Levan gefährlich leise, und jede Ader in seinem Hals zeichnete sich unter der Haut ab. »Nenn. Sie. Nicht. Dreckscloak.«

			Er ließ Segal einfach los, und der Bloodmoon landete ohne jede Anmut wieder auf den Füßen. Saff ging beiseite, und Segal verließ die Küche, immer noch mit diesem unheimlichen, leeren Blick, immer noch irgendwie falsch. Er hatte nichts Ungewöhnliches getan, nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass etwas von ihm unwiederbringlich verloren war, aber dennoch jagte irgendetwas an ihm Saffron einen Schauer über den Rücken.

			Levan blickte ihm finster hinterher, dann strich er seinen Mantel zurecht, ohne Saffs fragenden Blick zu erwidern, und sah Zares an. Sie erwiderte seinen Blick voller Hass, das Gesicht vor Schmerz tränenüberströmt.

			»Wollen wir?«

		

	
		
			Kapitel 29

			EINE UNERWARTETE EINLADUNG

			Zurück auf dem Flussschiff bat Levan Saff um ein Gespräch unter vier Augen.

			Rasso folgte ihnen in ein kleines Büro im Schiffsheck. Der Dämmerwolf war ihr seit dem Praegelos-Zauber nicht mehr von der Seite gewichen und schmiegte immer wieder die Schnauze an ihren Oberschenkel. Auf der Gondel hatte er sich halb auf ihrem Schoß zusammengerollt, und Levan hatte sie mehrmals eifersüchtig beäugt, wenn er dachte, Saff würde es gerade nicht bemerken.

			Diese neu gefasste Zuneigung des Tiers erfüllte Saff mit einer unerwarteten Wärme – ein weicher, warmer Körper, der sich an einen schmiegte, hatte etwas ganz urtümlich Tröstendes an sich –, aber zugleich war es ihr auch unheimlich. Dies war Lorissa Celadons Haustier gewesen, und jetzt folgte er ihr. Jedwede Verbindung zu der toten Queenpin kam ihr irgendwie falsch vor. Ganz ähnlich hatte sie sich gefühlt, als sie von Lyrians Vorliebe für Illusionen erfahren hatte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, daran erinnert zu werden, dass auch die Begründer der heutigen Bloodmoons Menschen waren, genau wie sie selbst.

			Das kleine Büro verriet eindeutig Levans Hand. Überall Bücher und Pflanzen und kleine Drachenstatuetten, und an der Wand hing eine große, in Sepiatönen gehaltene Karte von Ascenfall. Scheinbar nach dem Zufallsprinzip steckten goldene Stecknadeln darin: die südliche Spitze Mersinas, ein Tal in Laudon, das zerklüftete Herz Nomadias. Shishai und Soral und Suva und sogar eine winzige Insel bei den Ascheklippen.

			Levan stand vor der Karte und betrachtete sie mit zu Fäusten geballten Händen, den Rücken zur Tür gewandt. Saffron hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt – sie hatte den blutenden Riss in ihrem Unterarm mit einem zerrissenen Streifen ihres Umhangs verbunden und wollte unbedingt vermeiden, dass Levan die dunklen Flecken auf ihrem Ärmel sah. Er würde ihr mit Sicherheit anbieten, sie zu heilen, und er durfte nicht erfahren, dass sie dagegen immun war.

			»Danke«, sagte er leise und gemessen, und sie musste nicht fragen, was er meinte.

			Die schelmische Albernheit, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, stachelte sie dazu an, einen blöden Witz darüber zu reißen, dass er nun mal eine Ritterin in glänzendem Mantel gebraucht hatte, aber sie hatte aus früheren Fehlern gelernt und unterdrückte den Impuls. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dieses Gespräch wäre ausnehmend wichtig für ihre Beziehung zu Levan – damit er sich ihr öffnete, ihr vertraute. Ihn zu verärgern, würde ihr keinen guten Dienst erweisen.

			»Dieser Zauber, den du benutzt hast«, sagte er leise. »Praegelos? Von wem hast du ihn gelernt?«

			»Von meiner Mutter«, sagte Saff wachsam.

			»Und wenn sie ihn gewirkt hat … konnte sie sich dann weiterhin bewegen, obwohl selbst die Zeit eingefroren war?«

			Ah. Jenes kleine Detail, das auch Aspar so sehr beschäftigt hatte.

			Saffron erklärte es sich mittlerweile so, dass dieser seltsame kleine Nebeneffekt auf ihre magische Immunität zurückzuführen war – selbst die unermesslichen Kräfte von Zeit und Raum hatten keine Auswirkungen auf sie, wenn sie auf magische Weise manipuliert worden waren –, aber davon durften die Bloodmoons niemals etwas erfahren. Saffron webte ein sehr, sehr kompliziertes Netz, und sie musste gut achtgeben, um sich nicht selbst darin zu verwickeln.

			»Ja. Meine Mutter hat sich mithilfe dieses Zaubers bei der Behandlung schwerverletzter Patienten mehr Zeit verschafft.« Die Lüge kam ihr mit größter Selbstverständlichkeit über die Lippen. »Um sie behandeln zu können, bevor sich ihr Zustand verschlimmerte.«

			Wieder ballte und lockerte er die Faust an seiner Hüfte. »Kannst du es mir beibringen?«

			Ihr Heiligen. Bei Levan würde es nicht funktionieren. Es würde nur die Zeit einfrieren; er wäre nicht imstande, sich weiterhin ganz normal zu bewegen.

			»Was gibt es da beizubringen?«, wich Saff der Frage aus. »Du sagst einfach die Worte, und die Zeit bleibt stehen.«

			»Du weißt ebenso gut wie ich, dass Zaubern mehr ist als das. Man muss die Magie auf ein Ziel ausrichten, aber die Zeit ist überall. Wohin zielst du mit deinem Zauberstab?«

			Saffron sagte nichts. Das war meistens am sichersten.

			»Du willst es mir nicht beibringen«, sagte Levan milde. Er stand noch immer mit dem Rücken zu ihr. »Du denkst, ich würde den Zauber gegen dich verwenden.«

			Statt direkt zu antworten, tat Saff das, was sie am besten konnte: Sie lenkte ab.

			»Meine frühere Kommandantin hat eine Theorie«, begann sie. »Sie glaubt, dass die Bloodmoons einen Zauber oder ein Gerät entwickelt haben, um einem Folteropfer die Kraft zu entziehen, die ihm eigentlich durch den Schmerz zufließen würde. So profitiert man selbst davon, statt seinem Opfer einen Energieschub zu verschaffen, mit dem es eventuell sein Leben retten kann. Aber ich habe nie gesehen, dass du so etwas getan hättest – und Zares wäre dafür die perfekte Gelegenheit gewesen.«

			Levan zuckte mit den Schultern; es wirkte vorsichtig und steif. »An Schmerz hat es mir nie gefehlt.«

			Was für eine eigenartige Bemerkung. Vorhin hatte er diese fürchterlichen Striemen geheilt, ohne dass es ihn sichtliche Anstrengung gekostet hätte.

			»Willst du damit sagen, es gibt wirklich ein solches Gerät oder einen solchen Zauberspruch, du benutzt ihn nur nicht?«

			Levan wich der Frage aus, spielte ihr den Ball zurück, so wie sie es eben mit ihm getan hatte.

			»Warum hast du mich gerettet?«, fragte er eindringlich. »Vor Zares’ Fluch? Wir haben ja bereits festgestellt, dass bloße Untätigkeit das Brandmal nicht auslöst. Du hättest mich sterben lassen können, ohne dass dir ein Leid geschieht. Warum hast du es nicht getan?«

			Darauf hatte Saff keine gute Antwort parat, also schwieg sie auch diesmal.

			Levan drehte sich mit einem Ruck zu ihr um, und zu Saffs Überraschung wirkte er beinahe wütend. »Warum hast du mich gerettet, Silver?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Und das war die Wahrheit.

			Denn es lag nicht nur daran, dass die Mission erforderte, ihn lebendig zu fangen. Es war etwas anderes, wie ein Instinkt – genau wie in dem Moment, als sie Vogolan getötet hatte, ehe sie richtig darüber nachdenken konnte. Es machte ihr zu schaffen, dass ihre Instinkte jetzt schon zum zweiten Mal ihre bewussten Entscheidungen einfach überschrieben hatten.

			Levan tippte mit dem Zauberstab jenen fast schon vertrauten Rhythmus auf seinen Fingerknöcheln. »Nachdem du gesagt hast, ich wäre nicht wirklich menschlich, da habe ich …«

			»Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach sie ihn schroff. »Tatsächlich habe ich sogar das genaue Gegenteil gesagt. Nämlich dass ich mich daran erinnern wollte, dass du ein Mensch bist. Und sich an etwas zu erinnern, bedeutet, sich etwas zurück ins Gedächtnis zu rufen, das man eigentlich bereits weiß.«

			Allerdings war sie sich ihrer Sache nicht mehr ganz so sicher, nachdem sie mit angesehen hatte, was er Zares antat. Seine Fähigkeit, seine Persönlichkeit zu spalten und Grausamkeiten zu begehen, war … monströs. Und doch … hatte sie nicht genau dasselbe getan, wenn auch aus anderen Gründen?

			Levan seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Du bist ganz schön pedantisch.«

			»Und du bist ganz schön streitlustig.«

			Er schüttelte den Kopf, und sein Haar umrahmte in dunkelbraunen Wellen sein Gesicht. »Warum hast du mich gerettet?«, fragte er erneut, und dieses Mal klang die Frage sanft, fast flehend. Es war, als wäre es unendlich wichtig für ihn, es zu verstehen.

			Aber Saffron verstand es selbst nicht. Nicht im Allermindesten.

			Über Levans Schulter hinweg betrachtete sie gedankenverloren die Karte des Kontinents. »Erinnerst du dich an die Stelle im Verlorenen Drachengeborenen, als Aymar den schurkischen Wyvern rettet, der ihn in der Schlacht von Tränenfall töten wollte? Und daran, dass Baudry Aymar nach dem Grund fragt? Aymar weiß darauf keine Antwort, aber tief in seiner Brust spürt er eine Art goldenes Licht. Eine angeborene Güte. Es klingt nach einer groben Vereinfachung, wenn man sagt, er hat es getan, weil es richtig war. Aber es ist die Wahrheit. Er hat es getan, weil es richtig war. Und genau aus demselben Grund habe ich dich gerettet. Und deshalb bin ich stehen geblieben, um der loxsüchtigen Magierin in Atherin zu helfen. Und aus demselben Grund habe ich mich rausgeschlichen, um Teneas Leid zu beenden. Solche Impulse sind einfach … tief in mir verwurzelt. Vermutlich liegt es an meinen Eltern. Sie waren bis in die letzte Faser ihres Wesens gut.«

			Levan sah aus, als würde er darüber nachdenken, so sorgsam, wie man einen Garten pflügt, ehe man etwas aussät – in diesem Fall eine Idee. »Und wie vereinbarst du diese Güte mit dem, was du Neatras angetan hast? Oder Kasan?«

			Saffs Eingeweide krampften sich zusammen. »Gar nicht. So einfach ist das Leben fast nie.«

			Levan setzte sich auf die Schreibtischkante, legte den Zauberstab weg und nahm stattdessen eine Drachenstatuette in die Hand. Sie war waldgrün mit bronzenen Details. »Wer war deine Lieblingsfigur im Verlorenen Drach…«

			»Baudry Abard«, sagte Saff sofort. Dieses Thema war sicheres Terrain. Es ging nicht um abgetrennte Hände und Leichen, die in der Luft schwebten wie in Bernstein eingeschlossene Motten.

			»Der weise alte Mentor.« Levan lächelte, und Saffron stellte erstaunt fest, dass er Grübchen hatte. Das war fast schon komisch unpassend. »Was glaubst du wohl, weshalb mir Miret im Lauf der Jahre so sehr ans Herz gewachsen ist?«

			»Er erinnert wirklich sehr an Baudry.« Saff überlegte kurz, ehe sie hinzufügte: »Wusstest du, dass Erling Tandall nächstes Wochenende auf dem Vallischen Festival der Künste zu Gast ist?«

			Überrascht sah er sie an. »Ist das dein Ernst? Ich dachte, Tandall nimmt nicht mehr an öffentlichen Veranstaltungen teil. Ich habe gehört, er hätte die Schwundkrankheit.«

			Saff zuckte mit den Schultern. »Das Schild vor Torquils Buchladen verkündet ziemlich pompös, dass er dort sein würde.«

			Etwas Seltsames zuckte über Levans stoppliges Gesicht. »Willst du … ach, vergiss es.«

			Saffs Brust zog sich zusammen. »Will ich was?«

			»Mit mir hingehen.« Er rieb sich den Nacken und sah auf einmal allen Ernstes schüchtern aus. »Zum Festival. An dem Abend, als ich deinen Anhänger verzaubert habe, erwähntest du, dass dein Onkel … ach, egal. Vergiss es. Bitte. Wenn ich ein Zeitweber wäre, würde ich die letzten Sekunden ungeschehen machen.«

			Geriet er etwa aus lauter Verlegenheit ins … Plappern?

			Es war, als würde sich in seiner sonst so sorgsam gehüteten Selbstbeherrschung auf einmal ein winziger loser Faden offenbaren, der förmlich darum bettelte, dass sie daran zog.

			Und das elektrisierte Saff auf mehreren Ebenen zugleich.

			Als Silvercloak empfand sie diese Einladung als ersten richtigen Fortschritt bei ihrer Mission, etwas über die wahren Beweggründe der Bloodmoons herauszufinden. Es fühlte sich an wie etwas Großes und Unvermeidliches, wie ein in Bewegung geratener Karren, der auf den vorbestimmten Schienen der Prophezeiung seinem Ziel entgegenratterte. Als würde das Schicksal ihr die Hand reichen.

			Und als Mensch … nun, es war zutiefst faszinierend, wenn man jemanden fand, in dem man seine eigenen Leidenschaften und auch seine Schwächen widergespiegelt sah. Nicht nur ihre gemeinsame Liebe zum Verlorenen Drachengeborenen, sondern auch das lange Schweigen nach dem Trauma, die Sturheit, die fragwürdige Moral, die unbeugsame Entschlossenheit, mit der sie beide ihre Ziele verfolgten. Die Neigung dazu, Gefühle tief in sich zu vergraben. Eine abgestumpfte, zynische Sicht auf die Welt, entstanden sowohl durch eine Tragödie in der Kindheit als auch durch das Leben. Nie zuvor hatte sie jemanden kennengelernt, dessen emotionale Konturen so sehr ihren eigenen ähnelten.

			Ihre grundverschiedenen Onkel hatten ihr immer erklärt, Gegensätze zögen sich an.

			Warum also fühlten sich die Gemeinsamkeiten mit Levan so verlockend an?

			Es reicht, rief sie sich selbst zur Ordnung. Genug Trübsal geblasen und Gefühle gewälzt. Welche Strategie wäre hier am günstigsten?

			Es lag auf der Hand: Sie würde mit ihm auf das Festival gehen. Und sei es nur, damit sich seine Abwehrmauer so weit senkte, dass sie darüberklettern konnte.

			Saffron tat so, als würde sie über seinen Vorschlag nachdenken. Sie runzelte die Stirn und tippte mit dem Finger auf ihre Unterlippe, ehe sie schließlich sagte: »Zwei Bedingungen.«

			Levan sah überrascht auf. »Die da wären?«

			»Erstens: Wir tragen keine scharlachroten Umhänge. Ich will den anderen Fans das Festival nicht verderben. Sie würden sofort abhauen, sobald wir auftauchen.«

			»Gut. Und die zweite?«

			»Du beantwortest mir eine Frage. Und zwar wahrheitsgemäß.«

			Er grinste. »Ich dachte, du wärst deine ganzen neugierigen Fragen schon losgeworden, als ich unter der Wirkung des Wahrheitselixiers stand.« Er musterte sie mit demselben Interesse, mit dem er in ihrer Vorstellung im Glossar des Verlorenen Drachengeborenen die Bedeutung eines seltsamen Begriffs nachschlug. »In Ordnung. Schieß los.«

			Es waren so viele Fragen, unter denen sie auswählen musste.

			Wozu brauchst du einen Nekromanten?

			Wen hast du geliebt und verloren?

			Wie ist deine Mutter gestorben?

			Was will dein Vater?

			Aber sie stellte fest, dass es nicht diese Fragen waren, die sie am hartnäckigsten verfolgten. Was ihr am meisten zu schaffen machte, war er. Wie konnte er manchmal so rücksichtslos, so grausam sein? War das wirklich er – oder lag es womöglich am Brandmal? War er eine Marionette, und Lyrian zog die Fäden? Fand er Gefallen an der Gewalt, oder lebte er nur ein Schicksal, das ihm schon bei seiner Geburt auferlegt worden war?

			Schließlich entschied sie sich für die Frage: »Willst du ein Bloodmoon sein? Möchtest du wirklich dieses Leben führen? Oder bist du nur noch wegen des Brandmals hier?«

			Er musterte sie unzufrieden. »Das sind drei Fragen.«

			Saff schnaubte. »Und ich bin also pedantisch?«

			»Wir sind beide pedantisch. Deshalb verstehen wir uns ja auch so gut.«

			»Na schön, lass es mich anders ausdrücken. Stünde es dir frei, kein Bloodmoon mehr zu sein?«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Darüber denke ich nicht besonders oft nach.«

			Wieder griff Saff auf ihre bewährte Technik zurück: Sie sagte nichts, in der Hoffnung, dass er das Schweigen mit Worten füllen würde.

			»Nein, ich nehme an, ich habe keine Wahl«, sagte er schließlich. »Aber selbst wenn ich eine hätte – ich würde mich für meine Familie entscheiden.«

			Eine weitere Ähnlichkeit.

			Alles, was Saff je getan hatte – ob gut oder schlecht oder geradezu abstoßend –, hatte sie für ihre Familie getan.

			Eine Strömung erfasste das Schiff und ließ es schwanken, und sie stützte sich rasch irgendwo ab. Danach war ihr ein bisschen schwindlig, ihr Sichtfeld trübte sich ein wenig, und sie lehnte sich haltsuchend mit dem Rücken gegen die Wand. Offenbar war das Adrenalin abgeklungen, das sie bei der Begegnung mit der Nekromantin durchströmt hatte, und die Erschöpfung traf sie mit voller Wucht. Ein leichtes Zittern erfasste sie – es begann in ihren Fingerspitzen und stieg rasch bis zu den Schultern hinauf. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Levan, und es klang nicht ansatzweise so hölzern wie beim ersten Mal, als er sie dasselbe gefragt hatte, wenige Stunden nach ihrer Brandmarkung.

			»Nur erschöpft. Zu viel gezaubert. Wenn wir zurück sind, muss ich meinen Quell wieder füllen.«

			Er seufzte. »Ich auch.«

			Es gab eine seltsam spannungsgeladene Pause, als sie beide überlegten, was der andere wohl tun würde, um seinen Quell wieder zu füllen. Als sich ihre Blicke trafen, stockte Saffs Atem, und es gab eine Art Knistern, einen Funken, einen winzigen Hauch von etwas, das Saffrons Argwohn weckte. Der Blick seiner azurblauen Augen, jetzt ganz und gar nicht mehr ausdruckslos und tot, wanderte über ihre silberblonden Locken, die ihr bis zur Taille reichten.

			Einige Herzschläge lang spielte es keine Rolle mehr, wer und was sie waren. Ein verwehender Nebel, eine heruntergelassene Zugbrücke, Ranken um ihre Knöchel, die sich in die Erde zurückzogen.

			In diesem Moment waren sie nur zwei Magier, die neue Kraft brauchten.

			Füttere mich, sagte der leere Quell in ihr, füttere mich jetzt gleich, denn es wird sich so gut anfühlen.

			Sie kämpfte gegen den unheilvollen Drang an. Aber nachdem sie sich den Gedanken einmal erlaubt hatte, was sie und Levan wohl miteinander anstellen könnten, hatte sie große Schwierigkeiten, sich wieder davon zu befreien.

			Levan führte offenbar denselben Krieg mit sich selbst – und verlor.

			Und sie spürte, dass er nicht oft einen Kampf gegen sich selbst verlor.

			Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam zu ihr. Sie bekam keine Luft mehr. Er war so nah. Sie spürte seine Körperwärme, roch seinen ledernen Gürtel und den Zitronenminzeduft seiner Seife. Erinnerte sich daran, wie er nach seinem Stelldichein mit Harrow den Gürtel wieder schloss, dabei seinen harten, blassen Bauch streifte, und alles in ihr zog sich zusammen.

			Langsam, so langsam, strich er ihr eine Locke hinters Ohr, mit einer Sanftheit, die sie erschauern ließ. Dann legte er die Hände um ihr Gesicht. Lust rann ihre Wirbelsäule hinunter bis tief in ihren Bauch, so viel mächtiger, als ein bloßes Streicheln über ihre Wangenknochen sein sollte, und in ihr erhob sich ein neuer Schwall Magie.

			Er sah sie an, als hätte sie ihn gerettet, was sie ja auch tatsächlich getan hatte, und als würde sie sein Tod sein, was ebenfalls stimmte.

			»Danke«, sagte er erneut, und in diesem Wort lag eine reine, tiefe Schlichtheit.

			»Dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe?«, murmelte sie unsicher und mit erstickter Stimme. Sie dachte daran, wie kompliziert und vielschichtig er war. Und sie dachte daran, wie es wohl sein mochte, dieser Versuchung nachzugeben.

			»Dafür, dass du mich daran erinnerst, dass ich ein Mensch bin.«

			Seine azurblauen Augen funkelten. Einen endlosen, angespannten Moment lang dachte sie, er würde sie küssen. Immerhin brauchten sie beide Lust, und ein Kuss eignete sich sehr gut dafür.

			Ihr blieb beinahe das Herz stehen.

			War dies der Moment, den sie vorhergesehen hatte? Sie hielt ihren Zauberstab in der Hand, und so wie er sich an sie presste … ja, es könnte durchaus der Moment sein, den sie gesehen hatte, als sie den Reliquien-Zauberstab berührte.

			Nein. Das konnte nicht sein. Sie hatte ihm doch gerade erst das Leben gerettet.

			Warum sollte sie ihn keine Stunde später ermorden?

			Ihr Heiligen. Diese Augen sahen so anders aus als je zuvor. Als würde sie gerade einen Levan sehen, den er vor allen geheim hielt.

			Sein intensiver Blick schlug sie völlig in den Bann, und zu ihrer Überraschung spürte sie, wie ihr Herz noch schneller schlug. Wie von selbst wanderte ihre Hand zu dem Anhänger, der auf ihrem Schlüsselbein ruhte. Sie war vollkommen durcheinander, fühlte sich, als hätte jemand sie auf den Kopf gestellt und kräftig geschüttelt wie eine Schneekugel.

			Sie sollte nicht so empfinden.

			Sie sollte ihn nicht so schön finden.

			Sie sollte sich nicht so sehr danach sehnen, das unsichtbare Band zwischen ihnen zu packen und mit aller Kraft daran zu ziehen.

			Der Moment dauerte einen Takt zu lange, und Levan missverstand das fiebrige Flackern ihrer Augen als Angst und ließ los. Ihre Haut fühlte sich kalt an, wo eben noch seine Hand gewesen war, und ein unerträgliches Kribbeln breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus. Die animalischen Instinkte ihres Körpers gierten danach, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren und …

			Hör auf, rief sie sich schroff zur Ordnung und riss sich im letzten Moment zusammen.

			Enttäuschung zuckte über Levans Gesicht – und auch durch Saffrons Bauch.

			Mit einem letzten Blick voll gequälter Dankbarkeit verließ er das kleine Büro.

			Saffron war schwindlig. Sie war desorientiert und wie berauscht. Ein bisschen so, als hätte sie versehentlich Lox genommen. Alles wirkte hell und neu.

			Aber es war ein bittersüßes Gefühl. Laut dem Hauptbuch sollte die Lox-Lieferung mehrere Tage vor dem Festival stattfinden. Bis dahin würde Levan entweder bereits in Duncarzus einsitzen, oder er hätte herausgefunden, dass sie für die Silvercloaks spionierte, und sie längst in Stücke gerissen.

			Egal, was passierte, sie würden nicht gemeinsam Erling Tandall kennenlernen.

			Vielleicht in einer anderen Welt, einer anderen Zeitlinie. Aber in dieser hier nicht.

			Sie musste sich zusammenreißen.

			Sie vergewisserte sich, dass Levan wirklich gegangen war, und hob die Spitze ihres Zauberstabs an den Mund. Ihre Hände zitterten vor Erschöpfung – sie hatte zu viel gezaubert, zu viel gefühlt.

			»Et vocos, Elodora Aspar.«

			Eine kurze Pause, dann die scharfe Stimme ihrer Kommandantin. »Aspar.«

			»Drachenschwanz.«

			Das Wort war wie eine Beschwörung, ein Fluch, ein Versprechen, ein Todesurteil.

			Eine weitere kurze Pause. Etwas raschelte. »Aufsteigend.«

			Sie konnten sprechen.

			»Die nächste Lox-Lieferung kommt an Elming an, zur Dunkelnacht«, flüsterte Saffron, gerade laut genug, dass Aspar sie hörte. Ihr Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen. »Bei den Docks am Sonnenufer.«

			Aspar atmete scharf ein, und als sie antwortete, glaubte Saffron, Respekt in ihrer Stimme zu hören.

			»Wir werden dort sein.«

		

	
		
			TEIL IV

			VERRAT

		

	
		
			Kapitel 30

			WIE ES DAS SCHICKSAL WILL

			Der Tag der Razzia kam zu langsam und trotzdem viel zu schnell.

			Seit ihrer Rückkehr aus Port Ouran verbrachte Levan den Großteil seiner Zeit bei Nalezen Zares in der Zelle und unterzog die Nekromantin irgendwelchen Prozeduren – was genau er mit ihr anstellte, wussten nur die Heiligen. Er bestand eisern darauf, dass Saffron nicht allein und unbewacht bleiben durfte, aber aus irgendeinem Grund wollte er auch nicht, dass sie mit ansah, was er Zares antat. Vielleicht wollte er die Erinnerung an ihre gemeinsamen Momente auf dem Schiff nicht beflecken?

			Plötzlich schien er zu befürchten, dass sie in der Villa nicht sicher war – Saffron wusste nicht, ob es daran lag, dass Segal neuerdings den unheimlichen neuen Status als Auferstandener innehatte, oder ob er sich Sorgen machte, weil der Kingpin in seinem Zorn über Vogolans Tod reichlich unberechenbar geworden war. Jedenfalls legte Levan gleich mehrere Schutzzauber um ihr Schlafzimmer, die Badekammer und die Bibliothek, damit Saffron sich in aller Ruhe ausruhen, baden und lesen konnte. Es stand ihr frei, diese Schutzzone jederzeit zu betreten und zu verlassen, wie es ihr gefiel, erklärte er ihr eilig, aber wenn sie einen sicheren Rückzugsraum brauchte, um sich zu entspannen – da hatte sie ihn.

			Anfangs hatte sich ihr Stolz heftig dagegen aufgelehnt. Sie war eine Silvercloak, ausgebildet in der Kunst der Selbstverteidigung. Sie war für das hier geboren – sie war nicht auf seinen Schutz angewiesen.

			Doch irgendetwas daran rührte sie an. Es hatte sich etwas in ihm verändert seit jener Nacht in der Gasse, als sie sich kennenlernten. Und es war nicht nur die Tatsache, dass er ihr vertraute, seit sie ihm das Leben gerettet hatte – er sorgte sich um sie.

			Saffron ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das war gut.

			Weniger gut war, dass auch er ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.

			Sie bewegten sich geradewegs auf die Erfüllung der Prophezeiung zu, so viel stand fest. Ihr Schicksal war wie ein Karren, der auf seinen Gleisen dahinsauste, sein Klappern so fröhlich wie bedrohlich. Und Saffron ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, der Wagen würde langsamer fahren, damit ihr mehr Zeit bliebe, Levan besser zu verstehen, Schicht um Schicht, bis sie schließlich auf den wahren Kern seines Wesens stieß.

			Wegen der Mission, sagte sie sich.

			Lügnerin, sagte ihr Herz.

			Die verbleibenden Tage vor der Razzia verbrachte sie in Mirets Bibliothek und las sämtliche Bücher über Nekromantie, die sie in die Finger bekam – als könnte sie auf diese Weise irgendwie herausfinden, wen Levan zurückbringen wollte. Sie haderte mit sich selbst, weil sie ihm auf dem Schiff eine so unbedeutende Frage gestellt hatte. Warum hatte sie in diesem Moment so dringend etwas über seine Motive herausfinden wollen statt über seine Ziele? Seine Antwort hatte ihr nichts Wichtiges verraten, und es war fraglich, wann er noch einmal seine Deckung fallen lassen würde.

			Wenn sie nicht in der Bibliothek war, widmete sie viele Stunden dieser ruhigen Tage dem Auffüllen ihres Quells, nur für den Fall, dass bei der Razzia etwas schiefging. Sie verschlang geradezu groteske Mengen Gebäck und heißen Kakao und genoss es, dass die Konturen ihres Körpers wieder weicher wurden. Sie nahm im üppig begrünten Bad nach Rosen duftende Bäder und betrachtete ausgiebig sämtliche Bilder und Wandgemälde, die sie in der Villa entdeckte. Im Bett, im Bad und manchmal sogar in der Bibliothek, überall wanderte ihre Hand zwischen ihre Beine, und mit dem Gedanken an die Freuden, die ihr Nissas gespaltene Zunge bereitet hatte, und mit der Erinnerung an Levans straffen Bauch über seinem Ledergürtel erklomm sie einen Gipfel nach dem anderen.

			Sie sehnte sich danach, diese Lust mit einem anderen Körper zu teilen, mit einem anderen Magier – nicht nur, um ihren Quell aufzufüllen, sondern um des Gefühls willen, irgendetwas ihrem Willen zu unterwerfen, Macht auszuüben in einer Welt, in der sie so oft machtlos war. Und doch konnte sie sich nicht dazu durchringen, ein Freudenhaus aufzusuchen. Denn was, wenn sie damit noch jemanden hineinzog und ihn dazu verdammte, im Spiel der Bloodmoons ein weiterer Bauer zu werden? Was, wenn es immer tödlicher wurde, ihr zu nahezukommen? Auf keinen Fall durfte sie das Leben eines weiteren Unbeteiligten in Gefahr bringen. Also begnügte sie sich mit ihrer eigenen Hand.

			Der Ruf der Spielhölle hallte in ihr wider wie Sirenengesang, aber sie widerstand. Sie wusste, dass Lox ein falscher Gott war, zu dem man besser nicht betete. Diese Art Lust war weder echt noch dauerhaft, und sie konnte es sich auf gar keinen Fall leisten, eine weitere Woche fiebernd und von den Nachwirkungen geschüttelt im Bett zu verbringen. Selbst wenn sie nur eine Runde Polderdash spielen würde … sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, der Verlockung der Blackcherry Sours zu widerstehen.

			Aber trotz allem sehnte sich ihr leichtsinniges Ich – jenes Ich, das Levan an die Oberfläche gelockt hatte – nach den schlichten Freuden des Glücksspiels. Es schien verrückt, dass ein so geduldiger und sorgsam berechnender Mensch wie sie dafür anfällig war, aber wenn ihre Zeit bei der Straßenwacht sie etwas gelehrt hatte, dann das: Menschen waren von Natur aus widersprüchlich. Die Mörderin war eine wunderbare Mutter. Der Brandstifter leistete wichtige ehrenamtliche Arbeit. Das unschuldige Opfer war eine zwanghafte Lügnerin.

			Der unbezwingbare Sohn des Kingpins war loxabhängig gewesen.

			Harrow hatte Levan nach einer Überdosis gefunden, und Saff konnte nicht aufhören, daran zu denken. Es erschreckte sie, dass selbst ein Mensch von seiner Stärke und Selbstdisziplin diesem Zeug zum Opfer fallen konnte.

			Welche Hoffnung blieb dann dem Rest der Stadt?

			Dieser Gedanke bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Nach der Razzia würde man sie dafür feiern, dass sie so viele Unschuldige gerettet hatte – nicht nur vor den Bloodmoons, sondern auch vor den finsteren Krallen der Lox-Sucht, die sich bereits nach ihnen ausgestreckt hatten.

			Ob sich wohl heute Nacht die Prophezeiung erfüllen würde?

			Es musste wohl so geschehen. Denn wenn alles nach Plan lief, würde Levan nie wieder frei sein, dann war heute der letzte Tag, an dem sie beide die scharlachroten Umhänge trugen. Was bedeutete, dass nur noch wenige Stunden blieben, bis sie ihn küssen – und ihn töten würde.

			Was würde alles schiefgehen müssen, damit sie sich gezwungen sah, ihn zu töten?

			Ihn lebendig zu fangen, wäre mit Sicherheit die bessere Lösung.

			Ja, mit Sicherheit.

			Am Abend dieses Elming lag Saff auf ihrem Bett und versuchte sich auf einen Ableger des Verlorenen Drachengeborenen zu konzentrieren, da klopfte es an ihrer Tür.

			Es war Levan, Bartstoppeln auf den Wangen, die Augen müde und von Schatten verdunkelt. Bei seinem Anblick zog sich ihr Magen zusammen. Sie dachte daran, wie er ihr das Haar hinters Ohr gestrichen, mit dem Finger ihren Kiefer nachgezeichnet hatte und wie zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, Leben in seine Augen gekommen war. In ihrem Bauch erwachte etwas wie Hunger, wie Nervosität, aber beides auf die gute Art. Ein Gefühl, als wenn man köstliches Gebäck an die Lippen führt.

			Sie durfte nicht vergessen, wer und was sie beide waren.

			Was sie im Begriff war zu tun.

			»Bist du bereit?«, fragte er, ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen.

			»Wofür?«, fragte sie, obwohl sie es natürlich schon wusste.

			»Wir gehen zu den Docks.« Er verlagerte das Gewicht, und Saff stieg der Duft des starken Nelkentees in die Nase, den sie in seiner Schreibtischschublade gefunden hatte.

			»Noch mehr Folter?«

			»Eine Lieferung.« Sie konnte seinen Tonfall nicht recht deuten. Er klang nicht direkt ausdruckslos, aber irgendwie bemüht, seltsam matt. »Wir müssen dafür sorgen, dass nicht schon wieder Ladung verschwindet. Niemand will eine Wiederholung der Angelegenheit mit Kasan.«

			Saff nickte. »Du siehst müde aus.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin heute Nachmittag zehn Meilen gelaufen, und dann haben Miret und ich ein bisschen Nahkampf trainiert. Er ist ein verdammt flinker alter Bastard.« Er rieb sich die Schulter, als verberge sich ein Bluterguss unter seinem Umhang. »Wir treffen uns jeden Tag zur gleichen Zeit. Das hält uns beide in Form.«

			Jeden Tag zur gleichen Zeit. Seine Zwänge hatten ihn vielleicht nicht mehr ganz so gründlich im Griff wie früher – es sei denn, er verheimlichte eine ganze Menge obsessiver Rituale vor ihr –, aber sein Tagesablauf folgte noch immer einer strengen Routine.

			Sie hob die Brauen. »Wozu brauchst du eine Nahkampfausbildung? Kannst du deinem Feind nicht einfach alle Gliedmaßen abtrennen?«

			»Man weiß nie, wann einen mal jemand ohne Zauberstab erwischt.«

			Saff schnaubte. »Du klingst wie meine frühere Kommandantin. Ma’am, ja, Ma’am.«

			Seinem starren Blick nach zu urteilen, fand er ihren Witz nicht besonders lustig.

			Sie zog ihren Mantel fest um sich. Inzwischen roch er schon ein wenig nach ihr, und das war sehr verstörend. Sie wollte nicht, dass er zu einem Teil ihrer selbst wurde. Sie wollte, dass er nichts weiter war als eine schlechtsitzende Verkleidung.

			»Das also sind deine Aufgaben als Bloodmoon?«, fragte sie. Vermutlich war dies hier ihre letzte Gelegenheit, Informationen zu sammeln. »Trainieren und vor dich hingrübeln?«

			»Nein. Ich beaufsichtige viele unserer Operationen. Spielhallen, Rekrutierung, Disziplin unserer Truppen.« Bei Letzterem lief Saffron ein Schauer über den Rücken. »Aber meine Priorität liegt schon lange bei dem Ziel, einen Nekromanten zu finden.«

			Sie zog ihre Lederstiefel an. »Mir entgeht nicht, dass du dich nicht gegen den Vorwurf wehrst, du würdest vor dich hingrübeln.«

			Endlich zuckte doch ein Mundwinkel. »Mag schon sein, dass ich dafür ein bisschen anfällig bin.«

			Sie folgte ihm auf den Gang hinaus. Obwohl sie versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, raste ihr Puls.

			Heute Nacht liefen alle Fäden zusammen.

			»Wie läuft es mit Zares?«, fragte sie, während sie die Ascenit-Treppe hinunterstiegen und auf die abgeschirmten Tunnel zusteuerten. Der riesige Kronleuchter übersäte das schwarze Marmor-Atrium mit kantigen Lichtscherben, und aus der Ferne drang Klaviermusik in Moll an ihre Ohren.

			»Nicht gut. Mit meinen üblichen Methoden komme ich ihr nicht bei. Ihre Hände sind öfter von ihr getrennt als mit ihr verbunden.«

			Sie erreichten die Tunnel. Mit trüber Miene warf Levan einen Blick auf die Wandmalereien, die die Geschichte eines Zeitwebers abbildeten.

			»Dann brauchst du wohl einen Bezwinger«, schlug Saff vor.

			»Das haben wir bereits versucht, aber es hat nicht funktioniert. Man kann niemanden dazu zwingen, einen Toten zu erwecken – dazu ist ein so starker Wille nötig, dass er aus dem Nekromanten selbst kommen muss.« In der Art, wie er über Magie sprach, lag stets eine gewisse Ehrfurcht, die sie an Aurias Faszination für die Feinheiten der Magie erinnerte. Aber bei ihm schwang auch etwas Düsteres in dieser Ehrfurcht mit. Als würde Levan die Magie gleichermaßen lieben wie fürchten.

			Aber Saff blieb an etwas anderem hängen. »Es gibt einen Bezwinger in den Reihen der Bloodmoons?«

			»Er trägt nicht den scharlachroten Mantel, aber wir haben ihn in der Hand.«

			»So wie du Harrow in der … Hand hast.«

			»Ist das etwa ein anzüglicher Witz? Ich hätte gedacht, über so etwas wärst du erhaben.«

			Saffron konnte nicht anders, sie lachte schallend auf. »Oh, ganz sicher nicht. Ich habe anzügliche Witze quasi erfunden.«

			Levan sah sie an, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. »Du bist ganz anders, als ich dich anfangs eingeschätzt hätte. Und auch anders als in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben.«

			»Es ist eben schwer, sein wahres Ich zu zeigen, wenn man sich vor tödlichen Flüchen wegducken muss. Auch wenn es sehr killoranisch von mir wäre, wenn meine letzten Worte ein schmutziger Vock-Witz wären.«

			Er sah aus, als würde ihm ein Gedanke durch den Kopf schießen, und seine flüchtige Fröhlichkeit verflog. Er sah nach vorn, und die Maske legte sich erneut über seine Züge. »Ich habe es auch Segal bereits gesagt: Sag meinem Vater nichts über Zares. Er weiß nicht, dass wir sie bereits hier haben. Manchmal kann er etwas übereifrig sein, und es darf nicht dazu kommen, dass er sie umbringt, ehe sie tut, was ich von ihr verlange.«

			»Was ist dir mein Schweigen wert?«

			Ein Herzschlag lang Schweigen, dann ein weiteres zaghaftes Lächeln. »Ein Besuch in Marriosans Gelateria, bevor wir zu Erling Tandall gehen?«

			»Abgemacht«, sagte Saffron erfreut, aber im nächsten Moment verflog die Freude auch schon wieder.

			Papa Marriosan war tot. Der Laden war sicherlich geschlossen. Offenbar wusste Levan nicht, was Vogolan kurz vor seinem Tod getan hatte.

			Außerdem – wenn alles nach Plan verlief, würde Levan am Ende der Nacht in Deminit-Ketten liegen.

			Warum machte diese Vorstellung sie so … traurig?

			Vielleicht lag es daran, dass sie in ihm so viel von sich selbst wiedererkannte. Er war ein Mörder, ja. Er folterte Menschen. Aber Saff kam er nicht so vor, als wäre er von Grund auf böse – nicht so, wie Vogolan um der Grausamkeit willen grausam gewesen war. Es lag an seiner Umgebung, an der völlig verdrehten Art, wie er aufgewachsen war. Ein Resultat des hässlichen, schrecklichen Brandmals, das sie auf seiner Brust vermutete.

			Nein, ich nehme an, ich habe keine Wahl.

			Levan hätte ein ganz anderer Mensch sein können mit seinem brillanten Verstand und dieser Magie, die mächtiger war, als sie es je zuvor erlebt hatte. Was hätte er stattdessen alles mit seinem Leben anfangen können? Das war es, was sie traurig machte. Diese fürchterliche Verschwendung.

			Und noch mehr machte sie traurig. Zum Beispiel die Vorstellung, wie er sich unter dem Biss eines glühend heißen Eisens wand, gebrandmarkt durch die Hand eines Menschen, der eigentlich der Mensch hätte sein sollen, dem er mehr als allen anderen auf der Welt vertrauen konnte. Ob es wohl vor oder nach seiner tiefen Trauer geschehen war, die all diese Zwänge in ihm ausgelöst hatte? Bevor oder nachdem er Trost in der Geschichte von Aymar und Baudry fand?

			Sie führte ihn geradewegs in sein Schicksal, in dem er nie wieder frei sein würde, und das war ein schreckliches Gefühl.

			»Levan«, flüsterte sie und blieb abrupt stehen. Legte eine Hand auf ihren hölzernen Anhänger.

			»Ja?« Einige Schritte vor ihr blieb er ebenfalls stehen und drehte sich zu ihr um.

			Sie sahen einander an. Sahen einander richtig an. Anfangs verwirrt, mit leicht gerunzelter Stirn, aber dann ging die Verwirrung in etwas anderes über. Etwas Tieferes, Brodelndes und sehr Vergängliches.

			Das Verlangen, das Saffron seit ihrer ersten Begegnung mit ihm unterdrückte, brach sich Bahn, und sie ertrank beinahe in seiner Schönheit. Alle Muskeln in ihrem Unterleib spannten sich, das Blut kochte und sang in ihren Adern, und Wärme erfüllte ihre Brust.

			Lust wallte in ihr auf, gefolgt von existenziellem Leichtsinn. Dem Bewusstsein, dass der Tod auf sie warten mochte, und der plötzlichen und unleugbaren Erkenntnis, dass es keinen Sinn hatte, gegen dieses Etwas zwischen ihnen anzukämpfen. Denn es war vorherbestimmt, und wer war sie schon, dass sie glaubte, dem Schicksal trotzen zu können?

			Sie ging auf ihn zu und fuhr mit beiden Händen durch das weiche Haar an seinen Schläfen, zeichnete mit einem Finger die Linie seines Kiefers nach, so wie er es bei ihr getan hatte. Umfasste sein Kinn und strich mit den Lippen über die seinen, so zart wie Satin auf einem nackten Schenkel, wie eine Brise, die durch blühende Bäume streicht, und es war ein sanfter Schauer und ein heftiger Ruck zugleich.

			Ganz kurz richtete er sich auf, sah sie an, mit leuchtenden Augen, in denen schmerzliche Hoffnung stand.

			Saffron war, als würden sich ihre Lungenflügel zu Schwingen entfalten.

			Und dann trafen ihre Lippen wieder aufeinander, fester als zuvor, und in ihrem Kuss lag fast Verzweiflung. Die zaghafte Berührung ihrer Zungen fühlte sich so intim an, so verletzlich. Levan schmeckte nach Nelkentee und warmer Haut, und als sie sich an ihn schmiegte, seufzte er tief.

			Bei dem Geräusch erwachte tief in ihrem Unterleib ein gewaltiger Hunger.

			Einen solchen Kuss hatte sie noch nie erlebt. Es war, als würde er die Realität auslöschen.

			Ein Knistern, ein Fünkchen, ein Funke, das zutiefst richtige Zusammenfügen zweier schicksalhafter Teile. Zweier Ebenbürtiger, zwei Hälften eines Ganzen.

			Ihn zu küssen, war auch eine Art … Test. Sie wusste, dass das Schicksal vorherbestimmt hatte, dass es irgendwann passierte, und sie wollte wissen, ob sie während dieses Kusses den Drang verspüren würde, ihm den Zauberstab an den Bauch zu drücken und einen tödlichen Fluch auszusprechen. Um zu wissen, ob das schreckliche, unvermeidliche Ende kurz bevorstand.

			Aber alles, was sie fühlte, war er.

			Die Hand in ihrem Rücken, drückte er sie noch fester an sich, zugleich kalt und warm und grob und liebevoll, und ihr Herz hämmerte vor Seligkeit. Sie wollte mehr, sie wollte ihn ganz, wollte ihn überall spüren. Seine Zähne streiften ihre Unterlippe und …

			Falsch, zischte ihr Gehirn, und in ihr stieg Ekel vor sich selbst auf. Das hier ist falsch, er ist ein Mörder, er foltert Menschen, er ist …

			… der Mann, den zu töten dir bestimmt ist.

			Warum also fühlte es sich so verdammt gut an, ihn zu küssen?

			Aber sie durfte das Andenken ihrer Eltern nicht entehren. Sie dachte daran, wie sie mit sechs Jahren mürrisch Der Flug des Raben gespielt hatte, mit ihrem schelmischen Vater und ihrer nach Honigwein duftenden Mutter, die sie beide so sehr angehimmelt hatten. Dann dachte sie daran, wie sie durch ein Schlüsselloch beobachtet hatte, wie zwei Männer in scharlachroten Umhängen die beiden einfach umbrachten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und da wusste sie, dass sie das hier nicht tun konnte. Sie konnte es den beiden nicht antun und auch nicht sich selbst.

			Sie riss sich los und schüttelte den Kopf.

			Levan wich ebenfalls zurück, mit einer Miene, als wüsste er ganz genau, was ihr gerade durch den Kopf ging. Als sähe er exakt dieselben Szenen vor seinem geistigen Auge. Er presste die Lippen zu einem dünnen Stich zusammen, Reue und Traurigkeit in den Augen, und sie spürte deutlich, wie schwer ihm ums Herz wurde.

			Die schmerzliche Stille zwischen ihnen schien sich endlos auszudehnen.

			»Wir müssen gehen«, murmelte er schließlich, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wich ihrem Blick aus. Und sie setzten sich wieder in Bewegung, führten sich gegenseitig ins Verderben, und es war, als schlügen ihre Herzen in einem ganz anderen Takt als zuvor.

		

	
		
			Kapitel 31

			DER INSTINKT DES KINGPINS

			Sie trafen Lyrian in einer kleinen Seitengasse. Die Brosche seines scharlachroten Umhangs saß hoch an der Kehle, und er war in Begleitung eines milchäugigen Segal und einer Magierin, die Saff noch nie zuvor gesehen hatte.

			»’n Abend«, sagte Lyrian und wies auf die Fremde. »Das ist Aviruna Castian, die mächtigste Magierin, die ich je kennengelernt habe.« Ein bedeutungsvoller Blick zu Levan, der nicht auf die Bemerkung reagierte. »Sie wird uns heute Abend begleiten – nur für den Fall, falls etwas nicht so laufen sollte wie geplant.«

			Aviruna hatte kurzes, weißblondes Haar, das in unordentlichen Büscheln abstand. Ihre blasse Haut war voller Aknenarben, die erdbraunen Augen dick mit schwarzem Kajal umrandet. Dicht unter jedem Auge waren drei Sterne eintätowiert. An den Augenwinkeln hatte sie Krähenfüße. Saff schätzte, dass sie irgendwo in ihren Vierzigern war.

			»’n Abend«, sagte Aviruna ebenfalls. Ihr Blick war ein wenig glasig, als hätte sie gerade einen Blackcherry Sour runtergestürzt. Die Lippen waren dunkel verfärbt, und es wirkte, als hingen die Gliedmaßen ein wenig zu locker an ihrem Körper. Sie fragte nicht, wer Saffron war, und niemand stellte sie einander vor.

			Sie machten sich auf den Weg zu den Docks. Es fühlte sich an wie der Gang zum Galgen.

			Dunkelnacht würde in etwa einer halben Stunde anbrechen, und es ging ein so feiner Nieselregen über Atherin nieder, dass er die Straßenlaternen verschwimmen ließ und es aussah, als trieben dünne silbrige Nebelschwaden durch die Straßen. Aviruna schwenkte den Zauberstab und murmelte ein paar Beschwörungsformeln, und der Nieselregen floss um sie herum; Saffrons Haar blieb trocken, und ihr warmer Mantel schützte sie gegen die kalte Nachtluft. So also fühlte es sich an, ein Bloodmoon zu sein – jeder und alles, selbst die Elemente, machten einen großen Bogen um einen. Angst war ein mächtiger Verbündeter, und wer über sie gebot, bewegte sich mit Leichtigkeit durch die Welt.

			Dennoch fand Saffron es ganz schön riskant, so viele wichtige Leute zugleich zu den Docks zu schicken. Was, wenn Lyrian und Levan beide bei dieser Routinemission ums Leben kämen? Vielleicht waren sie im Lauf der Jahre zu sorglos geworden, gingen davon aus, dass niemand es wagen würde, sich mit einem Bloodmoon anzulegen. Und die Silvercloaks, so glaubten sie womöglich, wurden dank der korrupten Hohen Mittlerin in Schach gehalten.

			Saffron war sich schmerzlich jeder Bewegung und jedes Atemzugs von Levan bewusst. Ihre Lippen kribbelten nach ihrem Kuss noch immer, und sie hatte noch immer den Geschmack von Nelkentee auf der Zunge. Sie verachtete sich dafür, dass sie sich hatte gehen lassen, dass sie sich praktisch allem, was sie verabscheute, in die Arme geworfen hatte. Aber so war es mit allem, was gefährlich war, ob nun Glücksspiel, Lox, Weißwurz oder Flammenbrand: Dass es falsch war, verstärkte nur den Reiz.

			Sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Umstände wären anders. Wünschte sich, sie hätten sich an der Universität kennengelernt und wären über das gemeinsame Studium, ihre gemeinsame Trauer und die Liebe zum Verlorenen Drachengeborenen verbunden. Wünschte sich, seine mächtige Magie wäre leuchtend hell statt finster und beängstigend.

			Aber das Schicksal war selten so gnädig. Saffron wusste das besser als jeder andere.

			Als sie sich dem Kai näherten, entdeckte sie mehrere bekannte Gestalten in einfachen Mänteln. Die Ermittler Alcabal und Jebat saßen auf einer Marmorbank, lachten schallend und reichten sich scheinbar sturztrunken einen Flachmann hin und her. An unterschiedlichen Straßenecken standen Qubayan, Dallar und Ronnow, blickten auf ihre Taschenuhren oder lasen in Pulp-Magazinen, als würden sie auf einen Freund warten.

			Zu viele, dachte Saff. Sie haben zu viele geschickt. Es ist zu offensichtlich.

			Aber Levan würdigte die Undercover-Silvercloaks keines Blicks. Stattdessen sah er sie an. Sie erwiderte seinen Blick, und es war, als würde ein vielfach verästelter Blitz zwischen ihnen zucken, schmerzhaft und grell.

			Es wartete so viel Leid auf ihn. Ihretwegen.

			Die Bloodmoons erreichten das Wasser und schlenderten über den gepflasterten Weg. Die Elementaristen-Crew, die Saff bereits von der Fahrt nach Port Ouran kannte, saß mit baumelnden Beinen auf dem Kai und ließ eine schlecht gerollte Achullah herumgehen.

			Auf einem Anlegepoller hockte Aspars Familiar Bones und leckte sich in aller Unschuld die Pfote.

			Der Anblick der Katze traf Saffron wie ein Schlag in den Magen.

			Es war wirklich so weit. Endlich.

			»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte Lyrian und sah sich mit leicht paranoidem Blick um.

			Levans Kopf ruckte zu seinem Vater herum. »Was meinst du damit?«

			Hinter ihm hörte Bones damit auf, sich die Pfote zu lecken.

			»Das dachte ich auch gerade«, sagte Castian und schürzte die Lippen. »Ich habe zusammen mit Vogolan Dutzende dieser Lieferungen überwacht, und irgendwas fühlt sich … anders an.«

			»Inwiefern anders?« Levans Tonfall war eindringlich, ahnungsvoll, als hätte er es auch gespürt, könne aber nicht recht den Finger darauflegen.

			Noch immer machte der Nieselregen einen Bogen um sie, und der Zauber dämpfte auch sein leises Rauschen.

			Castian tippte sich mit dem Zauberstab an die Lippe. Sie wirkte jetzt deutlich nüchterner. »Mehr Leute als sonst. Normalerweise sind die Docks um diese Zeit menschenleer.«

			Sie zeigte auf zwei Gestalten, die an einem großen Schiffscontainer lehnten und leise miteinander redeten. Saff drehte sich der Magen um. Die Ermittler Alirrol und Fevilan versuchten, sich ganz gelassen zu geben, machten es allerdings nicht besonders gut: Sie wirkten angespannt, ihre Blicke zuckten hin und her.

			Levan starrte die beiden finster an und murmelte: »Entschuldigt mich kurz.«

			Er machte kehrt und schritt in die entgegengesetzte Richtung davon.

			»Wo willst du … Levan?«, blaffte Lyrian.

			Doch sobald Levan in die Schatten trat, verschmolz er mit der Dunkelheit.

			Saff starrte ihm hinterher. Ihr war speiübel.

			Was hatte er gerade gesehen? Was hatte er vor?

			»Zehn Minuten bis zum Anlegen des Schiffs«, sagte Lyrian knapp. Seit Vogolans Tod klang seine Stimme noch schroffer. »Segal, du überprüfst den Kai.« Er kramte ein mit klarer Flüssigkeit gefülltes Fläschchen aus der Manteltasche. »Eine von Vogolans letzten Unschärfe-Tinkturen. Halte dich in den Schatten. Belausch die Gespräche. Wenn irgendwas ernsthaft falschläuft, hauen wir ab.«

			Segal trank die Tinktur, und seine Konturen verschwammen zu einem undeutlichen Fleck. Einen echten Unsichtbarkeitstrank herzustellen, war unglaublich aufwendig, aber in einer dunklen Nacht wie dieser genügte der Unschärfetrank völlig. Er schlich sich in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

			Während sie auf die Ankunft des Schiffs warteten, unterhielten sich Lyrian und Aviruna leise miteinander. Saff war zu nervös, um viel mitzubekommen, aber anscheinend ging es um die Whitewings. Saff wusste, dass sie sich eigentlich konzentrieren sollte, um auch diese womöglich letzte Information mitzunehmen, derer sie auf ihrer Mission noch habhaft werden konnte, aber all ihre Gedanken kreisten um die Frage, was Levan wohl in diesem Moment tat.

			Bestand die Möglichkeit, dass er mit seinem scharfen Verstand alles durchschaut hatte? Wusste er Bescheid? Bei der bloßen Vorstellung stockte ihr der Atem.

			Einige quälende Minuten später tauchte Levan wieder auf, ein wenig außer Atem, und strich sich hastig den leicht derangierten scharlachroten Mantel glatt. Saff starrte ihn eindringlich an, aber er wandte den Blick ab.

			Bald darauf glitt ein gut beleuchtetes Handelsschiff übers Wasser heran und legte an, die gehisste Bloodmoon-Flagge war schlaff vor Nässe. Auf dem Oberdeck stand eine Magierin und dirigierte mit ihrem Zauberstab die Taue. Sie bildeten Schlingen in der Luft und flogen über die Poller.

			Bones machte keine Anstalten, sich zu rühren. Auch nicht, als eins der Seile sie fast getroffen hätte und die Magierin sie vom Schiff herunter wütend anzischte.

			»Na los«, murmelte Lyrian und ging aufs Schiff zu.

			»Wir sollten nicht an Bord gehen«, sagte Levan und ließ den wachsamen Blick über die Docks schweifen. »Castian sagt, irgendwas hier fühlt sich nicht richtig an. Wir beobachten die Lage besser aus der Distanz.«

			Lyrian starrte seinen Sohn so finster an, als hätte der gerade vorgeschlagen, die Stadt Kylgard dem Erdboden gleichzumachen. »Wir müssen das Abladen jeder einzelnen Palette überwachen und dafür sorgen, dass keiner dieser Vocks jemals wieder die Bloodmoons bestiehlt.«

			Als der Kingpin sich wieder dem Schiff zuwandte, hielt Levan ihn am Arm fest, um ihn aufzuhalten, und Lyrian reagierte mit einem so feindseligen Blick, dass Saff zurückzuckte.

			»Du bist nicht der Kingpin, Sohn. Der bin ich.« Lyrians Stimme war ein leises, bösartiges Zischen, ganz anders als die gewohnte marmorglatte Kühle. »Du solltest deinen Platz kennen.«

			Levan ließ ihn los, die Wangen zornesrot.

			»Wo warst du?«, flüsterte Saff Levan zu, während sie widerstrebend Lyrian und Castian zur Gangway folgten.

			Levan starrte sie an, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, er wüsste alles. Kaltes Grauen erfüllte sie.

			Castian sah sich mit größter Aufmerksamkeit um, und Segal war irgendwo dort draußen. Levan war in höchster Alarmbereitschaft. Lyrian hingegen wirkte wie eine Schlange, die sich darauf vorbereitete, jeden Moment zuzustoßen. In der Luft lag eine solche Spannung, dass man sie beinahe schneiden konnte.

			So war es nicht geplant gewesen. Sie hätten keinen Verdacht schöpfen dürfen. Sie zu überrumpeln, böte die beste Chance, sie lebend zu fassen.

			Aber Saffron konnte jetzt nichts mehr tun. Ihr blieb keine andere Wahl, als an Bord zu gehen.

			Der Frachtraum befand sich im Schiffsrumpf. Lyrian stellte sich auf das darüberliegende Deck und beobachtete aufmerksam, wie die Paletten ausgeladen wurden. Er verschränkte die Hände und stützte die Unterarme auf das schmiedeeiserne Geländer.

			Castian schritt übers Deck und überprüfte die kleinen Hohlräume unter den gepolsterten Sitzbänken, als könnten in jedem noch so kleinen Winkel Verräter lauern. Unter ihnen wuselten Arbeiter herum, ließen Paletten aus dem Frachtraum schweben und manövrierten sie mit Zaubersprüchen in einen offenen Schiffscontainer, der ein paar hundert Meter entfernt stand.

			Levan stand am Bug und starrte flussaufwärts. Er stand stramm wie ein Soldat. Saffron hatte Angst davor, ihn anzusprechen, Angst, eine verfrühte Konfrontation zu provozieren.

			Eine kaum sichtbare, verschwommene Gestalt rannte von den Docks aufs Schiff zu und fuchtelte wie wild mit einem Arm durch die Luft. Es war Segal, der wortlos versuchte, ihnen etwas mitzuteilen. Seine leeren Augen waren weit aufgerissen und schimmerten milchig.

			Doch bevor er das Boot erreichte, tauchten drei Magier in blassgrünen Umhängen auf … genau dort, wo Bones auf dem Poller saß. Segal duckte sich im letzten Moment hinter einen Kistenstapel und verschmolz wieder mit den Schatten.

			Wo um alles in der Welt kamen die drei Grünmäntel auf einmal her? Unsichtbarkeitstrank? Mit Sicherheit ja wohl kein Portari-Zauber.

			Jedenfalls erkannte Saffron keinen von ihnen – es waren keine Silvercloaks.

			»Guten Abend, Herrschaften«, sagte ein hochgewachsener Magier mit gepflegtem rotblondem Haar. »Was dagegen, wenn wir mal einen Blick in Euren Laderaum werfen?«

			Und mit einem Schlag begriff Saff.

			Zollbeamte.

			Sie hatten Zollbeamte in diese potenzielle Todesfalle geschickt. Vermutlich, um die pikante Angelegenheit mit dem Durchsuchungsbeschluss zu umgehen. Die Hohe Mittlerin mochte sich weigern, ihn den Silvercloaks auszustellen … aber Zollbeamte hatten das Recht, stichprobenartige Kontrollen auf Handelsschiffen durchzuführen.

			Natürlich würden die Bloodmoons einer solchen Routinedurchsuchung auf keinen Fall zustimmen … und sobald sie feindselig wurden und die Situation eskalierte, konnten die Zollbeamten ganz legal Verstärkung anfordern.

			Aspar war clever. Skrupellos und clever.

			Lyrian kniff die Augen zusammen. »Mit welcher Begründung?«

			»Routinekontrolle«, sagte ein rundlicher Magier mit eulenartigen Augen hinter einer dicken Brille und dunklem Vollbart. Sein Kopf war kahlgeschoren, und die nach Art der Auguriker tätowierten Augenlider würde die Stimmung wohl noch mehr anheizen. Wahrscheinlich hatte die eskalationsfreudige Aspar ihn deshalb für den Auftrag angefordert. »Die Listen verbotener Ein- und Ausfuhrgüter wurden kürzlich erweitert, und wir vergewissern uns, dass sich alle Händler an das Gesetz halten.«

			Lyrian senkte die Stimme zu einem dumpfen Knurren. »Vielleicht seht Ihr es bei dem schwachen Licht nicht, aber dieses Schiff segelt unter Bloodmoon-Flagge.«

			Eine gertenschlanke Magierin trat vor, zückte ihren Zauberstab und sagte mit einem ausgesprochen vornehmen Akzent: »Versucht Ihr etwa, uns einzuschüchtern?«

			»Oh, nein. Ich versuche, Euch zu drohen.« Lyrian lachte – ein grausames Rasseln tief in seiner Kehle. »Bitte vergebt mir, falls das nicht gleich klar wurde. Verzieht Euch, oder wir schlachten Euch an Ort und Stelle ab. Eure Leichen versenken wir so weit flussaufwärts, dass man Euch niemals finden wird. Eure Familien werden den Rest ihres elenden Lebens damit verbringen, sich zu fragen, wohin Ihr spurlos verschwunden seid.«

			Lyrian spielte Aspar genau in die Hände.

			Unnötige Eskalation. Ein legitimer Grund, Verstärkung zu holen.

			Saffron rauschte das Blut in den Ohren. Die Angst – gegen die sie sich längst immun gewähnt hatte – war wie ein Schleifstein, auf dem jeder ihrer Sinne zu höchster Schärfe geschliffen wurde.

			Levan starrte seinen Vater an, jeden Muskel aufs Höchste gespannt. »Lass sie einfach den Laderaum durchsuchen. Sie werden nichts finden. Hast du mich gehört?« Eindringlich wiederholte er: »Sie werden nichts …«

			»Nein.« Rohe Energie ließ die Spitze von Lyrians Zauberstab aufblitzen. »Es geht ums Prinzip. Wenn wir uns jetzt irgendeinem völlig unerheblichen Zollgesetz beugen – was kommt dann als Nächstes? Sie würden wissen, dass wir schwach sind und nachgiebig, und dann behandeln sie uns auch so.«

			»Sie. Werden. nichts. Finden«, brachte Levan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schluck deinen Stolz runter und mach keine Szene.«

			Offenbar drangen seine Worte endlich zu Lyrian durch, und sein verzerrtes Gesicht glättete sich. »In Ordnung. Durchsucht das Schiff.«

			Die drei Zollbeamten schritten auf die Ladeluke zu. Und in diesem Moment schlug Lyrians Stimmung mit solcher Wucht um, als hätte er innerlich einen gewaltigen Kampf gegen sich selbst ausgefochten … und verloren.

			Er hob den Zauberstab, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, die an einen Wasserspeier erinnerte.

			»Sen ammorten. Sen ammorten. Sen ammorten.«

			Die drei Zollbeamten fielen tot zu Boden.

			Irgendwo schrie jemand auf, und der Schrei hallte von den gewellten Flanken der Schiffscontainer wider.

			Ein weiß glühender Blitz zuckte über den Himmel und tauchte den Kai in gespenstisch bleiches Licht.

			Und dann versank die Welt im Chaos.

		

	
		
			Kapitel 32

			EINE GRAUSAME ILLUSION

			Die Silvercloaks strömten auf dem Kai zusammen, die erhobenen Zauberstäbe aufs Schiff gerichtet, und kurz sah es aus, als wollten sie irgendeinem sadistischen Gott huldigen.

			Bones, die Katze, verwandelte sich in die Kommandantin, und mit ihrem in den samtig dunklen Himmel gerichteten Zauberstab beschwor sie weitere Blitze herbei. Hinter Aspar fingen mehrere Kisten, Schiffscontainer und Seilrollen an zu schwelen und gingen dann in Flammen auf.

			Flammen, die sie nun auf ihre Gegner schleudern konnte.

			Auf dem Dock rannten panische Besatzungsmitglieder umher wie Ameisen, aber es gab keine sichere Zuflucht für sie.

			»Sen ammorten. Sen ammorten. Sen ammorten.«

			Es war, als wäre etwas in Lyrian zerborsten. Mit unbarmherzigem Blick feuerte er einen tödlichen Fluch nach dem anderen auf die Docks hinunter, wahllos und voller Hass. Irgendwo dort draußen war Segal, aber dem Kingpin schien es egal zu sein, ob er einen seiner dienstältesten Verbündeten traf.

			Er wollte Zerstörung, und er würde sie bekommen.

			Ein Arbeiter der Bloodmoon-Besatzung wurde getroffen und brach tot in sich zusammen; beim Sturz brach mit einem hörbaren Knacken sein Knöchel.

			Lyrian hörte nicht auf.

			Levan starrte seinen Vater an, erschüttert, voller Hass sogar, aber er unternahm nichts, um ihn aufzuhalten.

			Die Silvercloaks schienen auf einen Befehl zu warten. Eine schimmernde Wand aus Magie schützte sie vor Lyrians Flüchen: ein materimantischer Schild. Ermittler Dallars Stirn war schweißnass vor Anstrengung. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

			»Don aquiss!«, schrie Castian gellend, riss eine große Welle aus dem Fluss und sandte sie in einer riesigen Woge den Silvercloaks entgegen.

			Als das Wasser aus dem Fluss gerissen wurde, schwankte das Schiff heftig und kippte bockend zur Seite, der Rumpf schrammte hart über einen Felsen. Saffron taumelte und stürzte aufs Deck, konnte sich aber abfangen.

			Dallars Schutzbarriere fiel unter der Wucht der Welle. Die Leichen der Zollbeamten wurden in Richtung der brennenden Container gespült, von denen Flammen gen Himmel leckten wie groteske feurige Zungen. Mehrere Silvercloaks – unter ihnen Nissa und Auria – wurden weggespült, bevor Aspar eingriff und die Welle einfach anhielt. Sie schwebte wie eine Wasserwand in der Luft und wirkte eigenartig massiv und grundfalsch.

			Alirrol und Fevilan feuerten gleich mehrere Effigias auf die Bloodmoons auf dem Deck ab.

			Saff duckte sich gerade noch rechtzeitig.

			Auf dem hölzernen Deck kauernd, beschwor sie einen eigenen eher wackligen Schild und warf ihn über sich und Rasso. Der Dämmerwolf, der in diesem Moment kaum noch Ähnlichkeit mit der wilden Bestie hatte, als die sie ihn kannte, duckte sich halb unter eine Bank und zitterte im Donnergrollen vor Angst. Jetzt presste er sich eng an sie und winselte ihr ins Ohr.

			»Alles wird gut«, flüsterte sie ihm zu. Womöglich die größte Lüge, die ihr je über die Lippen gekommen war, und sein anklagender Blick verriet ihr, dass er das auch wusste.

			Was würde mit ihm geschehen, wenn alle verhaftet wurden, die er je gekannt hatte? Vielleicht würde er sich dann Saff anschließen. Kurz wurde ihr ganz warm bei der Vorstellung, bis ihr klar wurde, dass Aspar niemals ein Wesen auf der Akademie dulden würde, das so eng mit den Zeitwebern verbunden war.

			Aber Dämmerwolf hin oder her … Saff musste nur ruhig bleiben und diese Schlacht irgendwie überleben. Den Kopf einziehen, abwarten, bis die Silvercloaks die Bloodmoons überwältigt hatten, und zu allen Heiligen beten, an die sie kaum glaubte, dass keiner ihrer Freunde einem von Lyrians wild durch die Luft geschleuderten Flüchen zum Opfer fiel.

			Aber … nein.

			Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie durfte nicht zulassen, dass Auria oder Nissa starben. Ihre Leben konnte sie nicht der Gnade der Heiligen überlassen.

			Sie musste Lyrian entwaffnen, damit er keine Bedrohung mehr war.

			Ein weiterer Donnerschlag und ein so blendend heller Blitz, dass Saff rasch die Augen schloss.

			Denk nach.

			Denk nach.

			Denken ist deine Superkraft.

			Wie konnte sie Lyrian ausschalten, ohne Verdacht zu erregen? Wenn Levan oder Castian sahen, wie sie ihnen in den Rücken fiel, und die Silvercloaks diesen Kampf nicht für sich entscheiden konnten, würden sie ohne jeden Zweifel wissen, dass sie eine Verräterin war. Und dass das Brandmal bei ihr nicht wirkte.

			Aber verdammt noch mal, das wussten sie inzwischen vermutlich sowieso.

			Saffron senkte ihren Schild. Ein Effigias segelte über ihren Kopf hinweg. Ein weiterer Blitzschlag ging hernieder wie eine Peitsche, und ein angedocktes Schiff in der Nähe ging in Flammen auf. Erschrockene Schreie hallten über die Docks. Sie konnte nicht ausmachen, wer sie ausstieß – aber aus ihrer auf den Boden gekauerten Position hatte sie immerhin klare Sicht auf Lyrians Stiefel, während er auf dem Deck herumstampfte.

			Jemand stürmte die Gangway hinauf, seine Schritte hallten im Frachtraum unter ihr wider.

			»Sen ammorten«, rief Lyrian erneut, immer und immer wieder und voller Zorn, obwohl sein eigener Sohn irgendwo mitten im Getümmel kämpfte. Da begriff Saffron, weshalb er schon so lange an der Spitze der Hierarchie stand und es niemandem gelungen war, ihn zu stürzen: Weil er absolut jeden töten würde, wenn es um sein eigenes Überleben ging. Es gab keine Fäden, an denen irgendwer hätte ziehen können, um ihn zu schwächen.

			Das Schiff bockte heftig, als Castian eine weitere Woge aus dem Fluss riss, sie die Gangway entlangschleuderte und damit vermutlich auch den Frachtraum überflutete. Von unten dröhnten Aspars Gegenzauber herauf.

			Bämm – ein neuerlicher Blitz zerriss den dunklen Himmel.

			Wild stampfend riss sich das Schiff aus seiner Vertäuung los und glitt flussabwärts Richtung Port Ouran. Schon im nächsten Moment riss eine unsichtbare Kraft es brutal zurück zum Dock, und Saffron behielt nur mit äußerster Mühe ihr Abendessen im Magen.

			Wo war Levan?

			Und warum kümmerte sie das?

			In der Nähe zerbarst ein Holzfass, und dicker, süßer Honigwein ergoss sich klebrig und süß übers Deck. Der Geruch erinnerte Saffron an ihre Mutter, und ihre Mutter erinnerte sie an …

			Praegelos.

			Konnte der Praegelos-Zauber ihr in dieser Situation irgendwie weiterhelfen?

			Bei dem Kampf gegen Nalezen Zares hatte es funktioniert. Wenn sie die Zeit kurz einfror …

			Aber wie sollte das helfen? Sie konnte die Bloodmoons nicht alle fesseln … was, wenn es nicht funktionierte und sie irgendwie mit der Behauptung durchkommen musste, nichts mit alldem zu tun zu haben?

			Die Magie ihres Vaters hingegen …

			Vielleicht gab es doch einen Faden in Lyrian, an dem man ziehen konnte.

			Sie beschwor ihre Erinnerung an eine alte, staubige Akte herauf, die sie während ihrer Zeit auf der Akademie immer und immer wieder studiert hatte. Sie rief sich sämtliche Details der zahllosen Zeichnungen auf dünnem, verblichenem Pergament ins Gedächtnis, jeden scharfen, präzisen Kohlestrich.

			»Et lusio Lorissa Rezaran«, murmelte sie, dankbar für ihren vollen magischen Quell.

			Eine Illusion der längst verstorbenen Queenpin entsprang ihrem Zauberstab.

			Lorissa war so groß wie Levan, aber während er breitschultrig war, war sie schlank wie eine Weidenrute. Das kastanienbraune Haar fiel ihr in einem dicken Zopf über den Rücken, und das viel zu blasse Gesicht hob sich grell gegen das blutige Scharlachrot ihres Umhangs ab. Ihr Blick war entsetzlich leer – diese Illusion würde niemanden lange täuschen –, aber hoffentlich reichte es aus, um den Kingpin lange genug glauben zu lassen, sie sei wiederauferstanden. Vielleicht ließ es ihn lange genug innehalten, damit einige tödliche Flüche weniger ihr Ziel fanden.

			Mit dem Zauberstab lenkte Saffron Lorissas Illusion über das Deck in Lyrians Sicht.

			Als er sie erblickte, taumelte er rückwärts. Sein Zauberstab fiel klappernd aufs Deck.

			Über ihren Köpfen rollte der Donner, und auf den Docks ertönte ein schriller Schrei. Rauch erfüllte die Luft, aber trotzdem sah Saffron den Ausdruck auf Lyrians Gesicht: etwas zwischen Entsetzen und Hoffnung.

			Jemand packte sie hart am Oberarm.

			Levan. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt vor Wut und … etwas anderem.

			Ihr Heiligen. Hatte er etwa die Illusion gesehen?

			Nein, bestimmt nicht. Beim Anblick seiner toten Mutter wäre er mit Sicherheit zusammengebrochen.

			Er zerrte sie auf die Füße, und sie packte Rasso und zog ihn mit sich in die Höhe, drückte seine Schnauze an ihre Brust.

			Als Levan es sah, zuckte Schmerz über sein Gesicht, doch dann murmelte er: »Beschwör einen Schild.«

			Sie ließ die Illusion fallen und rief: »Ans clyptus.«

			Ein schimmernder Schild aus schierer Magie hüllte sie ein.

			Hastig sah sie sich um. Blitze zerrissen den Himmel, überall Asche und Flammen und gewaltige Wogen, die der Schwerkraft trotzten. Das Schiffsdeck war voller sternförmiger Male, wo Zauber es getroffen und das Holz zerfetzt hatten. In der Luft hing ein intensiver Geruch nach verbranntem Kaffee; vermutlich hatte unten im Laderaum eine Palette voller Kaffeebohnen Feuer gefangen.

			Levan zerrte Saffron und Rasso mit sich zum Oberdeck. Das Schiff war ähnlich aufgebaut wie das, mit dem sie nach Port Ouran gefahren waren, allerdings etwas kleiner und mit weniger Schlafkabinen ausgestattet. Die in der Wand verschraubten Lampen flackerten und blinkten bei jedem Donnerschlag, als würden sie versuchen, sich vor dem Lärm wegzuducken.

			Saff warf noch einen Blick zurück aufs Deck. Dort stand der Kingpin und warf den Kopf hin und her, von Backbord nach Steuerbord und wieder zurück, die Augen weit aufgerissen, als hätte er einen Geist gesehen. Seine Lippen formten das Wort Lorissa, aber es kam kein Laut heraus. Er stand kerzengerade da, inmitten unzähliger durch die Luft zischender Flüche. Sie hatte keine Ahnung, wie es sein konnte, dass ihn noch kein Effigias getroffen hatte.

			Vielleicht hatte Levan einen Schutz oder einen Schild beschworen, der ihn abschirmte? Das würde auch erklären, weshalb er Saffron gebeten hatte, einen materimantischen Schild zu beschwören.

			»Dein Vater …«

			»Ich gehe zurück und hole ihn und Aviruna«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, und es war unübersehbar, dass er irgendeinen Zauber aufrechterhielt. »Aber erst musste ich dich und Rasso rausholen.«

			Wollte er eine vermeintliche Schuld begleichen, nachdem sie ihm in Zares’ Haus das Leben gerettet hatte? Beruhte darauf das Vertrauen, das er fälschlicherweise in sie setzte? Oder war sie ihm wirklich wichtig?

			Saffron war völlig durcheinander. Gerade wollte sie doch gar nicht entkommen. Sie wollte zusehen, wie sämtliche Bloodmoons verhaftet und nach Duncarzus geschleift wurden. Und doch empfand sie eine lächerliche, verräterische Rührung darüber, dass Levan sie über sein eigen Fleisch und Blut stellte.

			Der verzauberte Anhänger lag schwer auf ihrem Schlüsselbein.

			Sie drängten sich in eine Kabine mit einem schmalen Stockbett und einem kleinen Schreibtisch – Levans riesige Gestalt nahm den halben Raum ein, und sie roch seinen Zitronenminze-Duft und etwas Metallisches. Das Bullauge war im Chaos zertrümmert worden, die Dielen waren mit Glasscherben übersät.

			Saff duckte sich hinter das Bett, damit verirrte Zauber, die durchs Bullauge hereinzischten, sie nicht erwischten, und streichelte Rasso beruhigend übers Fell. Er war klebrig von Honigwein.

			»Wartet hier«, wies Levan sie an. »Ich glaube, wir gewinnen, aber sie haben sich gerade sehr zerstreut.«

			Ihr Heiligen.

			Alles ging gründlich schief.

			»Ich hole schnell meinen Vater und Aviruna, dann bringe ich uns mit Portari hier weg.«

			Saffron starrte ihn an. »Aber Portari ist aus allen Stäben verbannt …«

			»Ich habe einen importierten Zauberstab aus Bellandrien«, unterbrach er sie knapp. »Daraus wurde der Zauber nicht entfernt.«

			Oh. »Hast du es so auch geschafft …«

			»Erklärungen später.« Er spähte durch den Türspalt in den Korridor hinaus, so wachsam wie ein Bogenschütze auf den Zinnen einer belagerten Stadt. »Pass auf Rasso auf. Und falls jemand kommt, Silver …« Fast unmerklich wurde sein Blick sanfter. »Du musst niemanden töten. Ich weiß, dass sie deine Freunde waren. Mach sie nur kampfunfähig und warte auf mich.«

			Levan glitt in den Korridor hinaus, und sofort brüllte jemand: »Sen effigias.« Es war eine weibliche Stimme, aber sie klang vor lauter Angst so schrill, so durchdringend, dass Saff sie nicht erkannte.

			Der Zauber hatte offenbar die Wand getroffen und nicht Levan und riss Splitter aus dem Holz.

			»Sen ammorten«, sagte Levan unbeeindruckt, und ein Körper krachte aufs Deck.

			Das Grauen presste ihr Herz zusammen.

			Wer war das?

			Wer war gerade durch Levans Hand gestorben?

			Unten aus dem Frachtraum drangen Stimmen, laut genug, um sie zu verstehen, und Verzweiflung erfasste sie.

			»Kein Lox!«

			»Warum ist hier kein Lox?«

			»… Fehlinformation …«

			Oh, verdammt. Hatte sie das Muster falsch interpretiert?

			Aber nein, das war unmöglich. Lyrians Anwesenheit bewies, dass die Bloodmoons wirklich eine Lox-Lieferung erwartet hatten. Die Information war nicht falsch. Irgendetwas war passiert.

			Hastig ließ sie den Abend noch mal Revue passieren. Levan war verschwunden, nachdem Aviruna gesagt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Und sein Zauberstab unterlag nicht den gesetzlichen Begrenzungen, die hier im Land galten. War er mithilfe von Portari in den Frachtraum gelangt? Hatte er das Lox in den Fluss entsorgt oder woanders versteckt? Kein Wunder, dass er bei seiner Rückkehr so mitgenommen und atemlos gewesen war.

			Die Razzia war ein Fehlschlag. Vielleicht würden die Silvercloaks Lyrian wegen Mordes drankriegen … aber daran, wie erhofft die ganze Organisation zu zerschlagen, war nicht mehr zu denken.

			Saff war immer noch bei den Bloodmoons gefangen.

			Und mit Sicherheit würden sie sie umbringen für das, was sie getan hatte.

			Aber … warum hatte Levan sie dann gerettet? Inzwischen musste er längst wissen, dass sie Informationen über die Lieferung an ihre ehemaligen Kollegen weitergeleitet hatte.

			So viele Fragen, aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit.

			Denn dort draußen im Gang lag eine Leiche.

			Und Saff musste wissen, wer es war.

			Sie musste es wissen.

			»Bleib hier, Zuckerling. Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie Rasso zu und kraulte seine angelegten Ohren.

			Rasso winselte und vergrub die Schnauze in den Laken der unteren Koje.

			Auf Zehenspitzen schlich Saffron zur Tür – weshalb sie versuchte, leise zu sein, vermochte sie selbst nicht zu sagen, denn inmitten der Kakofonie entfesselter Elemente, zersplitternden Holzes und abgerissener Schreie würde ohnehin niemand sie hören. Als sie draußen auf dem Gang nichts hörte, öffnete sie die Tür weiter und spähte hinaus.

			Auf dem Boden lag eine Tote, zusammengekrümmt wie ein neugeborenes Baby.

			Das schwarze, seidige Haar verbarg ihr Gesicht, aber Saff würde diese Gestalt überall wiedererkennen.

			Nissa.

		

	
		
			Kapitel 33

			SERIQUA

			Nissa konnte nicht tot sein.

			Diese die Flammen beherrschende Nachfahrin von Drachen, so voll Feuer und Leben und Bosheit und Liebe, konnte unmöglich einfach so tot sein.

			Saffron fiel neben ihr auf die Knie, ihrer Kehle entrang sich ein Schluchzen. Im nächsten Moment hörte sie das Klicken von Krallen auf den Holzdielen, und dann war Rasso an ihrer Seite und schmiegte das Gesicht an ihren Schenkel.

			Sie hatte Levan geküsst, und jetzt hatte er das hier getan.

			Er hatte eine ihrer engsten Freundinnen ermordet.

			Eine der größten Lieben ihres Lebens.

			Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen. Das alles war allein ihre Schuld.

			Sie war der Grund für diese Razzia.

			Hätte sie das alles nicht getan …

			… hätte sie Nissa nicht hineingezogen …

			… hätte sie überhaupt dieser ganzen Mission nicht zugestimmt …

			… hätte sie sich nicht ihren Platz an der Akademie durch eine Lüge erschlichen …

			… hätte sie nicht den Türknauf gedreht …

			Ihre Gedanken rasten immer weiter in der Zeit zurück, wie besessen rief sie sich alle Entscheidungen ins Gedächtnis, die zu dem hier geführt hatten, zu diesem Moment, in dem sie neben Nissas leblosem Körper kniete.

			So unendlich viele Wege, die woanders hingeführt hätten, und nur einer, der genau hier endete.

			Alles war ihre Schuld.

			Der tosende Donner draußen schien ihr so weit entfernt zu sein wie die weiten, wilden Wälder von Bellandrien, die verbrannte Wüste von Eqora, die eisige Tundra von Nyrøth. Schreie und Wehklagen schienen wie aus einer anderen Welt an ihre Ohren zu dringen.

			Nissa war tot.

			Der Kummer traf sie mitten in die Brust wie eine riesige Faust.

			Die Magie in ihrem Quell wirbelte auf, verdunkelte sich, und dann leuchtete sie auf, gewann an Macht. Genau das war auch nach dem Tod ihrer Eltern geschehen – der Verlust traf sie mit solcher Wucht, dass es ihren ganzen Körper mit Todesqual erfüllte. Hätte sie in dieser Zeit damals auch nur ein einziges Wort über die Lippen gebracht, wäre die Magie roh und verheerend aus ihr herausgebrochen, viel zu stark, als dass ein kleines Kind sie hätte kontrollieren können. Vielleicht hatte sie das irgendwie geahnt. Vielleicht war es auch reiner Selbsterhaltungstrieb gewesen, der sie hatte schweigen lassen.

			Vielleicht war die Trauer der Grund für Levans erschreckende Stärke.

			An Schmerz hat es mir nie gefehlt.

			Zitternd strich Saffron Nissa das glatte Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre Wangen waren noch warm. Die rubinroten Lippen, das goldene Piercing über ihrer Lippe, die tätowierten Runen an ihrem Hals … all das war so sehr Nissa, die feurige, starke Nissa. Sie konnte nicht einfach tot sein. Konnte ihren Körper nicht leer zurücklassen.

			Aber dann …

			… war da etwas.

			Eine Bewegung. Ein Flattern. Der Hauch eines Atemzugs.

			In Saffrons Brust regte sich Hoffnung.

			Sie war nicht tot.

			Wie konnte das sein?

			Saffron hatte noch nie einen so mächtigen Magier wie Levan erlebt. Eigentlich hätte sein tödlicher Fluch Nissas Lunge in Stücke reißen müssen.

			Rasch untersuchte sie Nissa. Einer der silbernen Ärmel ihres Mantels hatte sich mit Blut vollgesogen, und neben ihr auf dem Boden lag ihre Quellklinge, ebenfalls blutig. Offenbar hatte sie versucht, ihren versiegten Quell wieder zu füllen, und dieser Sekundenbruchteil hatte sie alles gekostet.

			Ein weiterer Atemzug. Flach, zittrig, aber definitiv ein Atemzug.

			Wie konnte es sein, dass sie noch lebte?

			Es sei denn …

			Mit rasendem Herzen riss Saffron Nissas Mantel auf. Das Unterhemd darunter bestand aus einem eigenartig leuchtenden Material, das Saff zuvor erst ein Mal gesehen hatte, und zwar an einem eqoranischen Soldaten, der sich schwerverletzt bis an ihre Schwelle geschleppt hatte, auf der Suche nach ihrer Mutter. Dieser Stoff hieß Seriqua, erinnerte sich Saff, und konnte ein wenig von der Wucht eines tödlichen Fluchs abfangen.

			Mit einem Ruck schob sie das Unterhemd hoch, bis dicht unter Nissas scharf hervortretendes Schlüsselbein.

			Dort, direkt über dem Herzen, war die unverwechselbare sternförmige Spur des Ammorten-Zaubers, wenn auch verblasst wie eine alte Wunde.

			Nissa schwebte auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod.

			Saffron krempelte ihre Ärmel hoch und hielt die Spitze ihres knubbeligen Buchenholzstabs an das Fluchmal.

			»Ans mederan, ans mederan, ans mederan.«

			Heile. Heile. Heile.

			Aber nichts geschah. Saffron hatte nie ein Talent für jene Magie gehabt, die für ihre Mutter so selbstverständlich gewesen war, aber sie hatte gedacht – gehofft, ersehnt, jenseits aller Vernunft –, die schiere Verzweiflung könne die Magie ihrem Willen beugen. Dass Trauer und Schmerz ihr ganz neue Kräfte verleihen würden.

			»Ans mederan, ans mederan, ans mederan.«

			Immer noch nichts.

			Doch sie versuchte es immer wieder, verbissen, fiebrig, und spürte, wie jeder Versuch mehr Kraft aus ihr heraussaugte. Irgendwo in der Ferne brüllten Donner, Wasser und Feuer, aber all das verblasste hinter der lärmenden Tatsache, dass Nissa im Sterben lag.

			Zwar hob und senkte sich ihr Brustkorb, aber es wurde immer ungleichmäßiger und schwächer.

			Sie stand direkt am Rande des Abgrunds.

			Ein Windstoß fegte durch den Korridor, mit einer so zielgerichteten Gewalt, dass er keinesfalls natürlichen Ursprungs sein konnte. Er warf Saffron mit einer solchen Wucht um, dass sie mit dem Kopf auf den Boden knallte. Ihre Sicht verschwamm. Der Wind brachte einen eigenartigen Geruch mit sich – nach Pfeffer und Asche und verfaulten Rosenblättern.

			Draußen auf dem Deck fingen alle an zu husten. Husten und Würgen, und es erklangen mehrere dumpfe Schläge.

			Am Ende des Gangs erschienen Gestalten: Levan, der Lyrian und Castian mit dem Zauberstab durch die Luft schweben ließ. Sie lebten, würgten aber so heftig, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnten. Levan hustete ebenfalls, taumelte und stützte sich an Wänden und Türrahmen ab, um nicht zu fallen.

			Der Geruch war so beißend, dass es sich anfühlte, als würde er Saffrons Nasenhaare versengen, aber anders als die anderen musste sie nicht husten.

			Also war es Magie.

			Sie fing ebenfalls an zu husten, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten.

			»Wir m-müssen hier w-weg«, keuchte Levan zwischen Hustenanfällen, die klangen, als würden sie ihm die Eingeweide zerreißen. »Da liegt irg-irgendein Fluch in der …« Ein weiteres heftiges Würgen schnitt ihm das Wort ab.

			»Nissa atmet noch«, sprudelte Saff eilig hervor. »Ihr Hemd, ein besonderer Stoff … bitte rette sie, Levan. Bitte.«

			Er schüttelte heftig den Kopf. »K-keine Zeit.«

			Castian verlor wild zuckend das Bewusstsein, und Lyrian erging es auch nicht viel besser.

			»Bitte«, flehte Saff mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie täuschte einen weiteren Hustenanfall vor und tat so, als sei ihr schwindlig. »Ich will dich nicht anflehen, aber wenn es sein muss, tu ich es.«

			»Bring. Uns. Hier. Raus«, zischte Lyrian und schlug mit der flachen Hand auf die Dielen, das Gesicht vom Sauerstoffmangel bläulich verfärbt, und dann verlor auch er das Bewusstsein.

			Gefährlich schwankend sah Levan sich um.

			Auria und Aspar betraten das Schiffsdeck, seltsame schwarze Masken über Mund und Nase. Aurias Zauberstab entströmte ein unaufhörlicher Wirbel aus feinem violettem Nebel.

			Ein Fluch in der Luft.

			Bei der Vorstellung lief es Saffron kalt den Rücken hinunter.

			»Levan, bitte«, flehte Saff und krallte beide Hände in Nissas Mantel. »Bitte. Ich liebe sie. Ich liebe sie so sehr.«

			Levan betrachtete ihren Anhänger, der in unmissverständlichem Herzblutrot schimmerte. Dann sah er ihr in die Augen, und sein Blick schien sie zu durchdringen; es war, als sähe er in diesem Moment das trauernde Kind, das sich immer noch in ihr verbarg. Es war, als sähe er alles, all die zersplitterten Bruchstücke ihrer selbst, die sie nur mühsam wieder zu etwas zusammengeflickt hatte, das vage einem menschlichen Wesen ähnelte. Und als würde er verstehen, was es in ihr anrichten würde, wenn sie erneut zerbrach.

			Nach kurzem Zögern sank er auf die Knie.

			Zuerst dachte Saff, er sei ohnmächtig geworden, dass es vorbei war, dass Auria und Aspar sie alle verhaften würden, auch wenn sie kein Lox gefunden hatten, und dass er sterben würde, aber … nein. Levan war noch immer wach und in höchster Alarmbereitschaft.

			Benommen legte er seinen Zauberstab auf Nissas Fluchmal und sagte: »Ans mederan.«

			Als Levan die ihr so vertrauten heilenden Worte sprach, verspürte sie einen heftigen Stich der Trauer. Dieser Zauber erinnerte sie immer an ihre Mutter – und an die letzten Momente ihrer Eltern.

			Diese heiligen Worte ausgerechnet von seinen Lippen zu hören, kam ihr vor, als würden die Heiligen sie verhöhnen. Er war ein begnadeter Zauberer, so wie ihr Vater, und heilte mit derselben Leichtigkeit, mit der er atmete. So wie ihre Mutter. Er las den Verlorenen Drachengeborenen, so wie Mal, beschäftigte sich wie Merin mit alten Sprachen und achtete ebenso streng wie Nissa darauf, seine Gefühle für sich zu behalten. Es war, als hätte eine grausame Gottheit ihn eigens zu dem Zweck erschaffen, sie zu quälen.

			Angesichts seiner mächtigen Fähigkeiten reichte ein einziger Heilzauber aus.

			Nissa drückte den Rücken durch, als hätte einer von Aspars Blitzen sie getroffen, und sog eine geradezu absurde Menge Luft in die Lunge. Dann öffnete sie die Bronzeaugen, und sie loderten so zornig wie heiße Glut.

			Eine Sekunde lang verspürte Saffron Hass auf Levan, weil er mit solcher Leichtigkeit ein derartiges Wunder vollbringen konnte, diese Macht aber nicht dafür einsetzte, Gutes zu tun. Stattdessen trennte er Hände ab und folterte Nekromanten.

			»Killor?« Nissa war schwach, aber ihre Stimme klang bemerkenswert klar.

			Levan wurde von einem weiteren grässlichen Hustenanfall geschüttelt, dann sagte er zu Saffron: »K-komm her.« Mit einer Hand umklammerte er die Handgelenke seines Vaters und Castians; die andere Hand, in der er den Zauberstab hielt, streckte er nach ihr aus.

			Draußen, hinter ihm, stürmten Auria und Aspar über das Deck.

			Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden, um per Portari hier zu verschwinden.

			»Killor«, wiederholte Nissa, und der Husten packte jetzt auch ihre geschwächte Lunge. Sie packte Saffron so fest am Handgelenk, dass es mit Sicherheit Spuren hinterließ. »Der Suchzauber. Er lautet Novissan vestigas. Funktioniert etwa bei jedem zweiten Versuch.«

			Auria und Aspar betraten den Korridor. Beide hatten eine Samtkatze auf den Schultern, deren Augen purpurfarben aufglühten, als sie ihren Herrinnen frische Magie in den Quell schnurrten. Aspars Hand blutete; mit einer Hand umklammerte sie eine Quellklinge, mit der anderen ihren Zauberstab.

			Aurias und Saffs Blicke begegneten sich, und Auria zuckte entsetzt zurück, als sie ihre frühere Freundin im scharlachroten Mantel sah.

			Saffron beugte sich über Nissa und küsste sie rasch auf die Stirn. Ihr war, als würden Gefühle aus ihrer Seele bluten wie aus einer offenen Wunde. Die Trauer über Nissas Tod, die Erleichterung angesichts ihrer Rettung, die entsetzliche Angst vor dem, was ihnen allen noch bevorstehen mochte …

			Levan ergriff ihre Hand, warm und unbarmherzig und furchterregend, und sie ließ Nissa los und grub die Finger stattdessen in Rassos Nackenfell.

			»Et portari, Krypta-Tunnel.«

			Die Welt faltete sich um sie herum zusammen, und alles wurde blendend weiß.

			Im nächsten Moment fand sich Saffron auf Händen und Knien in den abgeschirmten Tunneln wieder. Es war, als würde sie aus einer Ohnmacht erwachen; sie war desorientiert, die Erinnerung an die letzten Augenblicke fehlte ihr, ihr war übel, und ihre Sicht war verschwommen.

			Die anderen drei Bloodmoons, alle bei Bewusstsein, husteten und würgten sich die Lungen aus dem Leib und sogen gierig die unvergiftete Luft ein, aber Saffron konnte sich nicht dazu durchringen, dasselbe vorzuspielen. Sie konnte kaum sehen, hören oder klar denken.

			Jetzt mussten sie wissen, dass sie sie verraten hatte.

			Man würde sie nicht dafür töten, das wusste sie wegen der Prophezeiung.

			Aber das galt nicht für Mal und Merin.

			Ihr war, als würde in ihrer Kehle ein verängstigtes kleines Tier toben, so als hätte ihre Angst Gestalt angenommen. Sie klammerte sich an Rasso, der keuchend neben ihr stand. Die Tränen, die sie wegen Nissa vergossen hatte, bildeten beim Trocknen eine salzige Kruste auf ihrem Gesicht.

			Wenn sie sich nicht bewegte, nicht atmete, würde die Zeit womöglich nicht weiterlaufen. Vielleicht …

			»Was zum Teufel ist gerade passiert?«, knurrte Lyrian hasserfüllt.

			Castian lag flach auf dem Rücken, die rot geränderten Augen fest zusammengepresst. »Eine Razzia«, zischte sie benommen und ungläubig. »Segal ist noch auf den Docks. Woher wussten die Cloaks von der Lieferung?«

			Levan setzte sich mühsam auf und lehnte sich an die kalte Steinwand. Die meisten Magier würden zittern und beben, nachdem sie so viel rohe Kraft aufgewendet hatten – er jedoch nicht. »Du hast gesagt, irgendetwas würde sich falsch anfühlen, also habe ich meinen Informanten bei den Silvercloaks kontaktiert. Er hat mir bestätigt, dass ein Trupp ausgesandt wurde. Ich habe das Lox gerade noch rechtzeitig rausgeholt und es in der Nähe von Novarin versteckt.«

			Saff wurde ganz schwindlig von dieser Flut an Enthüllungen.

			Levan war also mächtig genug, um per Portari ins Hunderte von Meilen entfernte Novarin zu gelangen.

			Aber das war es nicht, was sie am meisten erschütterte.

			Er hatte einen Informanten bei den Silvercloaks.

			Meinte er damit die Hohe Mittlerin? War Dematus in die geplante Razzia eingeweiht? Nein, Aspar wusste, dass sie kompromittiert war, sie hätte es ihr sicherlich nicht im Vorfeld verraten. Aber was, wenn auch Dematus einen Informanten in den Reihen der Silvercloaks hatte?

			Anfang des Jahres hatte man Ermittlerin Fevilan bestraft, eine mächtige Zauberin mit einem ebenso mächtigen Alkoholproblem, weil sie nach ihrer Schicht versehentlich eine Akte über einen Bloodmoon-Fall in einer Taverne hatte liegen lassen. Vielleicht war es ja doch kein Versehen gewesen.

			Und noch ein anderer Gedanke machte ihr zu schaffen, so schrecklich, dass sie davor zurückzuckte.

			Gab es vielleicht einen dunkleren Grund dafür, dass Nissa ihr so bereitwillig half? Dabei, Nalezen Zares zu finden, dabei, den Aufspürzauber zu stehlen?

			Und damit auch einen dunkleren Grund dafür, dass Levan sie dem Tod aus den Armen gerissen hatte?

			Und weshalb er sie zuvor so eilig zu töten versucht hatte … war es gewesen, um seine Spuren zu verwischen?

			»Ich brauche dringend den Portari-Zauber«, knurrte Lyrian seinen Sohn an. »Das Gesetz kann mich mal.«

			»Ich habe es dir schon tausendmal erklärt«, antwortete Levan mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn du nicht darauf bestehen würdest, diesen verfluchten Zeitweber-Zauberstab zu benutzen, könnte ich dir einen mit intaktem Portari aus Bellandrien besorgen.«

			»Pferdescheiße.« Lyrian rappelte sich schwankend auf und stieß mit einem krummen Zeigefinger nach Levan. »Du wusstest, dass es eine Razzia geben würde, und trotzdem hast du zugelassen, dass ich an Bord gehe. Willst du etwa, dass ich getötet werde? Ist es so, ja? Willst du so dringend Kingpin werden, dass du mich dafür opfern würdest? Nenn mir einen guten Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle hinrichten sollte …«

			»Auf den Docks wimmelte es nur so von Silvercloaks«, sagte Levan scheinbar ungerührt, aber Saff sah, dass seine Schläfen vor Schweiß glänzten. Mit einer Hand fuhr er sich durchs dunkle Haar, sodass es ihm in Büscheln vom Kopf abstand. »Wenn sie gehört hätten, wie ich dich warne, dann hätten sie gewusst, dass sie eine Ratte in ihrer Mitte haben.«

			Lyrian schlug mit der Faust nach seinem Sohn, und Levan wehrte sie ab.

			Kampftraining, in der Tat.

			»Woher sollte ich denn wissen, dass du auf einmal mit tödlichen Flüchen um dich werfen würdest?«, fragte Levan und ließ die Faust sinken. »Du hättest sie einfach den Laderaum durchsuchen lassen sollen. Sie hätten nichts gefunden, und dann hätten sie unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Und das Zollgesetz hätte uns ein ganzes Jahr lang vor einer weiteren Durchsuchung geschützt.«

			»Du …«

			»Und jetzt können sie dich verhaften.« Mit eisigem Blick starrte Levan seinen Vater an. »Wann immer ihnen der Sinn danach steht. Ich weiß nicht, ob sie das tun werden – vermutlich wollen sie dich lieber für organisiertes Verbrechen drankriegen als für Mord. Aber jetzt kannst du die Sicherheit unseres Schutzzirkels nicht mehr verlassen, denn den können sie ohne Durchsuchungsbeschluss von Dematus nicht durchbrechen. Und ich werde dafür sorgen, dass es keinen solchen Beschluss gibt.«

			Mit angehaltenem Atem wartete Saffron auf das, was unweigerlich als Nächstes kommen musste.

			»Das ist doch alles nebensächlich«, zischte Lyrian und wirbelte zu ihr herum. »Denn die eigentliche Frage ist: Woher zum Teufel wussten die, dass wir heute Abend eine Lox-Lieferung erwarten? Den Scheiß mit der Routinedurchsuchung kaufe ich denen nicht ab, dafür waren viel zu viele von diesen Dreckscloaks am Start. Nein, das war keine Routinedurchsuchung. Die hatten vor, uns hochzunehmen.« Er starrte Saffron an wie einen Eimer voller Tierscheiße. »Hier stinkt es nach Ratte.«

			»Ihr habt mich mit eigener Hand gebrandmarkt«, erwiderte Saffron, aber ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn es einen Zeitpunkt gab, an dem der Kingpin seinen Glauben an die Wirksamkeit des Brandmals verlor, dann war er jetzt gekommen. Aber was sollte sie sonst tun oder sagen? »Wenn ich etwas damit zu tun hätte, hätte ich die Docks nicht lebend verlassen.«

			Lyrian beugte sich vor. Kniff die grausamen dünnen Lippen zusammen, und in seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel. Wie in jener Nacht, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, stieß er die Spitze seines Zauberstabs in die Vertiefung unter ihrem Kinn und zwang sie, den Kopf so weit in den Nacken zu legen, dass sie kaum noch schlucken konnte.

			»Jetzt hör mir mal ganz genau zu, Dreckscloak. Solltest du dafür verantwortlich sein – und glaube mir, ich werde es herausfinden –, werde ich jeden abschlachten, der dir jemals etwas bedeutet hat.« Er war noch nicht wieder ganz sicher auf den Beinen, aber in seinem bösartigen Blick lag kein Funke von Schwäche. »Levan, du suchst nach Segal. Aviruna, sperr Killoran in eine Zelle. Misch sie schon mal ein bisschen auf. Und dann werde ich mich ein wenig mit ihr unterhalten.«

		

	
		
			Kapitel 34

			DIE GOLDENE SANDUHR

			Die Zelle war kalt und bestand ganz aus nacktem Milchstein. Es gab weder Stuhl noch Bett, auch keinen Wasserhahn, nur ein Loch im Boden.

			Saff erschauerte, als Rasso neben ihr in die Zelle trottete. Als Levan versucht hatte, ihn mit auf die Suche nach Segal zu nehmen, hatte das Tier knurrend die beängstigenden Zähne gefletscht. Dank Praegelos hatte er sich mit Saffron verbunden, und sie war unglaublich dankbar für diesen treuen Verbündeten – auch wenn der Verrat Levan schmerzte.

			Levan. Der Gedanke an ihn durchfuhr sie mit einer Gewalt, als würde ein Orkan durch einen Wald toben. Ihre Gefühle waren so widersprüchlich, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Ihr Kuss. Der Moment, als sie sich über Nissas Leiche gebeugt und gewusst hatte, dass er es gewesen war, der sie getötet hatte. Der Moment, als er sie gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Kunstfestival mitkäme. Der, als sie gesehen hatte, wie er Nalezen Zares die Hand abtrennte.

			Das alles ging ihr, die so viele Gefühle nicht gewohnt war, so entsetzlich tief unter die Haut.

			»Solltet Ihr mich nicht ein bisschen aufmischen?«, fragte sie Castian. Selbst in diesem schwachen Moment war ihr Sarkasmus offenbar ungebrochen.

			Castian schwang den Zauberstab, und ein leichter Windstoß zerzauste Saff das Haar. »Ich bin einer dieser Freaks, die an die Unschuld glauben, bis die Schuld bewiesen ist. Versteh mich nicht falsch – sollte sich herausstellen, dass du uns wirklich verraten hast, werde ich dich mit Freuden auslöschen. Aber nicht vorher.«

			»Sehr edel.«

			Auch das war reiner Sarkasmus, aber Castian nahm es wörtlich. »Nur so kann man unter Bloodmoons emotional überleben.« Ihre Haut war verschwitzt, ihre Bewegungen steif, als litte sie Schmerzen. Der Entzug hatte begonnen. »Indem man einen Moralkodex fasst und ihn sich bewahrt, ganz gleich, wie schlimm es auch wird. Wenn du das hier überlebst, würde ich es dir ebenfalls sehr ans Herz legen.«

			Saff verdrehte die Augen und streichelte geistesabwesend über Rassos Kopf. »Es ist schwer, einen Moralkodex zu bewahren, wenn der Kingpin droht, deine Familie brutal zu ermorden.«

			»Glaub mir, das weiß ich sehr genau.« Die Augen über den tätowierten Sternen blickten gequält drein. »Aber der Kingpin ist nicht immer da. Was du in seiner Abwesenheit tust, das zählt.«

			Saff ließ den Zauberstab zwischen ihren Fingern kreisen. »Wollt Ihr den hier nicht konfiszieren?«

			Aviruna lächelte dünn. »Seltsamerweise hat seine Majestät ganz vergessen, mir diese Anweisung zu erteilen.«

			Sie zog die Tür hinter sich zu, und Saff hörte, wie sie von außen verriegelt wurde.

			Saff hatte also noch ihren Zauberstab. Aber selbst wenn sie es mit seiner Hilfe irgendwie schaffen sollte, aus dieser Zelle herauszukommen – die Silvercloaks hatten es nicht geschafft, die Bloodmoons zu Fall zu bringen. Und das bedeutete: Ihre Mission war noch nicht vorbei.

			In diesem Moment, verloren, allein und verängstigt, hatte Saffron zum ersten Mal seit sehr langer Zeit überhaupt keinen Plan. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte, hatte keinen klugen Einfall, sah keine Lösung, keinen gewundenen Bergpfad. Selbst wenn ein Wunder geschah und Lyrian sie am Leben ließ … eine weitere Razzia war ohne Durchsuchungsbeschluss nahezu unmöglich. Doch für einen Durchsuchungsbeschluss brauchten sie Beweise, und sie bezweifelte sehr, dass sie noch in der Lage sein würde, irgendwelche Beweise zu beschaffen.

			Levan hatte sie schachmatt gesetzt. Mit seiner Gerissenheit, seiner schieren Macht und mithilfe des Netzes, das er und sein Vater um die ganze Stadt gesponnen hatten.

			Ich kontrolliere alles.

			Ich gewinne immer.

			Zwanzig oder vielleicht auch hundert Minuten später holte Aviruna sie aus der Zelle und brachte sie zu Lyrians Büro. Die klamme Blässe ihrer Haut war einem entspannten Grinsen gewichen, die nervösen Zuckungen waren verschwunden, dafür roch sie noch viel stärker nach Blackcherry Sours als zuvor.

			Saffron war zumute, als sei sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung.

			Aviruna klopfte an die Tür von Lyrians Arbeitszimmer, und sie schwang auf.

			Rasso blieb dicht an Saffrons Seite, steif und wachsam, die weit aufgerissenen weißen Augen glühten bedrohlich. Als er Lyrian vor dem Kamin erblickte, stieß er ein tiefes, bedrohliches Knurren aus. Das überraschte Saffron – immerhin hatte Rasso der verstorbenen Frau des Kingpins gehört; sie hingegen kannte die Bestie erst seit ein paar Wochen. Offenbar war die Loyalität magischer Kreaturen in schweren Zeiten nicht allzu verlässlich – auch die Drachen hatten vor vielen Jahrhunderten die Rezarans einfach zurückgelassen.

			»Viel Glück«, flüsterte Aviruna ihr zu. Und dann war sie weg, und es gab nur noch Saffron, Lyrian und Rasso.

			Ihr Holzanhänger leuchtete in einem reinen, giftigen Grün.

			Saff sah sich um, entdeckte aber keinerlei Kampfspuren und roch weder Seidenfarbe noch Gewürzkekse – es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Mal und Merin hier gewesen waren.

			Lyrian starrte ins Kaminfeuer, als wollte er sein Schicksal daraus ablesen. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, den Zauberstab zwischen den Fingern. Es sah aus, als würde er in seiner Arroganz keine Sekunde lang annehmen, Saffron könne es wagen, ihn anzugreifen. Fast als hätte er unvorstellbarerweise immer noch Vertrauen zu dem Brandmal.

			»Sollen wir wirklich weiterhin diese Farce durchziehen und so tun, als würdest vielleicht doch nicht du dahinterstecken? Oder willst du lieber einfach gestehen, und wir bringen es hinter uns? Ich kann Levan losschicken, um im Handumdrehen deine Onkel herzuholen. Und dann ist alles ganz schnell vorbei.«

			»Ich stecke nicht dahinter.« Saffron widerstand nur mit Mühe dem Drang, einen tödlichen Fluch auf den Mann abzuschießen, der ihr den Rücken zuwandte. »Und ein fairer Prozess ist keine Farce.«

			Er drehte sich zu ihr um, und das Kaminfeuer warf einen klar umrissenen Schatten auf einer Seite seiner Hakennase. »Fairer Prozess? Sieht das hier für dich etwa aus wie ein verdammter Gerichtssaal?«

			In seinen Augen brodelte ein so tiefer Hass, dass sie ihn kaum ansehen konnte – ein gewaltiger Kontrast zu der kalten, leeren Apathie in der Nacht, als sie einander zum ersten Mal gegenübergestanden hatten. Saffron fragte sich, weshalb sie in dunklen Magiern offenbar immer so heftige Gefühle wachrief. Lag es an ihrer Weigerung, demütig um ihr Leben zu flehen? Oder daran, was sie repräsentierte?

			Lyrian schob eine Hand unter seinen Mantel, und Saffron erhaschte einen flüchtigen Blick auf Vogolans Tinkturengürtel. Der Kingpin zog ein Wahrheitselixier heraus und reichte es ihr wortlos. Gehorsam trank sie es, und die inzwischen schon vertraute sirupartige Süße hinterließ ein pelziges Gefühl auf ihrer Zunge.

			»Hast du den Silvercloaks Informationen über die Lieferung weitergegeben?«, fragte Lyrian steif.

			»Nein.«

			»Natürlich warst du das. Wer sollte es sonst gewesen sein?« Er musterte sie prüfend. »Weißt du, ich habe so viele Ideen, wie ich die Wahrheit aus dir herausfoltern kann. Ich könnte zum Beispiel den Schorf von deinem Brandmal reißen. Das würde höllisch wehtun, und mit Sicherheit würdest du mir dann alles sagen, was ich wissen will.« Ein schwerer, erschöpfter Seufzer. »Aber ich will das nicht tun. Je älter ich werde, desto weniger Blutdurst verspüre ich. Mir ist einfach nicht mehr danach, mir selbst die Hände schmutzig zu machen. Es ist viel besser, Levan zu rufen, damit er das für mich erledigt.«

			Sie ließ sich nicht anmerken, welches Grauen seine Worte in ihr wachriefen. Sie wandte den Blick ab und betrachtete die goldene Miniatur-Sanduhr auf seinem Schreibtisch. Die Ascenit-Körnchen lagen auf dem Boden.

			Als sie nicht reagierte, sah Lyrian aus dem Fenster auf die Stadt hinunter, die ihm praktisch gehörte. Türme und Kuppeln und Laternen, der von den Wagenrennen aufgewirbelte Staub, all die Pracht in satten Juwelenfarben.

			»Auf den Docks habe ich die Kontrolle verloren«, sagte er leise, sodass sie ihn fast nicht verstand. »Diese Zollbeamten zu töten, war fast wie ein Reflex. Aus dem Wunsch heraus geboren, sauber die Fäden zu durchtrennen. Aber danach … ich habe einfach rotgesehen. Oder weiß – ein grelles, blendendes Weiß. Und da habe ich zum ersten Mal seit langer Zeit die Kontrolle verloren.«

			Auch jetzt sagte Saff nichts und blieb bei ihrem bewährten Schweigen.

			Lyrian redete weiter, und jeder Satz, den er sagte, war noch unerwarteter als der zuvor. »Es erschreckt mich, wie wenig von dem Mann geblieben ist, der ich einmal war. Ich glaube, ich war nie für dieses Leben bestimmt. Aber dann habe ich mich in Lorissa verliebt, und sie hatte all diese großen Ideen, diese großen Träume – und sie hatte ihre Gründe dafür, sich für mich und mein unfehlbares Gedächtnis zu entscheiden.«

			Angst erfasste Saffron. Dies war die Art Eingeständnis, das man jemandem machte, den man töten wollte.

			»Wir haben einander so wunderbar ergänzt«, fuhr er fort. »Aber bevor sie mich in ihrem gewaltigen Sog mit sich gerissen hat, war ich ein bescheidener Amplikator.«

			Amplikatoren waren sehr wichtig für die vallische Gesellschaft – sie vergrößerten auf magische Weise die Ernten, sodass niemand je Hunger leiden musste. Die Krone reglementierte streng, was amplifiziert werden durfte und was nicht, denn die unregulierte Vermehrung von Luxusgütern wie Gold, Silber, Seide und Baumwolle würde die Inflation in schwindelnde Höhen schießen lassen. Wenn das Angebot die Nachfrage deutlich überstieg, wurde niemand mehr seine Waren los.

			Saffs Onkel Merin hielt oft flammenbrandbeseelte Vorträge, in denen er verkündete, die Krone müsse endlich die überholte Vorstellung aufgeben, dass die Menschen für ihren »Lebensunterhalt« sorgen müssten – ein Konzept aus der Zeit, ehe man die Amplifizierungszauber perfektioniert hatte. Seiner Meinung nach wurde es Zeit, eine neue, freie Welt willkommen zu heißen, in der nichts mehr einen Geldwert hatte. Die Leute würden deshalb ja nicht aufhören zu arbeiten und zu produzieren und zu kaufen und zu verkaufen, denn Menschen langweilten sich nicht gern. Mal und Merin würden weiterhin Umhänge herstellen, aus reiner Freude an ihrem kunstvollen Handwerk.

			Aber König Quintan war altmodisch, und die Handelswirtschaft bedeutete für ihn ein wichtiges Machtinstrument. Außerdem, wie Merin in empörter Trunkenheit auszurufen pflegte, liebte das Haus Arollan den Luxus. Und wäre dieser Luxus immer noch dasselbe wert, wenn er jedem zur Verfügung stünde?

			»Lorissa war so schön, so klug, so mächtig.« Lyrians Stimme troff vor Nostalgie. »Weißt du – anfangs war ihr Drang, Ascenit anzuhäufen, gar nicht so übermächtig. Aber mit der Zeit wurde sie immer obsessiver.«

			»Und wozu wollte sie so viel davon anhäufen?«, fragte Saff, entschlossen, dafür zu sorgen, dass er weiterredete. Solange er redete, brachte er ihre Onkel nicht um.

			Lyrian jedoch schien sie gar nicht zu hören. »Eigentlich will ich ja gar nicht gewalttätig oder grausam sein, aber mir bleibt irgendwie nie eine Wahl. Denk nur allein darüber nach, vor was für einer verzwickten Situation ich jetzt gerade stehe. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen, weil du zu viel weißt. Und ein Bloodmoon kannst du nicht bleiben, weil du nun mal eine Ratte bist. Einmal ein Dreckscloak, immer ein Dreckscloak. Was also soll ich tun? Es gibt keine andere Möglichkeit, als dich in den Verbrennungsofen zu schieben, oder?«

			So unauffällig wie möglich zog Saff ihren Zauberstab. Die Prophezeiung des Reliquienstabs war noch nicht wahr geworden, also konnte sie jetzt noch nicht sterben. Sie musste nur einen Ausweg finden.

			Lyrian kam einen Schritt auf sie zu, und Rasso knurrte lauter.

			»Ich will es nicht«, versicherte der Kingpin dem Dämmerwolf, es klang fast entschuldigend. »Aber ich würde alles tun, um meine Familie zu beschützen. Die Bloodmoons sind meine Familie, und die Sicherheit meiner Familie bedeutet mir alles. Ich habe sie bereits einmal im Stich gelassen, in der Nacht, als Lorissa starb, und ich habe mir geschworen, dass es nie wieder geschehen würde.«

			Das passte überhaupt nicht zu dem Eindruck, den Saffron vorhin auf dem Schiff gewonnen hatte: dass niemand Lyrian bezwingen könne, weil er zu niemandem eine ausreichend tiefe Zuneigung hegte, um erpressbar zu sein. Und für den zornentbrannten Lyrian von vorhin traf das auch definitiv zu.

			Und dennoch kam es ihr vor, als sagte er auch jetzt die Wahrheit. Er war unvorstellbar launisch, ein wandelnder Widerspruch; der Umgang mit ihm war wie ein Spiel ohne jede feststehende Regel. Er war sprunghaft, unberechenbar, ein stetig schwingendes Pendel. Und das machte ihn umso gefährlicher.

			Ein brüchiges, trauriges Lächeln, als er den Blick von dem Dämmerwolf hob und Saff ansah. »Es tut mir leid. Das tut es wirklich. Aber du musst sterben. Wenn es dir ein Trost ist … ich lasse deine Onkel am Leben. In diesem Fall sind Kollateralschäden überflüssig.« Er hob seinen Zauberstab. »Sen ammorten.«

			Rasso sprang dazwischen.

			»Sen praegelos«, rief Saff.

			Der tödliche Fluch erstarrte in der Luft.

			Saffron trat einen Schritt zur Seite, damit sie nicht mehr in der Schusslinie war, falls die Zeit plötzlich wieder weiterlief.

			Rasso landete auf dem Boden, statt die Zähne in Lyrians Brust zu versenken, und sah Saffron neugierig an.

			Saffrons Herz klopfte wie wild. Ihr war klar, dass ihr nur noch die Flucht blieb. Die Mission unerfüllt zu lassen, zu versagen, aber am Leben zu bleiben. Das eine Ziel aufzugeben, auf das sie schon ihr ganzes Leben lang hinarbeitete. Zu den Silvercloaks zurückzukehren und darum zu betteln, dass man sie wieder aufnahm, damit sie hinter den Kulissen wenigstens ein bisschen bewirken konnte, im Verborgenen.

			Denn was blieb ihr sonst noch übrig? Der Kingpin hatte beschlossen, sie zu töten. Und Lyrian Celadon gehörte nicht zu den Menschen, die jemals ihre Meinung änderten.

			Im nächsten Moment war der Dämmerwolf an ihrer Seite und stupste eindringlich ihre Hand an, als wollte er ihr etwas Wichtiges mitteilen.

			»Was willst du mir sagen?«, flüsterte sie verwirrt.

			Rasso starrte sie an, dann Lyrians Schreibtisch, dann seinen ehemaligen Herrn.

			Sie folgte seinem Blick, und mehrere Dinge, die sie sah, verschmolzen mit plötzlicher, verblüffender Klarheit zu einem gemeinsamen Bild.

			Die goldene Sanduhr mit ihren perlmuttartigen Ascenit-Körnern.

			Der Zeitweber-Zauberstab in der Hand des Kingpins, der seine Macht nicht nutzen konnte.

			Der Dämmerwolf. Die eigenartige Verbindung zwischen ihr und dieser magischen Kreatur.

			In ihr kam alles zur Ruhe, als wirkte sich mit einem Mal der Praegelos-Zauber auch auf sie aus. Rasso neigte den Kopf, fragend – oder vielmehr erwartungsvoll, als wüsste er genau, was sie dachte, und als würde er schon lange darauf warten, dass sie endlich begriff.

			Sie kniff die Augen zusammen und beschwor vor ihrem geistigen Auge die Wandbilder aus den Tunneln herauf. Sie hatte kein eidetisches Gedächtnis wie Levan, aber offenbar hatte ihr Gehirn ein bestimmtes Wort als wichtig genug empfunden, um es klar und deutlich abzuspeichern.

			Tempavicissan.

			Vor diesem Wort geschah in der Geschichte, die die Wandmalereien erzählten, noch etwas anderes, erinnerte sie sich. Die Sanduhr wurde auf den Kopf gestellt, um die Umkehrung der Zeit zu symbolisieren.

			Langsam wandte sie sich Lyrian zu, musterte seine ausgezehrte, alternde Gestalt, gekrümmt wie der Stab eines Hirten. Im Griff der stillstehenden Zeit wirkte er noch älter. Sein Zauberstab schien vor Energie zu pulsieren. Vielleicht, weil er gerade den finstersten aller Flüche ausgesprochen hatte. Aber vielleicht auch, weil er … wartete.

			Sie ging zu Lyrian und entwand seiner reglosen Hand den Zauberstab, geleitet von einer namenlosen Kraft. Das Herz hämmerte ihr heftig gegen die Rippen.

			Sie griff nach der Sanduhr auf dem Tisch und drehte sie um.

			Rasso gab ein zufriedenes Brummen von sich, als wollte er sagen: Ja, so, ganz genau so.

			Mit Lorissa Rezarans Zauberstab tippte sie auf die Sanduhr. Der Stab fühlte sich warm an. Nicht weil er Lyrians Körperwärme gespeichert hatte – es war eine ganz eigene Energie, hell und rein.

			»Tempavicissan«, flüsterte sie, wie ein Gebet, eine Litanei …

			… und die Welt drehte sich auf den Kopf.

			Es war, als würde alles verwischen, als legte sich ein Schleier über die ganze Welt; als würde etwas sie aus einem unendlich tiefen Abgrund emporreißen. Und dann bewegten sich Lyrian und Rasso rückwärts, auf eine so unnatürliche Weise, dass sie sich beinahe übergeben hätte.

			Sie stand da, die Spitze des Zauberstabs immer noch auf die goldene Sanduhr gepresst, und ihre Lunge wurde immer fester zusammengedrückt, als würde sich die Zeit selbst zusammenfalten und sie beinahe zerdrücken, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und den Zauberstab wegzog.

			Und dann war es einige Augenblicke zuvor.

		

	
		
			Kapitel 35

			EIN UMGESCHRIEBENES SCHICKSAL

			Lyrian stand wieder mit dem Rücken zu Saffron, das Gesicht dem Feuer zugewandt. Seine knochigen Schultern zeichneten sich deutlich durch den scharlachroten Umhang ab, und im unsteten Kerzenschein schien der Umhang in stetiger Bewegung zu sein.

			»… oder willst du lieber einfach gestehen, und wir bringen es hinter uns?«, sagte er gerade. »Ich kann Levan deine Onkel im Handumdrehen herbringen lassen. Und dann ist alles ganz schnell vorbei.«

			Saff hatte noch immer Lorissas Zauberstab in der Hand, und sie warf ihn Lyrian so hastig vor die Füße, als hätte sie sich an einer glühenden Kohle verbrannt. Er stieß gegen den Knöchel des Kingpins, der stirnrunzelnd innehielt und auf ihn hinunterblickte, als könne er sich gar nicht daran erinnern, etwas fallen gelassen zu haben.

			Leise stellte Saffron das einzige andere Beweisstück zurück auf den Schreibtisch. Ascenit-Körnchen, die zuvor still in der unteren Hälfte gelegen hatten, rieselten durch die kleine Sanduhr, aber Lyrian schien die winzige Verzerrung der Realität nicht zu bemerken.

			»Ich stecke nicht dahinter«, stammelte sie und versuchte, sich an ihren Text zu erinnern. »Und ein fairer Prozess ist keine Farce.«

			Langsam und völlig unmöglicherweise sagte er: »Sieht das hier für dich etwa wie ein verdammter Gerichtssaal aus?«

			Saffron hörte ihn kaum über dem rauschenden Blut in ihren Ohren.

			Er drehte sich wieder zu ihr um, und kurz glaubte sie, gleich würde sie ohnmächtig werden angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie gerade getan hatte. Sie war völlig kraftlos, ihr war schwindlig, und sie hatte Angst, dass er Bescheid wusste und sie nicht die Kraft hatte, es noch einmal zu tun. Nie zuvor war ihr Quell so leer gewesen – regelrecht ausgetrocknet, wie Wüstensand. Als würde er sich nie wieder füllen.

			Rasso schmiegte den Kopf in ihre Hand und leckte mit der rauen, warmen Zunge darüber.

			Wie schon einmal, in einer anderen Zeitlinie, griff Lyrian unter den Umhang und zog eine Phiole mit Wahrheitselixier heraus, und Saff trank es. Ihr fiel auf, dass diesmal kein süßlicher Pelz von der Tinktur auf ihrer Zunge zurückblieb.

			Seltsam, so seltsam, das alles ist so verdammt seltsam.

			Noch einmal fragte er: »Hast du den Silvercloaks Informationen über die Lieferung weitergegeben?«

			»Nein.«

			Saffs Herz klopfte wie wild. Sie musste dafür sorgen, dass es diesmal anders ablief.

			Eine andere Weggabelung tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Eine, die sie in ihrer Panik beim ersten Mal nicht gesehen hatte.

			»Aber ich habe den Aufspürzauber für Euch.« Ihre Stimme klang, als wäre sie unter Wasser. »Von meinem Informanten. Der Zauber wird Euch zu Vogolans Mörder führen, und der bin nicht ich.«

			Ein eigenartiges Gefühl, fast wie ein Rütteln; wie ein Wagen, der mitten auf der Strecke abrupt die Richtung änderte.

			»Wie lautet er?«, fragte er mit plötzlichem Interesse.

			»Novissan vestigas.« Die Tatsache, dass er nur in jedem zweiten Fall funktionierte, ließ sie unter den Tisch fallen – er brauchte nicht zu erfahren, dass sie ihm sozusagen beschädigte Ware lieferte. »Ihr müsst nur Vogolans Leiche finden und den Zauber direkt auf das Mal legen, wo der tödliche Zauber ihn getroffen hat.«

			Viel Glück dabei.

			Immerhin hatte sie die Trümmer dieses Leichnams in ganz Atherin verstreut.

			Aber Lyrians Augen leuchteten auf. »Ich glaube, für dieses Problem habe ich eine Lösung. Et convoqan Vogolanphial.«

			Eine seiner Schreibtischschubladen sprang auf, und ein kleines Fläschchen flog in seine erwartungsvoll geöffnete Hand. Es war mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt.

			Mit fast wehmütiger Miene hielt er es gegen das Licht. »All meine engsten Vertrauten geben mir eine Blutprobe ab, damit ich sie finden kann, sollten sie jemals verschwinden. Die Whitewings haben die Angewohnheit, meine wertvollsten Vertrauten als Geiseln zu nehmen. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass dieser Aufspürzauber wesentlich anders funktioniert als ein Ortungszauber.«

			Saffs Magen krampfte sich ruckartig zusammen. »Mein Informant sagte, man müsse den Zauberstab genau an das Fluchmal halten. Sonst ist unklar, welchen Zauber er zurückverfolgen soll. Vogolan wurde vermutlich im Laufe seines Lebens schon von unzähligen Flüchen getroffen.«

			»Aber Ammorten war der letzte, und der Zauber ist mit Sicherheit raffiniert genug, um das zu berücksichtigen.«

			Er krempelte die Ärmel hoch und tauchte die Spitze seines Zauberstabs in das Blut.

			Saffron stockte der Atem.

			Würde der Zauber zu ihr führen – oder vielmehr zu ihrem Zauberstab?

			Oder würde er scheitern? Immerhin war der Zauber noch nicht ganz ausgereift, und ein Fläschchen mit Blut war wohl kaum ein geeigneter Ersatz für die Leiche.

			»Sen novissan vestigas.«

			Es gab eine winzige Verzögerung, erfüllt von Erwartung und Hoffnung und zersetzender Verzweiflung.

			Und dann entströmte dem Fläschchen hauchzarter, bläulich-silberner Dampf, so dünn wie allerfeinstes Garn – ein Faden, an dem Saffrons Leben hing. Einen Moment lang wirbelte er durch die Luft, als müsste er wie ein Hund erst einmal die Fährte aufnehmen, doch dann schlängelte er sich plötzlich quer durch den Raum und durch die dicke Holztür.

			»Dieser Faden führt Euch zu seinem Mörder«, sagte Saff und ließ den angehaltenen Atem so unauffällig wie möglich wieder entweichen. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, wen sie gerade zu einem schrecklichen, schmerzhaften Tod verurteilt hatte. Plötzlich waren ihre Beine so schwach, dass sie kaum aufrecht stehen konnte.

			Lyrian starrte dem nebelhaften Faden gedankenverloren hinterher. »Setz dich, Dreckscloak.«

			Sie gehorchte und ließ sich in einen Ledersessel plumpsen. Rasso legte den schweren Kopf auf ihren Schoß. Das Gewicht war eigenartig beruhigend, und seine Gegenwart half ihr gegen das seltsam entwurzelte Gefühl, dass alles auf dem Kopf stand, was sie über Magie und sich selbst zu wissen geglaubt hatte. Der Dämmerwolf war das Einzige, was ihr solide und greifbar erschien in dieser Welt, die sich wie wild um sie zu drehen schien.

			Lyrian stand immer noch vor dem Feuer, der leicht wehende Mantel gefährlich nah an den zuckenden Flammen. Hoffnungsvoll starrte sie ihn an. Es würde ihr wirklich eine Menge Ärger ersparen, wenn er durch eigenes Verschulden Feuer fing.

			»Der Aufspürzauber führt also nicht zu dir. Aber du kannst nicht leugnen, dass alles schiefgeht, seit du hier aufgetaucht bist und verlangt hast, gebrandmarkt zu werden.« Lyrian senkte die Stimme zu einem lauernden Flüstern, und sie musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Du wirst sicher nicht erwarten, dass ich das für reinen Zufall halte.«

			»Nein, reiner Zufall ist es vermutlich nicht«, stimmte Saff ihm zu. »Aber es verhält sich mit Ursache und Wirkung anders, als Ihr denkt. Möglicherweise ist der Silvercloak, der mir den Aufspürzauber verschafft hat, misstrauisch geworden. Vielleicht wurde mein Mantel mit einem Abhörzauber versehen, und jemand hat gehört, wie Levan mir etwas über das Lox erzählt hat.« Sie schluckte schwer. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, aber ich bin keine Verräterin.«

			Ich bin eine Zeitweberin.

			Es war so ungeheuerlich, dass sie es einfach nicht fassen konnte.

			»Das mag sein. Aber Schlamperei kann ebenso tödlich sein wie Verrat. Die Bloodmoons sind meine Familie, und die Sicherheit meiner Familie liegt mir mehr am Herzen als alles andere auf dieser Welt.«

			Wieder ging ein eigenartiger Ruck durch Saffrons Bauch, als sich die Zeitlinien kreuzten und dann wieder in unterschiedliche Richtungen abbogen. »Und ich würde sie niemals in Gefahr bringen. Ich hoffe, ich kann das schon bald wieder gutmachen.«

			Sie musterte den Mann mit den grausamen Augen, der vor ihr stand, und auf einmal wusste sie genau, wie sie ihn packen konnte. »Wisst Ihr – ich glaube Euch«, sagte sie, und ihre Stimme klang nicht mehr forsch, sondern weicher, sanfter. »Ich glaube Euch, dass Ihr gar nicht so sein wollt. Etwas Derartiges habe ich Euch nun schon mehrmals sagen hören, seit ich hier bin. Ich weiß, dass Ihr lieber darauf verzichten würdet, andere Menschen zu jagen und zur Strecke zu bringen.«

			Der Ermittlerin in ihr entging nicht, wie die Spannung in den Schultern des Kingpins kaum merklich nachließ, wie sich seine gefurchte Stirn ein klein wenig glättete. Als hätte sie etwas gesagt, dessen Wahrheit ihm einst bewusst gewesen, aber schon lange in Vergessenheit geraten war.

			Saff erlaubte sich ein winziges Aufatmen.

			Sie änderte das Schicksal.

			Es war falsch und berauschend und zutiefst seltsam, denn sie hatte nicht nur ihr eigenes Schicksal verändert, sondern alles, was in diesen wenigen ausgelöschten Sekunden geschehen war – auf der ganzen Welt.

			Es war geradezu monströs.

			Mit einem Mal verstand sie die Beweggründe der Auguriker, auch wenn sie mit ihren Methoden nicht einverstanden war, und ihr wurde übel. Was sie gerade getan hatte, war wider die Natur.

			Trotzdem fuhr sie fort: »Bei der Straßenwacht bin ich vielen Verbrechern begegnet, die es geliebt haben, anderen Schmerz und Leid zuzufügen. Aber so seid Ihr nicht, richtig? Und so wart Ihr nie. Ihr tut nichts ohne einen guten Grund.«

			Auf ihre Worte folgte eine lange, ohrenbetäubende Stille. Der Blick des Kingpins folgte der nebelhaften Spur, als könnte er von hier aus sehen, wohin sie führte. Und dann war es, als würde hinter seinen Augen eine schwarze Wand emporschießen, hart und grausam, fast wie eine plötzliche … Erleuchtung.

			Nur die Heiligen wussten, zu welcher Erkenntnis er gerade gekommen sein mochte und ob es irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Aber offenbar war es wichtig, denn zu ihrem ungläubigen Erstaunen brummte er: »Du kannst gehen, Dreckscloak.«

			Saffron konnte ihr Glück kaum fassen, stand zitternd auf und ging, dicht gefolgt von Rasso. Der Korridor war vollkommen leer bis auf den schimmernden blaugrauen Nebel, der sich fadendünn durch die Luft wand. Ein Schauer rann Saffron über den Rücken.

			Und dann gerann ihr Grauen zu einer sehr konkreten Angst.

			Levan.

			Er hat eine Vorliebe für Ulmen.

			Sein Zauberstab war aus schwarzer Ulme, genau wie der von Nissa.

			Ob es ihr Silvercloak-Instinkt war oder einfach Intuition oder auch das Ergebnis logischen Denkens … auf einmal wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass der Strang zu ihm führte.

			Und Lyrian hatte Levan schon einmal des Mordes beschuldigt.

			Die plötzliche Gewissheit in den Augen des Kingpins … die Dunkelheit in seinem Blick, die Plötzlichkeit, mit der er Saffron hinausgeschickt hatte …

			Ihr Heiligen.

			Sie musste Levan warnen.

			Saff wusste nicht, woher diese Entschlossenheit kam – Levan war ein ebenso großer Verbrecher wie sein Vater –, aber womöglich wurzelte es in ihren Schuldgefühlen. Sie war es, die Vogolan getötet hatte, nicht Levan, und jetzt würde er ihretwegen ins offene Messer laufen. Ihr war bewusst, dass sie es einfach geschehen lassen sollte, weil es auf einen Schlag so viele ihrer Probleme lösen würde, zumal Levan wissen musste, dass sie die Bloodmoons verraten hatte, aber …

			Vor Entsetzen wie betäubt, folgte sie dem Nebelfaden, und tatsächlich … er schlang sich durch mehrere lange Gänge und endete schließlich vor Levans Zimmertür.

			Sie klopfte energisch, Rasso immer noch an ihrer Seite.

			Von drinnen erklangen Schritte, dann öffnete sich die Tür, und Levan stand vor ihr. Wortlos drängte sich Saff an ihm vorbei. Levan blickte auf seinen Zauberstab hinunter, musterte den blau-silbernen Faden, der sich bis zu dessen Spitze schlängelte, dann hob er den Blick und sah Saff fragend an.

			Runzelte die Stirn und begriff. Er war dabei gewesen, als Nissa ihr den Aufspürzauber verraten hatte, und er hatte auch gehört, wie sie Saff gewarnt hatte, dass er nur jedes zweite Mal funktionierte. Wie von einem kindlichen Instinkt gepackt, warf er seinen Zauberstab mit einem Klirren zu Boden, als würde ihn der Zauber nur belasten, wenn er ihn in der Hand hielt.

			»Aber ich habe ihn nicht …«, sagte er, als würde das jetzt noch eine Rolle spielen.

			»Ich weiß.«

			Seine Brauen senkten sich noch tiefer. »Aber das kannst du nur dann wissen, wenn …«

			Forschend musterte er sie, und seine unruhig flackernden Augen wirkten so viel lebendiger als in jener ersten Nacht. Dann hob er fragend eine Braue.

			Saff nickte nur knapp. »Ja.«

			Es war ein Risiko, ihm die Wahrheit zu sagen. Würde unangenehme Fragen aufwerfen, seine Meinung über sie beflecken, würde in ihm Zweifel an der Wirksamkeit ihres Brandmals wecken. Aber sie war zutiefst erschöpft nach dieser Nacht, die randvoll gewesen war mit Chaos und Tod und Lügen und Täuschung, und aus irgendeinem Grund wollte sie, dass Levan wusste, wozu sie fähig war. Wollte, dass er wusste, dass sie sich zur Wehr setzte, wenn es hart auf hart kam.

			Und dann ging ihr eine seltsame Frage durch den Kopf.

			War die Prophezeiung noch immer gültig in dieser neuen Version der Welt, die sie erschaffen hatte? War es ihr noch immer bestimmt, Levan zu töten? Oder hatte sie auch dieses Schicksal abgewendet?

			Irgendwie spürte sie, dass sie gerade auf einen entscheidenden Moment zusteuerten. All die verschlungenen Fäden der Gegenwart verschlangen sich miteinander zu einer entsetzlichen Zukunft. Aber hatte sich diese Zukunft jetzt verändert?

			»Was ist passiert?«, fragte er leise und eindringlich. »Hat Vogolan dir wehgetan?«

			»Er hat mir den Arm gebrochen.« Oder es zumindest versucht. »Und er hat den Großvater meiner Freundin auf grausame Weise umgebracht, obwohl es vollkommen unnötig war.«

			Levan biss die Zähne zusammen, und Saffron erinnerte sich an ihr Gespräch nach dem Konklave in Lyrians Arbeitszimmer.

			Mir kommt es immer vor, als wäre Vogolan böse allein um der Bosheit willen.

			Ja.

			Er hat jemanden getötet, der mir sehr wichtig war.

			Sie bezweifelte, dass Levan ihr den Mord an Vogolan verübeln würde.

			Wieder runzelte er die Stirn. »Was ist mit meinem Vater? Hat er dich …«

			»Er hat mir nichts getan, nein.«

			Weil ich die Welt ungeschehen gemacht habe.

			»Aber was …«

			»Wir haben keine Zeit«, sagte Saff eindringlich. Durch den Korridor hallten langsame, gemessene Schritte, und vor Grauen bekam sie kaum noch Luft. »Er kommt. Ihr Heiligen, ich kann nicht mehr weg. Es tut mir leid, Levan. Es tut mir so leid, dass das passiert.«

			Endlich begriff Levan die brenzlige Lage. Er erwachte zum Leben und zeigte auf den Kleiderschrank neben seinem von Pflanzen überwucherten Schreibtisch. »Da rein.«

			Hastig kletterte sie hinein. Es war eng, Levans Kleidung hüllte sie ein. Überall sein Geruch: Zitrone und Minze und Nelkentee und Ledergürtel und warme Haut. Saff faltete sich zum Schneidersitz zusammen und klopfte auf ihre Beine, und Rasso drängte sich mit hinein, halb auf ihrem Schoß. Jetzt war wirklich kaum noch genug Platz zum Atmen.

			Es klopfte an der Tür.

			Mit einem letzten angespannten Blick schloss Levan die Schranktüren. Sie passten nicht perfekt zusammen, zwischen ihnen blieb ein winziger Spalt.

			Levan öffnete seine Zimmertür und stand Lyrian gegenüber.

			Der Sohn des Kingpins war fast einen Kopf größer als sein Vater, aber Lyrian wirkte in seinem stillen, aufgestauten Zorn so bedrohlich, dass sich Saffs Brust vor Angst zusammenzog.

			Levans Zauberstab war unter das Bett gerollt, außerhalb seiner Reichweite.

			Er war unbewaffnet.

			»Du warst es also«, sagte der Kingpin leise zu seinem Sohn. Er klang fast bedauernd. »Du hast Vogolan getötet.«

			Levan ballte die leere Hand an der Hüfte zur Faust. »Er hat zu vielen Menschen wehgetan. Ohne jeden Grund, einfach nur aus Freude an ihrem Leid. Alucia. Saffron. Und du weißt ganz genau, was er mir angetan hat – oder zumindest nehme ich an, dass du es weißt. Irgendwann hat es einfach gereicht.«

			Alucia?

			Die Gefährtin, auf die Harrow angespielt hatte?

			Und was tat er da eigentlich, um aller Heiligen willen? Nahm er tatsächlich freiwillig die Schuld auf sich? Beschützte sie?

			Warum?

			»Wie kann es sein, dass dich das Brandmal nicht dafür getötet hat?«, murmelte Lyrian und starrte die Brust seines Sohns an.

			»Exakt«, sagte Levan mit einem solchen Triumph in der Stimme, dass es fast sogar Saff überzeugte. »Die Tatsache, dass ich noch lebe, muss wohl bedeuten, dass Vogolan für die Bloodmoons eine Bedrohung war und ich in unser aller bestem Interesse gehandelt habe. Wenn du schon nicht an mich glaubst, dann glaub wenigstens an deine eigene Magie.«

			Wie betäubt starrte Lyrian ihn an, als würden gleich mehrere Erkenntnisse zugleich auf ihn einstürmen. Vermutlich hatte Saffron selbst ähnlich ausgesehen, als sich endlich alles zusammengefügt und sie begriffen hatte, dass sie eine Zeitweberin war. Entsetzliche Angst ergriff sie.

			»Die ganze Zeit«, flüsterte der Kingpin heiser. »Die ganze Zeit schon warst du es.«

			»Wie bitte?«, sagte Levan. Er klang verwirrt – aber auch alarmiert, fand Saffron.

			»Wie konnte ich nur so blind sein?«

			»Ich weiß nicht, wovon du …«

			Lyrian schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst es umgehen.«

			Meinte er das Brandmal?

			Levan schien ebenfalls nicht zu wissen, was er meinte. »Ich habe heute Nacht eine große Katastrophe abgewendet. Ich habe das Lox versteckt. Ich habe mein Bestes gegeben, um dich vor den Silvercloaks zu beschützen.«

			»Ich war ein solcher Narr, Levan«, ächzte Lyrian. »Du bist mein Sohn. Mein Fleisch und Blut. Wie kann ich dich töten? Du bist …«

			»Du weißt nicht, was du da redest«, erwiderte Levan knapp. Saff hatte keine Ahnung, wie er so kühl, so distanziert bleiben konnte, wenn sein eigener Vater ihm gerade drohte, ihn zu töten. »Geh und ruh dich ein bisschen aus. Wir reden später dar…«

			»Sen debilitan«, sagte Lyrian plötzlich und richtete den Zauberstab auf Levan.

			Und unbewaffnet konnte Levan sich nicht wehren. Er erstarrte mit einer solchen Plötzlichkeit, dass es sich anfühlte, als wäre auf einmal mitten im Raum ein schwarzes Loch. Dies war einer von Sebrans bevorzugten Zaubern – er lähmte nicht nur den Körper, sondern auch den Geist. Levan war noch bei Bewusstsein, jedenfalls in gewisser Weise, aber seine Gedanken waren völlig lahmgelegt. Mit einem Mal war dieser Mann, der so unerklärlich mächtig war und stets die Fäden in der Hand hielt, vollkommen machtlos.

			Rasso knurrte, und Saffron schloss hastig die Hand um seine Schnauze. »Nein. Nicht jetzt. Bitte«, flüsterte sie, und offenbar hörte er die Dringlichkeit in ihrer Stimme und gehorchte.

			Lyrian streckte die freie Hand aus und legte sie an die Wange seines Sohns. Mit einem Mal wirkte der Kingpin so klein und traurig. Ein Vater, der sein Kind betrachtete und sich fragte, wie es sein konnte, dass es so weit vom Weg abgekommen war. Der darüber nachdachte, auf welch vielfältige Weise er als Vater versagt hatte.

			»Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte Lyrian heiser. »Aber du lässt mir keine andere Wahl. Sen ascevolo, carcanduan.«

			Carcanduan. Zelle zwei.

			Levans regloser Körper schwebte ein paar Zentimeter in die Höhe und dann in den Korridor hinaus.

			Der Kingpin folgte ihm.

			Und Saffron presste das Gesicht in Rassos warmes Fell, spürte seinen Herzschlag an der Wange und war fassungslos vor Erschütterung über das entsetzliche neue Schicksal, zu dem sie den Sohn des Kingpins verurteilt hatte.

		

	
		
			Kapitel 36

			DEMINIT-SPLITTER

			Saffron hockte noch lange im Schrank – es fühlte sich an, als wären es Stunden – und versuchte die Ereignisse dieser Nacht zu verarbeiten.

			Sie war eine Zeitweberin. Sie war unglaublich mächtig; gebot über eine so furchterregende Naturgewalt, dass es deshalb bereits einen Genozid gegeben hatte.

			Sie war mächtig. So wie Levan.

			Sie war so mächtig, dass es beängstigend war.

			Dann traf sie mitten in ihrem Hochgefühl ein Gedanke wie ein Blitz: Ohne Lorissas Zauberstab und die Sanduhr konnte sie etwas Derartiges nicht wiederholen. Aber notfalls würde sie jeden Zauberstabmacher in der Stadt abklappern, bis sie einen fand, in dessen Kern sich Drachenfaser befand. Und sie würde sämtliche Antiquitätenladen durchforsten, bis sie endlich eine goldene, mit Ascenit-Kügelchen gefüllte Miniatur-Sanduhr in die Hände bekam.

			Ein neues Ziel, ein Umdenken, ein neuer Weg, und sie würde ihn mit Freuden gehen.

			Unter ihrem Triumphgefühl lag Grauen, aber sie konnte es sich im Augenblick nicht leisten, an Levan zu denken. Was auch immer sein Vater gerade mit ihm anstellte, sie musste in Bewegung bleiben. Sie konnte weder die Welt retten noch den Sohn des Kingpins, wenn sie in diesem Schrank hocken blieb.

			Als sie die Tür aufstieß, fiel Licht herein, und sie sah die Roben, zwischen denen sie gekauert hatte. Mitten zwischen Scharlachrot und Dunkelblau schimmerte etwas … zwei lange, goldene Mäntel. Mit Seidenfaden gestickte Runen schmückten das Revers, und auf den Brusttaschen entdeckte sie gestickte Perlenweiden – in der Welt des Verlorenen Drachengeborenen ein Symbol für Wissen. Baudry Abards Lieblingsgewand. Die Mäntel waren nicht perfekt genäht, die Äste liebenswert schief, die Runen ungleichmäßig. An einigen Stellen sah sie feine Löcher im Stoff – Spuren falsch gesetzter und wieder aufgetrennter Nähte.

			Ihr blieb das Herz stehen.

			Zusammenpassende Kostüme. Für die Lesung von Erling Tandall.

			Sie hatte gesagt, dass sie nicht den scharlachroten Mantel tragen wollte, und da hatte Levan Kostüme für sie beide angefertigt.

			Und jetzt saß er in einer Zelle, der Gnade seines Vaters ausgeliefert – ihretwegen.

			Die Wahrheit war: Sie hatte angefangen, etwas für den Sohn des Kingpins zu empfinden.

			Nicht nur auf eine animalische Art, nicht nur, weil sie ihn praktisch mit dem Propheten des Königs im Bett erwischt hatte und sich seitdem fragte, wie er wohl nackt aussehen mochte, sondern als Mensch, was sehr viel beunruhigender war. Denn unbegreiflicherweise war Levan … liebenswert. Jedenfalls konnte er es bisweilen sein. Er hatte ihren Anhänger neu verzaubert, sich Neatras’ Tochter gegenüber gnädig gezeigt und offenbar Stunden damit verbracht, Saffron ein Kostüm zu nähen. Er lernte ausgestorbene Sprachen und liebte dieselben Bücher, die sie selbst damals ins Leben zurückgeholt hatten.

			Und doch – hatte sie denn nicht selbst mit angesehen, wie er Menschen unverzeihlichen Schmerz zufügte? War sie nicht mit knapper Not tödlichen Flüchen ausgewichen, die er auf sie geschleudert hatte? Hatte er ihr nicht ins Ohr geflüstert, auf welch grausame Weise er sie emotional zerstören würde, wenn sie ihn je verriet?

			Sie war nicht imstande, all diese Seiten miteinander zu vereinen, auch wenn sie besser als die allermeisten Menschen wusste, dass niemand nur gut oder nur böse war und selbst die rechtschaffensten Überzeugungen von Ungereimtheiten und Paradoxien durchsetzt waren. Dass selbst jene, die über die mächtigste Magie geboten, ihren eigenen Geist nicht vollständig im Griff hatten.

			Saff selbst hatte große Schwierigkeiten damit, vor einem Publikum zu reden, was ihrem eigentlich so nihilistischen Weltbild widersprach. Ihre Eltern waren vor ihren Augen ermordet worden – warum sollte sie sich davor fürchten, einfach nur auf einem Podium zu stehen und zu reden? Aber ihr Körper war völlig unbeeindruckt davon, was ihr Verstand darüber dachte, und reagierte mit Magenkrämpfen und heftigen Schwindelgefühlen, und keine logische Überlegung dieser Welt vermochte diese Angst zu lindern.

			Menschen waren kompliziert. Levan war kompliziert. Er hatte nie die Chance gehabt, etwas anderes zu werden als das, was er war. Sie stellte sich vor, wie er bereits als Kind gebrandmarkt worden war, dachte an ihrer beider Schmerz, der sich so sehr ähnelte, an seine Lippen auf den ihren und daran, wie lebendig sie sich unter seiner Berührung gefühlt hatte.

			Und wohl deshalb beschloss sie zu handeln – ohne über die möglichen Risiken nachzudenken, ohne abzuwägen, wozu es führen mochte, überhaupt ohne allzu viel nachzudenken. Sie handelte einfach, angetrieben von schierem Instinkt, von schierem … Irgendwas.

			Sie machte sich auf den Weg zum Zellentrakt, Rasso trottete neben ihr her. Und das Glück war ihnen hold, als würde es auf ihre neu erwachten Kräfte reagieren. In den Korridoren begegneten sie niemandem, und die Zellen wurden nicht bewacht. Vielleicht wollte der Kingpin nicht, dass irgendwer erfuhr, dass er seinen Sohn eingesperrt hatte.

			Der kurze, schmale Gang wurde von vier Zellen gesäumt, vier auf jeder Seite. Drei waren verriegelt. In der ersten befand sich Nalezen Zares, und Levan saß vermutlich in Zelle zwei. Wer in Zelle sechs steckte, wusste sie nicht, aber im Augenblick interessierte es sie auch nicht sonderlich.

			Sie presste das Ohr an die Tür von Zelle zwei. Es war nichts zu hören. Was wohl bedeutete: Wenn Levan wirklich dort drinnen war, war er allein. Rasso stieß mit der feuchten Nase gegen die Tür, und auf dem blassen Holz blieb ein Abdruck zurück. Sie lächelte ihm aufmunternd zu und tippte dann den Riegel mit dem Zauberstab an.

			»Gutes Galgenkraut.«

			Sie hatte sich das Passwort gemerkt, als Levan die Nekromantin eingesperrt hatte, und hoffte, es hatte sich seither nicht geändert. Mit angehaltenem Atem wartete sie, dann löste sich tatsächlich der Riegel. Als die Tür aufschwang, brauchte sie einen Moment, um zu verarbeiten, was sie dahinter sah.

			Die Zelle war nur schwach beleuchtet, an der gegenüberliegenden Wand flackerte eine einsame Laterne. Levan saß auf einem Stuhl ohne Armstützen und hatte eine Hand auf einen wuchtigen Holztisch gelegt.

			Saffron trat in die Zelle und kniff die Augen zusammen, während sie sich ans Dämmerlicht gewöhnten.

			Nein, er hatte die Hand nicht einfach auf den Tisch gelegt.

			Sie war aufgespießt, mit einem dicken Splitter oder einer Scherbe aus … Glas? Metall?

			Er sah zu ihr auf, und seine Augen wirkten ebenso stumpf und tot wie in der Nacht, als sie einander in der Gasse zum ersten Mal begegnet waren.

			»Was ist das?«, fragte sie und deutete auf den Splitter. Ihre Stimme klang heiser vor Grauen.

			»Deminit«, antwortete er ausdruckslos. »Verfluchtes Deminit.«

			Seine Hand lag mit der Handfläche nach unten auf dem Tisch, und der Splitter war genau in der Mitte hindurchgetrieben worden, groß genug, um Sehnen zu durchtrennen und Knochen zu zertrümmern.

			Saff unterdrückte ein Erschauern. »Verflucht?«, fragte sie entgeistert. »Aber ist nicht gerade das Besondere an Deminit, dass es die Wirkung von Magie aufhebt?«

			»Weiß der Teufel.« Levan zuckte mit der anderen Schulter und hielt den Arm mit der aufgespießten Hand so ruhig wie möglich. »Jedenfalls habe ich gehört, wie er einen Zauber gesprochen hat. Ver sevocan, nis sanadiman.«

			Das gleiche Muster wie beim Brandmal. Dunkle Magie, ein Zauber, der an eine bestimmte Bedingung geknüpft war. Eine urtümliche Furcht rührte sich in ihr.

			»Was bedeutet das?«

			Er richtete den leeren Blick auf einen Punkt irgendwo hinter ihrem Ohr. »Wenn er herausgezogen wird, kommt das Blut in meinem Körper bis zum letzten Tropfen mit heraus.«

			»Ihr Heiligen.«

			»Tja, er hat es wohl doch nicht über sich gebracht, mich zu töten. Allerdings ist es wohl letztlich doch ein Todesurteil. Die Magie – er hat sie nicht unter Vorbehalt gestellt. Es gibt keine weiteren Bedingungen, keine Ausnahmen. Niemand kann den Splitter herausziehen, ohne mich zu töten. Nicht mal er.«

			Deshalb also hatte Lyrian keine Wache vor der Zelle postiert.

			Es gab keine Möglichkeit, Levan zu befreien.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie, und Entsetzen ballte sich in ihr zusammen wie ein aufziehender Sturm. Das hier war ihre Schuld. Hätte sie die Zeit nicht auf vollkommen widernatürliche Weise zurückgedreht, hätte sie nicht eine andere Weggabelung gewählt, hätte sie Lyrian nicht einen Aufspürzauber verraten, ohne ihm zu sagen, wie unzuverlässig er war …

			»Es muss dir nicht leidtun. Vogolan hatte den Tod verdient.« Levan saß vollkommen starr da und erinnerte kaum mehr an den Mann, den sie unten in den Tunneln geküsst hatte, als sie darüber geredet hatten, den Helden ihrer Kindheit zu treffen.

			»Aber du verdienst es nicht, zu sterben.«

			»Wirklich nicht?«

			Eine berechtigte Frage. Eine, die sie noch vor wenigen Wochen ganz anders beantwortet hätte.

			»Natürlich nicht.« Sie atmete flach. Ihre Lunge war so fest zusammengepresst wie eine geballte Faust.

			Er verlagerte auf dem zu kleinen Stuhl das Gewicht, ließ sich aber keinen Schmerz anmerken, obwohl es höllisch wehtun musste.

			»Hast du alles andere auch getan?«, fragte er geradeheraus. »Hast du den Silvercloaks von der Lieferung erzählt? Denn mir ist nicht ganz klar, wie es sein kann, dass du noch am Leben bist.«

			Saffron wusste nicht recht, wohin mit sich, deshalb schloss sie die Zellentür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich langsam zu Boden rutschen. Statt sich neben ihr zusammenzurollen, trottete Rasso zu Levan und legte seinem Herrn den pelzigen Kopf in den Schoß. Kurz rührte sich Leben in Levans Augen, doch im nächsten Moment war sein Blick wieder starr und leblos. Als hätte jemand mit dem Eispickel ein Loch in einen gefrorenen See geschlagen, das im nächsten Moment auch schon wieder fest zugefroren war.

			»Ich war es nicht«, antwortete Saff. Die Lüge kam ihr erschreckend leicht und routiniert über die Lippen. »Nicht absichtlich jedenfalls. Ich glaube, mein Informant bei den Silvercloaks hat heimlich einen Abhörzauber auf meinen Mantel gesprochen.«

			Levan strich Rasso über den Kopf. »Du hast dich geweigert, beim Treffen mit deinem Silvercloak-Kontakt deinen Mantel zu tragen.«

			»Dann vermutlich meine Tunika. Meine Hose, meine Stiefel, meinen Anhänger oder vielleicht sogar mein Haar.«

			»Und das hättest du nicht bemerkt?«

			Sie konnte seinen Tonfall nicht deuten. Klang er anklagend? Ungläubig? Oder versuchte er nach Kräften, ihr zu glauben?

			»Ich war in den letzten Wochen wirklich angespannt. Es ist ziemlich schwierig, sich zu konzentrieren, wenn man die ganze Zeit in Lebensgefahr schwebt.«

			Levans scharlachroter Mantel hob und senkte sich gleichmäßig mit seinem übertrieben kontrollierten Atem. »Ich verstehe. Und dieser Kontakt – ist es die Frau, die ich erst fast getötet und dann geheilt habe?«

			»Ist sie dein Informant?«, schoss Saff zurück.

			Er runzelte die Stirn. »Was?«

			»Im Tunnel sagtest du, du hättest deinen Informanten bei den Silvercloaks kontaktiert.«

			Die Frage schien im Raum zu stehen wie ein lebendiges, atmendes Wesen.

			»Ich glaube nicht, dass es klug wäre, dir das zu verraten«, sagte Levan nüchtern. »Nicht angesichts deiner Vorgeschichte.«

			»Aber du bist mein Mentor, oder etwa nicht?«

			Ein spöttisches Schnauben. »Das ist völliger Blödsinn, und das weißt du genauso gut wie ich.«

			»Was bist du denn dann?«, fragte Saffron heftig und wusste selbst nicht, weshalb ihr Herz auf einmal so heftig pochte.

			Er schüttelte den Kopf und sah zur Decke hoch. »Ich habe keine verdammte Ahnung.«

			So gequält, wie er aussah, schien diese Frage ihn ebenso sehr zu peinigen wie sie.

			Sie dachte an das, was Harrow gesagt hatte: Und außerdem wird der liebe Levan hier niemals wieder eine Gefährtin an seiner Seite dulden. Nicht nach allem, was passiert ist mit …

			Alucia, wie sie inzwischen wusste. Aber dies war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm darüber zu reden.

			»Bekommst du hier etwas zu essen?«, fragte Saff stattdessen. Ein Versuch, die eigenartige Anspannung zu mildern, die in der Luft lag. »Brauchst du irgendwas? Wasser? Einen Piss-Eimer?«

			»Hör auf damit«, blaffte er sie so harsch an, dass Rasso vor Schreck die Ohren anlegte.

			»Womit?«

			»Mit dieser Fürsorge.« Levan spuckte das Wort aus wie einen Fluch.

			Rasso blickte zwischen den beiden hin und her, und dann trottete er zurück zu Saffron, mit einem Blick, als hätte Levan ihn verraten.

			»Es tut mir leid, wie abscheulich von mir«, erwiderte Saff. »Ich bin von uns beiden eindeutig die Grausamere. Vielleicht wachsen mir gleich Teufelshörner, und ich fange an, in einer seltsamen Höllensprache zu reden.«

			»Oh, komm von deinem hohen Ross herunter, Silver. Du bist erst seit ein paar Wochen hier und hast bereits für die Bloodmoons getötet und gefoltert. Du bist nicht besser als ich. Verdammt, du bist genau wie ich. Die meisten Leute glauben, sie würden so etwas niemals tun, aber unter den richtigen Umständen und wenn der Druck stimmt, ist jeder dazu fähig.«

			»Ich hatte keine andere Wahl.« Ihr wurde heiß. »Es ging um das Leben meiner Onkel. Und warum tust du es, Levan? Warum tötest du, immer und immer wieder? Warum folterst du Menschen so eiskalt und brutal, dass ich mit Sicherheit sagen kann, dass irgendwas in dir völlig kaputt sein muss? Denn an deine Schläfe drückt niemand einen Zauberstab. Niemand bedroht die Menschen, die du liebst.«

			Ein langer Augenblick, der in ihr widerhallte. »Ach nein?«

			»Wenn doch, sag es mir«, forderte Saff. »Sag mir, warum du es tust. Sag mir, warum du so bist.«

			»Das bin ich dir nicht schuldig.« Er ballte die unverletzte Hand zur Faust. »Ich schulde dir verdammt noch mal gar nichts.«

			»Na schön«, murmelte sie, stand auf und wandte sich zur Tür. »Dann verrotte doch meinetwegen hier drin.«

			Sie machte sich daran, die Tür zu öffnen, und hinter ihr gab er ein Ächzen von sich, das vor Selbsthass nur so troff.

			»Uff. Silver, warte.«

			Sie drehte sich nicht zu ihm um. »Was?«

			»Harrow kommt heute Abend vorbei«, sagte er ausdruckslos. »Würdest du ihn wissen lassen, dass ich verhindert bin?«

			Saffron nickte knapp und öffnete die Tür.

			»Saffron«, sagte er heiser, und als sie zum ersten Mal hörte, wie er sie bei ihrem richtigen Namen nannte, regte sich etwas tief in ihr. »Es tut mir leid. Ich hasse es, wenn jemand mich hilflos sieht.«

			Sie hatte nach ihrer Brandmarkung ebenso empfunden. Sie ähnelten einander so sehr.

			»Du bist nicht hilflos«, brummte sie schroff, aber schon ein wenig zugänglicher. »Ich habe dir Hilfe angeboten. Das ist das genaue Gegenteil von hilf…«

			»Du weißt genau, was ich meine. Sei nicht so pedantisch.«

			Sie seufzte und lehnte die Stirn gegen die Tür. Das Holz war kalt und glatt.

			»Könntest du … mir ein bisschen Salbe bringen?«, murmelte er. »Ich habe noch eine andere Verletzung, die zu eitern beginnt.«

			Jetzt drehte sie sich doch zu ihm um. »Noch eine Verletzung?«

			Er schluckte. »Es war nicht mein Vater, falls du das denkst.« Er sah so verschlossen aus, dass sie annahm, mehr würde sie nicht erfahren.

			»Was für eine Salbe?«

			»Da ist ein Tiegel in meinem Schreibtisch. Dritte Schublade von unten. Das Passwort ist, äh … Baudrys Schlampe.«

			Fast hätte sie aufgelacht, aber sie riss sich zusammen. »Hast du nicht was vergessen?«

			Aufrichtig verwirrt runzelte er die Stirn. »Nein?«

			»Es gibt da so ein Wort, das die meisten Leute benutzen, wenn sie um Hilfe bitten. Nur als kleiner Hinweis: Es zu sagen, gilt in allen Kulturen als wohlerzogen, außer unter Nyrøthi, die ganz grundsätzlich offene Feindseligkeit bevorzugen. Aber ich stamme nicht aus Nyrøth, und du auch nicht.«

			Levan fluchte leise in sich hinein.

			»Tut mir leid, ich habe dich nicht verstanden«, stichelte Saff.

			»Bitte.«

			»Wunderbar«, sagte sie und setzte ein falsches Lächeln auf. »Sonst noch etwas?«

			»Nein. Danke.«

			Saffron salutierte und verließ die Zelle. Rasso trottete dicht hinter ihr her.

			Ihr Lächeln erlosch, sobald sie die Tür verriegelte.

			Dieser Deminit-Splitter würde ihn umbringen. Es war nur eine Frage der Zeit.

		

	
		
			Kapitel 37

			LEVANS TAGEBUCH

			Der Prophet des Königs wartete bereits vor Levans Tür. Er lehnte an der Wand, einen Fuß dagegen gestemmt. Das dunkelrote Haar schimmerte im Lampenlicht wie geschmolzenes Kupfer, und auf der blassen, sommersprossigen Haut tanzten Schatten. Er hatte eine Taschenuhr aus Goldjade gezückt und betrachtete sie irritiert.

			»Levan ist anderweitig beschäftigt«, sagte Saffron ohne irgendeine Einleitung. »Er lässt sich entschuldigen.«

			Mit gerunzelter Stirn blickte Harrow auf. »Ist alles in Ordnung? Er verpasst sonst nie unsere … Zusammenkünfte.«

			Beim Gedanken an den durch seine Hand gerammten Splitter jagte ihr ein Schauer über den Rücken. »Es kam etwas dazwischen.«

			»Hoffentlich nicht sein Vock«, sagte Harrow gelassen. »Habt Ihr ihn vielleicht im Kerker angekettet? Er mochte es schon immer etwas, äh … handfester.«

			Saffron schnaubte angesichts dieses versehentlichen Treffers. »Ja. Genau so ist es.«

			»Nun, dann gehe ich wohl mal.« Harrow stieß sich von der Wand ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf – ungefähr einen halben Kopf kleiner als Saffron. »Normalerweise besuche ich keine Freudenhäuser – für einen Propheten des Königs ist das ein wenig unpassend –, aber mein Quell ist heute besonders trocken.«

			Er wandte sich zum Gehen, und da kam ihr eine Idee.

			»Harrow, wartet.«

			Er wirbelte auf dem Absatz herum und musterte sie mit einer fragend hochgezogenen Braue.

			»Seid Ihr ein Auguriker?«, fragte sie.

			Dass er weder seinen Kopf rasierte noch die Augenlider tätowierte, hieß nicht automatisch, dass er nicht gewisse radikale Überzeugungen vertrat. Die meisten Seher hatten allein schon aus historischen Gründen den Fünf Auguren die Treue geschworen. Und falls er Auguriker war, dann würde er wollen, dass Zeitweber wie sie ausgerottet wurden.

			»Ganz und gar nicht.« Der hohe, helle Klang seines Lachens erinnerte an das Läuten einer Kirchenglocke. »So wenig, wie ich irgendeiner Krone treu bin. Mein einziger wahrer Glaube ist das Vergnügen.«

			»Und hattet Ihr schon immer die Gabe der Prophezeiung?«

			»Schon seit meiner Kindheit.« Seine verschmitzte, gebildete Stimme hatte einen hauchfeinen bellandrischen Akzent. »Eine Zeit lang waren die Visionen so häufig, dass ich Mühe hatte, mich zu orientieren. Ich wusste nie genau, was bereits geschehen war, was gerade geschah oder was noch geschehen würde. Meine Eltern fanden damals, ich würde fast nur in Rätseln sprechen. Warum fragt Ihr?«

			Seine Offenheit überraschte sie, aber andererseits hatte er wohl keinen Grund, ihr zu misstrauen.

			»Ich selbst hatte nie irgendwelche Visionen, aber vor ein paar Monaten habe ich ein … Artefakt berührt, und da habe ich … da habe ich etwas gesehen.« Sie stieß die Worte schnell hervor, fast atemlos. Es war das erste Mal seit über einem Jahr, dass sie über die Prophezeiung sprach. »Meint Ihr, das könnte eine echte Vision gewesen sein? Oder zumindest das Echo einer echten Vision? Oder ist es angesichts der Tatsache, dass ich keinerlei seherische Begabung habe, völlig unmöglich, und ich habe mir vielleicht nur den Kopf gestoßen?«

			Er grinste belustigt, und ein Grübchen bildete sich in seiner Wange. »Habt Ihr Euch den Kopf gestoßen?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Saffron zu. »Die Erinnerung ist ein bisschen verschwommen.«

			Saff wusste selbst nicht, weshalb sie so verzweifelt darauf hoffte, dass er ihr sagte, es sei wahrscheinlich eine Illusion gewesen, eine Luftspiegelung. Eine Täuschung. Sie wusste nicht, weshalb sie so sehr vor dem Gedanken zurückschreckte, den Sohn des Kingpins zu töten.

			Harrow lehnte sich wieder gegen die Wand, und sein Geruch wehte Saffron in die Nase – Honigwein und Sandelholz. »Nun, meine Kenntnisse über die Geschichte der Fünf Auguren sind ein wenig dürftig, aber viele Gelehrte glauben wohl, dass die Zauberstäbe aus dieser lang zurückliegenden Zeit noch immer wirksame Prophezeiungszauber in sich tragen.«

			Geistesabwesend streichelte Saff Rassos großen Kopf. Er gab ein leises Fiepen von sich, und ihr fiel auf, dass sie in dem ganzen Chaos völlig vergessen hatte, ihn zu füttern. Sie musste einen Diener losschicken, damit er ihm ein paar frische Schafsherzen besorgte. »Aber es gibt doch nur fünf dieser Zauberstäbe, nicht wahr? Und vier davon sind im Museum von Verdivenne unter Verschluss.«

			»Oh, nein.« Er strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Damals war die Hellseherei sehr viel verbreiteter als heute. Es gab fast niemanden, der im Lauf seines Lebens nicht wenigstens ein oder zwei Visionen hatte. Normalerweise waren sie banal – auf sehr viel mehr als die Vorhersage des Wetters konnten die meisten Leute nicht hoffen –, aber manchmal waren sie auch sehr bedeutsam.«

			»Aber das ist tausend Jahre her. Die Prophezeiung, die ich gesehen habe, bezog sich auf etwas, das in den nächsten Wochen oder Monaten geschehen könnte. Ist es möglich, dass jemand damals ein Ereignis vorhergesehen hat, das noch mehr als tausend Jahre in der Zukunft lag?«

			»Äh … vielleicht?«

			»Und warum habe ausgerechnet ich diese Vision?«, fuhr Saff fort, und ihre Fragen, die sich ein Jahr lang in ihr aufgestaut hatten, purzelten aus ihr heraus wie kleine Steinchen, die einen Erdrutsch ankündigten. »Jemand, der nicht die kleinste seherische Begabung hat? Mit diesem Zauberstab müssen vor mir so viele Magier herumhantiert haben … warum also ich?«

			»Nun ja … bezieht sich die Prophezeiung denn auf Euch?«

			»So ist es.«

			Er zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt.

			Saffron beschloss, es drauf ankommen zu lassen. Einfach ihrem detektivischen Gespür die Zügel schießen zu lassen. »Was für Prophezeiungen teilt Ihr Levan mit?«

			»Oh, jetzt habt Ihr es ein wenig zu weit getrieben, meine Liebe.« Er stieß sich von der Wand ab und warf ihr einen komplizierten bellandrischen Luftkuss zu: drei Küsschen auf die Fingerspitzen. »Richtet Levan aus, dass ich seinen Vock vermisse.«

			»Wohl eher nicht«, erwiderte Saffron trocken.

			Sobald Harrows blauer Mantel mit einem Rauschen um die nächste Ecke verschwand und seine raschen Schritte verklangen, öffnete Saffron die Tür zu Levans Gemächern. Rasso folgte ihr hinein und schmiegte sich an ihre Hüfte, ein silberweißer Fleck im schwachen Licht der flackernden Kerzen.

			Es war spät, und Saffron war so erschöpft, dass es ihr vorkam, als würde diese Erschöpfung von allen Seiten auf sie eindringen. Eine erstickende Kraft, die ihr fast so sehr den Atem raubte wie die Hitze des Feuers in Lyrians Arbeitszimmer. Es waren sehr aufreibende Stunden gewesen, und das nach mehreren aufreibenden Wochen in einem sehr aufreibenden Leben, und noch immer war kein Ende in Sicht. Dank der verpfuschten Razzia war sie wieder ganz am Anfang, und sie bezweifelte, dass sie noch einmal eins der Hauptbücher in die Finger bekommen würde.

			Wie zur Hölle sollte sie je dafür sorgen, dass man die Bloodmoons vor Gericht stellte? Nach der gescheiterten Razzia würden die Silvercloaks jetzt erst recht keinen Durchsuchungsbeschluss mehr bekommen.

			Aber darüber konnte sie im Moment nicht nachdenken. Sie musste einfach weitermachen.

			Sie betrat Levans Zimmer, holte als Allererstes seinen Zauberstab unter dem Bett hervor und steckte ihn in ihre Manteltasche. Ganz sicher wusste sie nicht, weshalb sie den Drang verspürte, ihn mitzunehmen – aber der Gedanke, er könne Lyrian in die Hände fallen, erschien ihr irgendwie bedrohlich.

			Dann ging sie zum Schreibtisch und klopfte mit der Spitze ihres Zauberstabs gegen die dritte Schublade von unten. »Baudrys Schlampe.« Sie erlaubte sich ein leises Kichern über das Passwort. Das war so sehr Levan.

			Die magische Verriegelung der Schublade löste sich, und sie zog sie auf und fand eine sorgsam geordnete Sammlung unterschiedlicher Salben und Heilkräuter, allesamt alphabetisch geordnet und säuberlich mit dem Braudatum versehen.

			Warum schützte er seine Hausapotheke mit einem Passwort?

			Im nächsten Moment beantwortete sich die Frage praktisch selbst, in Form eines kleinen hölzernen Schmuckkästchens mit der Aufschrift Lox-Lust.

			Benutzte er es als Schmerzmittel in einigen seiner Salben? Wenn ja, war es sehr nachvollziehbar, dass er alles sorgsam unter Verschluss hielt. Castian war offen süchtig, ebenso wie wer weiß wie viele andere. Zum Teufel – Levan musste selbst immer mal wieder in Versuchung sein. Das Zeug in seinem eigenen Zimmer aufzubewahren, war wie der ultimative Test seiner Selbstbeherrschung. Er musste einen eisernen Willen haben, um dem Lox tagtäglich zu widerstehen.

			Sie griff nach der Salbe, die er haben wollte – ein blasser, türkisfarbener Tiegel, mit Wachspapier verschlossen. Sie fragte sich, weshalb er Salben benutzte, statt seine Wunden magisch zu heilen, denn dazu war er ja durchaus imstande. Waren manche Fluchwunden gegen Mederan immun? Sie überlegte, ob ihre Mutter ihr jemals etwas Derartiges erzählt hatte, erinnerte sich aber nicht daran.

			Es war ein schreckliches Gefühl, dass ihre Mutter immer mehr im Dunkel der Vergangenheit versank. Es war, als würde man versuchen, Wasser festzuhalten – ganz gleich, wie fest man die Finger zusammenpresste, es entglitt einem doch, langsam und unausweichlich.

			Sie wollte gerade gehen, da fiel ihr etwas ein.

			Das Notizbuch in der untersten Schublade – jenes Buch, das sie beim letzten Mal nicht hatte öffnen können, als sie in seinem Zimmer herumgeschnüffelt hatte. Damals hatte sie sich gefragt, ob es vielleicht ein Hauptbuch war.

			Sie zog es aus der Schublade und fuhr mit der Fingerspitze über den glatten Rücken.

			Dann tippte sie es mit dem Zauberstab an und sagte: »Baudrys Schlampe.«

			Es öffnete sich auf einer zufälligen Seite im ersten Viertel des Buchs.

			Ein Tagebuch. Das Datum auf der Seite war von vor etwa sechs Monaten, und das Pergament war mit Levans schmaler, kursiver Handschrift bedeckt. Saff schlug das Herz bis zum Hals.

			Sording, 14. Magnáriel, Jahr 1174

			Fast drei Jahre sind seit Alucias Tod vergangen. Tausend Tage, und ich spüre jeden dieser Tage wie ein tonnenschweres Gewicht.

			Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Aber selbst mit dem Zauberstab meiner Mutter und ihrem Dämmerwolf an meiner Seite kann ich die schlüpfrigen Sekunden, Minuten und Stunden nicht dazu zwingen, mir zu gehorchen. Kann nicht die Uhr zurückdrehen zu der Zeit, bevor Alucia getötet wurde.

			Was nützt es mir, dass Rezaran-Blut in meinen Adern fließt, wenn ich nicht über die Zeit gebieten kann? Ich bin nichts weiter als ein Sklave ihres unerbittlichen Vorwärtsmarsches, mit dem sie jeden unter sich begräbt, den ich je geliebt habe. Auch wenn es mir niemals bestimmt war, Alucia zu lieben … so viel zumindest ist mir inzwischen grausam klar geworden.

			Wie viele Verluste kann ein Mensch verkraften, bevor das Lox zu laut nach ihm ruft, um ihm noch zu widerstehen?

			Mit hämmerndem Herzen klappte Saffron das Tagebuch zu.

			Alucia war schon seit drei Jahren tot?

			Selbst der begabteste Nekromant konnte sie nach so langer Zeit nicht mehr zurückbringen. Und das wusste Levan ganz sicher selbst.

			Sie hatte so viele Fragen, und jetzt hielt sie möglicherweise alle Antworten darauf in ihren Händen. Aber sie erinnerte sich daran, was Aviruna über den Moralkodex selbst bei einem Leben unter Bloodmoons gesagt hatte.

			Der Kingpin ist nicht immer da. Was du in seiner Abwesenheit tust, das zählt.

			Sie sollte das Tagebuch sofort zurück in die Schublade legen und es nie wieder ansehen. Bei der bloßen Vorstellung, Levan würde sich Zugang zu ihren geheimsten Gedanken verschaffen, wurde ihr übel. Sie durfte ihm das nicht antun.

			Und doch …

			Was, wenn er seinen Silvercloak-Informanten im Tagebuch beim Namen nannte?

			Immerhin war sie in erster Linie als Ermittlerin hier. Und solange dieser Informant am Werk war, konnte sie den Bloodmoons nicht beikommen. Solange Levan ihr immer einen Schritt voraus war, würde auch jede weitere Razzia schiefgehen. Wenn die Bloodmoons vorher wussten, was kam, waren sie ihnen taktisch immer überlegen.

			Sie musste es lesen.

			Eine weitere Grenze, die sie überschritt. Ein weiterer Verrat an sich selbst – an dem guten Menschen, für den sie sich immer gehalten hatte.

			Du bist nicht besser als ich. Verdammt, du bist genau wie ich.

			Nein. Levan irrte sich. Sie tat das hier schließlich nicht, um ihre eigene Haut zu retten, sondern um die brutalste Verbrecherorganisation in der Geschichte ganz Atherins zu Fall zu bringen.

			Der Zweck heiligte die Mittel. Daran musste sie sich festhalten.

			Sie blätterte zu den neuesten Einträgen vor und überflog sie; versuchte sich nur auf die Namen zu konzentrieren. Aber keiner dieser Namen war ihr bekannt – sie fand weder Hinweise auf die Hohe Mittlerin Dematus noch auf Ermittlerin Fevilan noch auf Nissa Naszi.

			Sie wollte das Buch gerade wieder schließen, da fiel ihr etwas auf.

			Es war nicht nur der Name Silver – obwohl dieser Name oft genug erwähnt wurde –, sondern auch das Datum des Eintrags: der Morgen des Plenting, kurz nachdem sie ihm gesagt hatte, wo er Nalezen Zares finden konnte.

			Endlich haben wir einen Hinweis auf Zares’ Aufenthaltsort, aber ich mache mir nicht allzu viele Hoffnungen. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir diese Nekromantin ganz knapp doch wieder entwischt.

			Ich darf nicht zulassen, dass Verzweiflung meinen klaren Verstand trübt. Vor allem, da er durch Silver ohnehin schon beschlägt.

			Ich muss meine Karten jetzt mit größter Sorgfalt ausspielen. Meine Ratte ist eine vielversprechende Informationsquelle, und sein Vater sitzt im Königlichen Kabinett – eine weitere nützliche Verbindung, wenn die Zeit gekommen ist.

			Saffron schlug sich eine Hand vor den Mund.

			Sein Vater sitzt im Königlichen Kabinett.

			Es war Tiernan.

			Tiernan war die Ratte.

		

	
		
			Kapitel 38

			VÆR KYNNÅS

			Tiernan, der liebenswürdige, bescheidene, ein wenig nutzlose Tiernan, arbeitete für die Bloodmoons.

			Nachdem der erste Schock abgeklungen war, befand Saffron, dass es eigentlich nahelag. Er war willensschwach, also leicht zu beeinflussen, und sein Vater bekleidete eine wichtige Position im Rat des Königs, was die ganze Familie zum potenziellen Ziel von Erpressern machte.

			Wie lange ging es wohl schon so? Vielleicht hatte der Vater diese Verbindung an Tiernan weitergegeben wie ein schreckliches Familienerbstück. Aber in Levans Tagebucheintrag klang es nicht danach.

			Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass Levan Tiernan angesprochen hatte, während Saffron damals an Laving im Hundemüden Heiligen mit Nissa geredet hatte. Womöglich hatte er ihn mit Drohungen gefügig gemacht. Das würde auch erklären, weshalb sich Tiernan in der darauffolgenden Woche bei Saffron entschuldigt hatte … nachdem er am eigenen Leib erfahren hatte, wie schnell man mitunter seine Prinzipien verriet und wie zerbrechlich das Kartenhaus in Wirklichkeit war, das man für sein Leben hielt.

			Sein Verrat war ein herber Schlag, sowohl für die Aussichten ihrer eigenen Undercover-Mission als auch menschlich gesehen, aber sie war viel zu müde, um lange darüber nachzudenken. Nachdem sie Levan die Salbe verabreicht hatte, fiel Saffron ins Bett, und die Erschöpfung begrub sie unter sich.

			Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie das Chaos der Razzia in der Nase – Rauch, Salzwasser, Blut, Schweiß und Schmerz.

			Sie warf eine seidene Robe über, taumelte in die Badekammer hinüber und ließ heißes, nach Hagebuttenöl duftendes Wasser ins Becken laufen. Dann ließ sie sich hineinsinken und legte den Kopf zurück, während das heiße Wasser ihre verspannten Muskeln löste. Neben dem Becken lag Rasso auf dem Rücken, alle vier Beine in die Luft gestreckt, und schnarchte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, weshalb sie ihn jemals beängstigend gefunden hatte – die zerfetzte Kehle des Whitewings war so weit weg wie ein Bild aus einem halb vergessenen Traum.

			Sie beschloss, die Badekammer nicht zu verlassen, ehe sie nicht einen Plan hatte, wie sie mit Tiernan umgehen sollte. Solange er Informationen an die Bloodmoons weitergab, konnte ihre Mission nicht gelingen.

			Eigentlich müsste sie sich damit geradewegs an Aspar wenden. Sie hatte nach der Razzia noch nicht wieder mit ihrer Kommandantin gesprochen, aber sie wusste, dass sie heute Abend in Esmoldans Badehaus sein würde. Nur schien ihr das Risiko, sie aufzusuchen, viel zu groß zu sein. Immerhin hatte sie Lyrian nur haarscharf von ihrer Unschuld überzeugen können. Außerdem … wenn sie Aspar ins Vertrauen zog, würde Tiernan alles verlieren. Seine Karriere, seine Freiheit – mindestens würde er dafür in Duncarzus landen, vielleicht verlor er sogar sein Leben.

			Würden die Bloodmoons ihn töten, um ihre Geheimnisse zu schützen?

			Nein, sie konnte Tiernan nicht einfach ausliefern. Aber solange er gegen sie arbeitete, konnte sie ihre Mission auch nicht erfolgreich abschließen. Was nur noch eine letzte schreckliche Option ließ: Sie musste ihn irgendwie außer Gefecht setzen, bis sie ihre Mission zu Ende gebracht hatte.

			Ihr kamen mehrere fürchterliche Ideen. Sie könnte ihn mittels Effigias oder Debilitan ausschalten und irgendwo verstecken, zum Beispiel in einem Schiffscontainer. Aber bei Tiernans Glück endete er dann durch einen blöden Zufall auf einem Handelsschiff nach Royane oder Daejin, und niemand würde ihn je wiederfinden. Sie könnte ihn auch in eine der leeren Bloodmoon-Zellen stecken … aber dann wäre er sozusagen im Bauch der Bestie und in akuter Gefahr, ermordet zu werden.

			Vielleicht war es am besten, die direkte Konfrontation mit ihm zu suchen. Sie könnte ihm gestehen, dass sie selbst für die Bloodmoons arbeitete – wenn er es nicht bereits von Auria wusste, die Saffron bei der Razzia auf dem Schiff gesehen hatte –, und versuchen, herauszufinden, wie tief die Bloodmoons ihre scharlachroten Klauen bereits in Kesven Flanes Sohn geschlagen hatten.

			Sie fasste einen Plan: Am nächsten Laving würde sie zum Hundemüden Heiligen gehen … falls einer der Bloodmoons sie deswegen ausfragte, konnte sie behaupten, sie würde dort ihren Informanten treffen. An den letzten beiden Laving-Abenden war Tiernan ebenfalls dort gewesen, und höchstwahrscheinlich ließ er sich auch diesmal dort blicken, um Levan abzupassen.

			Laving war in zwei Tagen. Am heutigen Sording würde sie losziehen und versuchen, einen Weberzauberstab zu beschaffen – natürlich in ihrem schlichten schwarzen Mantel. Niemand, der bei Verstand war, würde einen so mächtigen Zauberstab freiwillig an einen Bloodmoon verkaufen.

			Der erste Zauberstabmacher, den Saffron aufsuchte, hatte einen illustren Laden auf einem kleinen Platz. Auf der waldgrünen Markise stand in kursiven goldenen Buchstaben: Østyrds Zauberstäbe.

			Sie setzte große Hoffnungen in Østyrd, weil er ein Nyrøthi war – er entstammte jenem Volk, das die nördliche Tundra bewohnte, die im Norden die bekannte Welt begrenzte. Als die Drachen es leid gewesen waren, dem Hause Rezaran zu dienen, waren sie vor der Großen Schreckensherrschaft nach Norden geflohen und hatten in Nyrøth Zuflucht gesucht. Man sagte, Drachen seien die eigentlichen Zeitweber, und der Kern eines jeden Zeitweberstabs bestand aus Drachenfaser – ein eigenartiger, drahtartiger Strang aus dem Inneren ihrer Klauen. Damit seine Macht wirkte, musste der Drache diesen Strang freiwillig einem Magier überlassen. Heutzutage jedoch hegten sie ein so tiefes Misstrauen gegen alle Völker des Sarthi-Kontinents, dass die Nyrøthi wahrscheinlich die einzigen waren, denen sie diese Krallenfasern noch anvertrauten.

			Wenn also jemand in dieser Stadt einen Weberstab zu verkaufen hatte, dann wohl Østyrd.

			Doch als Saff sich dem Laden näherte, entdeckte sie einen Aushang im Fenster, der das Siegel der Krone trug, und ihre Hoffnung verflog.

			Gemäß der 14. Gesetzlichen Verfügung König Quintan Arollans zum Schutz der Sicherheit des Volkes ist der Verkauf von Zauberstäben, die Drachenfaser enthalten, seit dem Jahr 1074PV allen vallischen Zauberstabmachern verboten. Wer gegen dieses Verbot verstößt, wird mit lebenslanger Haft bestraft.

			Saffron seufzte und betrat den Laden trotzdem.

			Er war hell und luftig und roch nach Sägemehl und Holzpolitur. Kleine, verschlossene Glaskästen mit säuberlich beschrifteten Etiketten nahmen die gesamten Wände ein, bis hinauf zur Decke, und darin befand sich eine erstaunliche Anzahl von Zauberstäben. In der Mitte des Ladens war eine große freistehende Vitrine mit einem Schild, das verkündete: NUR ZUR ANSICHT. Und in dieser Vitrine befanden sich einige der schönsten Zauberstäbe, die Saff je gesehen hatte; die Griffe vergoldet, die Spitzen mit Juwelen besetzt und aus ungewöhnlichem Holz gefertigt. Ein solcher Zauberstab musste ein Vermögen kosten.

			»Guten Morgen«, sagte Saff munter und ging auf den Tresen im hinteren Teil des Ladens zu. »Ich bin auf der Suche nach einem neuen Zauberstab. Meiner wird immer unzuverlässiger.« Sie legte ihre knorrige Abscheulichkeit von einem Zauberstab auf den Tresen. »Wenn ich noch einmal die Gardinen meiner Großmutter ansenge, könnte es mein Ende sein.«

			Østyrd saß auf einem samtbezogenen Stuhl mit hoher Rückenlehne, die Füße auf dem Tresen, während er mit einem seltsamen silbernen Gerät einen neuen Zauberstab in Form brachte. Seine Schuhe liefen nach nyrøthischer Art spitz zu, und das aschblonde Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Wie die meisten Nyrøthi hatte er schmale, schräg gestellte Augen – im Laufe der Zeit hatten sich die Augen der Tundrabewohner angepasst, um vor dem grellen weißen Licht inmitten von Schnee und Eis besser geschützt zu sein. Die Iriden jedoch waren so hell, dass es Saff an Rasso erinnerte, den sie widerstrebend zurückgelassen hatte, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			»Es ist mir eine Freude, Euch zu helfen, werte Dame.« Østyrd sprach mit dem unverkennbaren stakkatoartigen Akzent des tundrischen Nordens. Mit dem Zeigefinger strich er über ihren klobigen Buchenholzstab und zischte wie eine Katze. »Darf ich fragen, welcher Zauberstabmacher Euch dieses … dieses Ding verkauft hat?«

			»Alexan Renzel, aus Lunes.«

			Mit einem Mal stand ihr dieser Moment wieder klar vor Augen.

			Renzels Zauberstabwerkstatt war ein kleiner, schäbiger Laden im Dorf ihrer Kindheit gewesen. Schiefe Steinwände, staubige Teppiche und eine goldene Immerkerze, von der Renzel behauptete, sie brenne schon seit Jahrhunderten. An ihrem sechsten Geburtstag, nur einen Monat vor Beginn der Magierschule, waren ihre Eltern mit Saffron zu Renzel gegangen, zu ihrer offiziellen Ersten Verbindung – dem bedeutsamen Tag, an dem ein Magier seinen ersten Zauberstab fand.

			Als Erstes hatte Renzel – ein knochiger, faltiger Mann mit milchweißer Haut, dessen grauer Bart ihm bis zu den Knien reichte – mit seinen verhangenen grünbraunen Augen auf Saffron hinuntergeblickt und ihr dann eine schmale Ascenit-Manschette um das zitternde Handgelenk gelegt.

			Seine Vokale klangen rau und heiser. »Piekst kurz«, hatte er gesagt und mit seinem hübschen Ebenholz-Zauberstab, lang wie sein Unterarm, auf die Manschette geklopft.

			Eine kleine Nadel war aus dem Inneren der Manschette herausgeschossen, hatte Saffrons blasse Haut durchstochen und sich in eine ihrer blaugrünen Handgelenksvenen gebohrt. Sie hatte ein Aufkeuchen unterdrückt und zugesehen, wie ihr Blut langsam die schmale Manschette füllte und sich das Perlweiß in leuchtendes Mohnrot verwandelte. Es war sehr viel mehr als nur ein kleiner Piekser, aber Saffron gönnte dem grimmig dreinblickenden Zauberstabmacher nicht die Genugtuung, sich den Schmerz anmerken zu lassen.

			»Die magischen Fähigkeiten sind in diesem Alter noch schwach«, hatte Renzel zu ihren Eltern gesagt. Es ärgerte sie, dass er mit ihnen sprach statt mit Saffron selbst. »Das Ascenit verbindet sich mit dem Blut und verstärkt seine Kraft. Nur so kann die Erste Verbindung mit einem Zauberstab gelingen.«

			Als Erstes hatte Renzel einen kurzen, gedrungenen Walnussstab geholt und fuhr mit einem knorrigen Finger darüber. »Mit dem hier fangen wir mal an. Am besten eignet er sich für einen selbstbewussten, verlässlichen Zauberer.«

			Saffron hatte ihren Vater angestrahlt. Er war Zauberer … vielleicht würde sie so werden wie er.

			Doch Joran hatte eigenartig angespannt gewirkt und der aschfahlen Mellora einen raschen Seitenblick zugeworfen. Mit Sicherheit hatten sie damals bereits gewusst, dass dieses Unterfangen dank Saffrons magischer Immunität schwierig werden würde. Aber sie selbst hatte damals nichts davon geahnt – es würden noch Monate ins Land gehen, ehe sie mit ihrem Vater Illusionszauber übte. Sie hatte nur gewusst, dass sich ihr der Magen umdrehte, als sie das gezwungene Lächeln ihrer Eltern sah.

			Sobald der Walnuss-Zauberstab Saffrons Handfläche berührte, verspürte sie das unangenehme Gefühl, als würde er regelrecht von ihr abprallen – und umgekehrt. Enttäuscht sah sie zu, wie Renzel den Zauberstab wieder verstaute. Aber es war ja nur der erste Versuch gewesen. Sie würden einen anderen Zauberstab finden.

			»Vielleicht lieber Weide, passend für die bescheidene Heilerin«, hatte Renzel gesagt und Mellora, die über das Wort bescheiden sichtlich verärgert war, ernst aus seinen verhangenen Augen angeblickt.

			Er legte Saffron einen schlanken, silbrigen Weidenstab in die Hand, aber es geschah wieder genau dasselbe. Ein Zucken, dann ein Gefühl, als würde der Stab von ihr abprallen. Ein kurzer, scharfer Schmerz dort, wo die Nadel noch immer in ihrer Haut steckte. Und ihre Eltern verströmten noch immer diese eigenartige Anspannung.

			Sie probierten es mit fast zwei Dutzend Zauberstäben aus unterschiedlichstem Holz und in allen erdenklichen Formen und Größen, und bei jedem geschah dasselbe. Am Ende hatte Joran leise und so kleinlaut, wie Saffron ihn nie zuvor gehört hatte, gesagt: »Ich glaube, wir nehmen den ersten. Den aus Walnuss.«

			Doch Renzel hatte energisch den Kopf geschüttelt. Sein drahtiger Bart wirkte viel struppiger als bei ihrem Eintreffen, als habe er sich im Lauf der vergeblichen Bemühungen immer heftiger gesträubt. »Mein guter Herr, ich fürchte, ich kann Ihnen keinen Zauberstab verkaufen, der so offensichtlich von dem Magier abgestoßen wird, für den er bestimmt wäre. Nichts für ungut, meine Liebe«, fügte er hinzu, zum ersten Mal direkt an Saffron gerichtet.

			Am Ende hatte Joran Renzel überredet, ihnen einen kaputten alten Buchenstab zu verkaufen, der seit über einem Jahr im Hinterzimmer lag und auf seine Reparatur wartete. Saffron verließ den Laden also mit einer ziemlich schäbigen alten Kiste mit dem Zauberstab darin, einem schmerzenden Handgelenk und dem Gefühl, nur noch etwa fünf Zentimeter groß zu sein.

			Einundzwanzig Jahre später begriff Saffron den wahren Grund, weshalb sich keiner der Zauberstäbe richtig angefühlt hatte: Sie brauchte den Zauberstab eines Zeitwebers.

			»Alexan Renzel«, sagte Østyrd, mehrere hundert Meilen von dem schäbigen Laden in Lunes entfernt. »Ein streitsüchtiger Kerl, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Er wollte mir erst gar keinen Zauberstab verkaufen«, gab Saffron zu. »Ich glaube, er hielt mich für eine Ludder, aber ich habe mich in der Magierschule recht gut geschlagen.«

			»Wohlan, dann sehen wir doch mal, ob wir ein geeigneteres Instrument für Euch finden«, sagte Østyrd und legte ihren alten Zauberstab mit schlecht verhohlenem Abscheu beiseite. »Habt Ihr eine offizielle Spezialisierung?«

			»Nein, ich bin nur Magiepraktikerin.« Es hatte keinen Sinn, ihn anzuschwindeln. »Aber … ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht noch irgendwo einen Weberzauberstab versteckt habt?«

			Østyrds Gesicht verfinsterte sich. Er verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die farblosen Augen zusammen. »Habt Ihr denn den offiziellen Erlass im Fenster nicht gesehen?«

			»Das habe ich, aber …«

			»Nun, dann versteht Ihr gewiss, dass meine Freiheit auf dem Spiel stünde, wenn ich Eurer Bitte entspräche. Und es ist mir wohl kaum mein Leben wert, Euch dabei behilflich zu sein, Eurer Neugier oder irgendwelchen Launen zu frönen.«

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Saff hastig. »Und natürlich verstehe ich Euer Zögern. Kennt Ihr denn vielleicht einen Zauberstabmacher, der etwas … rebellischer ist?«

			Sie wagte ein verschwörerisches Zwinkern, aber sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich.

			»Selbst wenn ich einen solchen kennen würde«, sagte er kühl, »Ihr würdet das, was Ihr sucht, wohl nirgendwo auf dem Kontinent finden. Die meisten Weberstäbe wurden bei der Großen Säuberung von 1024 zerstört. Und Vallin, Eqora, Bellandrien und die Östlichen Republiken befolgen den Erlass des Internationalen Rats.«

			»Was ist mit Mersina?«, fragte Saff hoffnungsvoll. Mersina war eine kleine, anarchische Insel vor der Küste von Aredan.

			»Mersina hat ganz eigene Gesetze, wie Ihr sicherlich wisst. Allesamt Gauner, Diebe und Söldner dort. Aber nicht gerade bekannt für ihre guten Beziehungen zu Drachen, und ohne Drachen … keine Drachenfaser, kein Zeitweben.«

			Saff unterdrückte ein Seufzen. Natürlich hatte sie es dunkel geahnt – immerhin hatte sie sich an der Universität mit der Zeit der Großen Säuberung befasst. Damals hatte sich das Thema nicht so persönlich angefühlt wie jetzt, so entscheidend für ihr Überleben, und so hatte sie das meiste einfach vergessen … doch jetzt kam die Erinnerung mit Wucht zurück, und ihr wurde klar: Lorissa Rezarans Zauberstab war wahrscheinlich einer der allerletzten, die es auf dem Kontinent überhaupt noch gab. Und der Kingpin würde ihn nicht aus der Hand geben.

			»Aber die Drachen haben sich doch nach Nyrøth zurückgezogen, nicht wahr?«, drängte sie, in der Hoffnung, irgendetwas zu erfahren, das ihr weiterhalf. »Ein so angesehener Händler aus dem Norden wie Ihr hat doch sicherlich Zugang zu …«

			»Mylady, ich habe mich zu dieser Angelegenheit recht deutlich geäußert.« Østyrds Stimme klang wie das Klirren von Metall auf Glas. »In meinem Laden stehen keine Weberzauberstäbe zum Verkauf.«

			Frustration stieg in Saff auf. Rasch wandte sie sich zum Gehen. »In Ordnung. Tut mir leid, dass ich Euch damit behelligt habe.«

			Doch ehe sie die Tür erreichte, sagte Østyrd hinter ihr mit eigentümlich belegter Stimme: »Allerdings … Mylady?«

			Sie drehte sich um und sah ihn fragend an.

			»Ihr könntet es bei Rezarans Runen versuchen, drüben am Tamoran-Platz.« Er widmete sich mit übertriebener Sorgfalt wieder dem Zauberstab, an dem er gerade arbeitete. »Seltsame Leute – nicht wirklich Zauberstabmacher, eher Schmucksammler –, aber sie sind sehr obsessiv, was die Zeitweberei betrifft. Vielleicht können sie Euch weiterhelfen.«

			Hoffnung flüsterte in ihrer Brust wie das sachte Schlagen von Fledermausflügeln. »Ich danke Euch. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

			»Vær kynnås«, antwortete er.

			Ihr Nyrøthi war nicht besonders gut, aber diesen Ausdruck kannte Saff. Man konnte ihn grob mit Gute Reise übersetzen … oder in diesem Fall wohl eher mit: »Viel Glück, du seltsame Kreatur, denn du wirst es brauchen.«

			Der Tamoran-Platz war nur ein paar Straßen entfernt. Doch sobald sie um die Ecke bog, wehte ihr der beißende Geruch von Rauch entgegen. Metallisch, ein wenig blumig – magisches Feuer. Und da wusste sie, was sie erwartete, noch ehe sie es mit eigenen Augen sah.

			In der Mitte der schmalen, gepflasterten Straße hatte bis vor Kurzem ein Gebäude gestanden, doch jetzt war es bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Stadthäuser, die es flankiert hatten, waren vollkommen unversehrt – ganz eindeutig war allein der Laden das Ziel gewesen. Jetzt sah die Straße aus, als würde ihr ein Zahn fehlen.

			Vor Grauen verdunkelte sich ihr Sichtfeld. Saffron ging über den Platz. Auf den rußverschmierten Fliesen des zerstörten Ladens befand sich ein mit Kohle gezeichnetes Symbol.

			Das Auguren-Auge mit der spiralförmigen Iris.

			Ihr Heiligen. Von Tag zu Tag reichte der Riss tiefer, der diese Stadt spaltete. Dem immer noch kräftigen Rauchgeruch nach zu urteilen, lag die Brandstiftung noch nicht lange zurück. Sie hoffte, dass die Magier im Laden mit dem Leben davongekommen waren.

			Saffron verbrachte den restlichen Tag damit, sämtliche Zauberstabmacher abzuklappern, die ihr einfielen, aber niemand konnte ihr weiterhelfen. Mit schmerzenden Füßen und reichlich niedergeschlagen machte sie sich schließlich auf den Weg zu ihrem letzten Ziel: Artans Antiquitäten. Wenigstens eine eigene Sanduhr sollte sie sich besorgen.

			In Artans Antiquitätenladen herrschte staubbedecktes Chaos. In der Luft schwebten auf unterschiedlicher Höhe alle möglichen uralten Gegenstände, und es war nicht ungefährlich, sich hindurchzuschlängeln – um ein Haar wäre sie von einem fliegenden Halbkugel-Globus enthauptet worden. (Die Globen von Ascenfall waren fast immer Halbkugeln, denn zwischen dem Kontinent Pangea und der anderen Seite der Welt lagen die ewigen Stürme der Caranischen See und der von Seeschlangen verseuchte Serantische Ozean.)

			Einige seltsame Artefakte weckten ihre Aufmerksamkeit: zwei Ringe, in die etwas in Alt-Sarthi eingraviert war, das sie nicht übersetzen konnte; ein Set aus hübschen silbernen Irgendwassen, die wie verzauberte Buttplugs aussahen; und eine dekorative Trauerkrähe aus Schwarzholz mit verstörend lebendigen Augen. Ganz hinten im Laden standen wie Wächter zwei unheimliche Statuen in Menschengestalt. Ihre Konturen waren eigenartig schwammig und wirkten, als wären sie massiv und zugleich genau das Gegenteil. Saffron hätte weder ihre Farbe klar benennen können noch das Material, aus dem sie bestanden. Bei dem Anblick fing ihre Haut an zu kribbeln, und sie vermied es, diesem augenlosen Blick zu begegnen.

			Artan war eine geschmeidige Magierin mit schmalem Gesicht und langem, wallendem, strohfarbenem Haar. Sie kämpfte gerade mit einem ledergebundenen Grimoire, das ihr offenbar jedes Mal, wenn sie es zu berühren versuchte, einen Blitzschlag versetzte.

			»Guten Tag«, sagte sie fröhlich und klemmte den Folianten unter ihren hochhackigen Stiefel. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«

			»Ich suche eine kleine goldene Sanduhr mit Ascenit-Perlen darin.« Saffron war so erschöpft, dass sie sich nicht die Mühe machte, ihr seltsames Anliegen zu verschleiern. »Eine, die in meine Handfläche passt.«

			Artan nickte enthusiastisch. »Ich weiß, welches Artefakt Ihr sucht. Wir haben noch ein oder zwei auf dem Dachboden – aber solche Sanduhren sind sehr alt und kosten ein hübsches Sümmchen.«

			»Wie viel?«

			Artan nannte ihr den Betrag, und Saff musste sich ein Keuchen verkneifen. Es war weit mehr, als sie auf der Bank hatte – und sie hatte eine Menge auf der Bank.

			»Ihr Heiligen«, sagte sie kläglich. Dieser ganze Tag war ein völliger Reinfall. »Das kann ich mir nicht leisten.«

			Artan wich einem fliegenden Hellseher-Spiegel aus, das Grimoire wand sich unter ihrem Fuß heraus, und sie stieß einen ausgesprochen ketzerischen Fluch aus, was sie Saff sofort noch sympathischer machte. »Wir bieten auch die Möglichkeit einer Inzahlungnahme an, wenn Ihr etwas von beeindruckendem Alter oder Wert anzubieten habt.«

			»Nein, so etwas besitze ich leider nicht.«

			»Oh!«, rief Artan da jedoch aus und blickte auf Saffrons Brust. Für einen schrecklichen Moment dachte Saff, ihr Brandmal sei zu sehen. »Was ist das für ein Anhänger um Euren Hals?«

			»Der hier?« Saff schloss die Hand um das hölzerne Oval. Es war himmelblau – für die Begegnung mit einem Bekannten. »Es stammt von der verzauberten Haustür meiner Eltern.«

			»So eine ungewöhnliche Verzauberung«, erwiderte Artan mit blitzenden bernsteinfarbenen Augen. Sie war sehr hübsch, und auf ihrer Wange prangte ein fast violettes Muttermal, dessen Umrisse an einen Greif erinnerten. »Darf ich mal sehen?«

			»Es ist unverkäuflich«, sagte Saff sofort, hielt es Artan aber trotzdem hin, damit sie es sich ansehen konnte.

			»So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Magie … sie müsste bellandrischen Ursprungs sein. Aus der Charlet-Region. Ein alter Orden vielleicht?« Sie schüttelte den Kopf, ehrfürchtig, fast schon elegisch. »Aber nein, sicher nicht.« Sie blinzelte zu Saff hoch. »Sehr faszinierend. Ich würde es im Tausch gegen die goldene Sanduhr akzeptieren.«

			Oh, ihr Heiligen.

			Saffrons Kopf lieferte sich einen heftigen Kampf mit ihrem Herzen. Sie würde sich die Sanduhr niemals leisten können, und ohne Sanduhr konnte sie die Zeitweberei vergessen. Doch für Saff war das Zeitweben mittlerweile zu einer Frage von Leben und Tod geworden. Vom Überleben unter den Bloodmoons.

			Aber der Anhänger war das Letzte, was sie noch von ihren Eltern besaß – verdammt, dieser Anhänger war ihre Eltern; war alles, was von ihren Körpern und Seelen noch übrig war. Ihn aufzugeben … sie hatte schon ihre Vergangenheit, ihre Kindheit, ihre Familie schon jetzt so tief verraten. Doch ihre eigentliche magische Kraft lag schon so lange brach, und sie ertrug den Gedanken nicht, dass sie weiterhin ungenutzt blieb. Es war die einzige Möglichkeit, für die Sicherheit der Menschen zu sorgen, die sie liebte.

			Und für diese Menschen – für Mal und Merin, Nissa und Auria und sogar für Tiernan – würde sie alles geben. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen.

			»Na schön«, murmelte sie und streifte die Kette mit dem Anhänger ab. Sofort fühlte sie sich nackt, genau wie in Duncarzus, wo man sie ihr ebenfalls abgenommen hatte. Es war ein fast schon körperlicher Schmerz, wie ein Luftzug an einer offenen Wunde.

			Sie reichte den Anhänger Artan und dachte dabei nicht nur an ihre Eltern, sondern auch an Levan und die Konzentration in seinem Gesicht, als er den alten Zauber restauriert hatte.

			Er hatte es ohne ersichtlichen Grund getan, einfach nur, um sie ein klein wenig glücklicher zu machen. Die Erinnerung schmerzte wie eine Prellung.

			»Es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Euch zu machen«, zwitscherte Artan, blind für Saffs stummen inneren Aufruhr. »Ich hole rasch die Sanduhr vom Dachboden.«

			Während sie unterwegs war, durchstöberte Saffron die eklektische Sammlung des Ladens auf der Suche nach etwas, das ihr helfen könnte, die kommenden Wochen zu überleben. Ihr Blick blieb an einem merkwürdigen, handtellergroßen Objekt hängen: schwarzer Quarz mit sicher an die hundert flachgeschliffenen symmetrischen Flächen, in die jeweils eine Eqoran-Rune eingraviert war. Der Stein verströmte eine unheimliche Totenstille, aber dennoch vibrierte darin eine eigenartig virile Energie.

			»O ja, das ist ein seltsames kleines Artefakt«, sagte Artan, die in diesem Moment mit einem kastanienbraunen Samtbeutel in der Hand vom Dachboden zurückkehrte. »Ein Saqalamis – ein Schmerzstein. Man hält ihn in der Hand, und er erzeugt erstaunlich viel Schmerz, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen – sie sind sehr selten, es gibt nur eine Handvoll davon in der bekannten Welt. Die eqoranischen Zeitweber haben sie benutzt, damals in den dunkelsten Stunden des Bürgerkriegs.«

			Saffron dachte an die tiefe Wunde an ihrem Arm, die sie sich im Haus von Nalezen Zares mit einer Scherbe zugefügt hatte, und fragte: »Wie viel?«

			Artan nannte den Preis, und Saffron zahlte. Die Wahrscheinlichkeit, dass es bei ihr nicht funktionieren würde, war recht groß, schließlich funktionierte Magie bei ihr nie – aber sie beschloss, es zu versuchen.

			»Man aktiviert ihn auf Eqoranisch: Az’alamis. Seid bitte sehr vorsichtig damit, meine Liebe.«

			Saffron verließ den Laden mit dem Saqalamis und der Miniatur-Sanduhr in ihrer Umhangtasche. Die Samtbeutel waren warm in ihrer Hand.

			Verzeiht mir, Mama und Papa, dachte sie.

			Verzeiht mir alles.

		

	
		
			TEIL V

			ZEITWEBER

		

	
		
			Kapitel 39

			EIN BEGRABENER SCHMERZ

			Den nächsten Tag verbrachte Saffron damit, mit ihrer frisch erworbenen Sanduhr herumzuspielen, aber ganz gleich, wie oft sie mit dem Zauberstab darauftippte und den Zauberspruch aufsagte, die Zeit ließ sich davon nicht beeindrucken. Ohne Zeitweberstab war die Sanduhr nichts weiter als eine hübsche Dekoration. Selbst Rasso, der anfangs entzückt gewesen war, als sie ihm die Sanduhr gezeigt hatte, verlor nach mehreren völlig ereignislosen Stunden das Interesse daran.

			Die ganze Zeit bekam sie Levan, der praktisch wortwörtlich an diesem Tisch festgenagelt war, nicht aus dem Kopf.

			Warum kümmerte es sie so sehr, warum kümmerte es sie so sehr, warum kümmerte es sie so sehr?

			Warum stellte sie sich nachts, wenn sie nicht einschlafen konnte, Levan als Kind vor, wie er bei Kerzenlicht den Verlorenen Drachengeborenen las? Warum hörte sie im Geiste seine Schreie unter der zornigen Hitze des glühenden Brandeisens? Warum sah sie ständig vor sich, wie er mit gerunzelter Stirn ihren hölzernen Anhänger verzauberte?

			Eine Stunde, ehe sie zum Hundemüden Heiligen aufbrechen musste – um Tiernan damit zu konfrontieren, dass sie wusste, dass diese scharlachrote Seuche ihn ebenfalls infiziert hatte –, holte Saffron einen weiteren Tiegel mit Salbe aus Levans Zimmer und außerdem sein geliebtes Exemplar des Verlorenen Drachengeborenen. Sie verspürte den vagen Impuls, aufs Festival zu gehen und ihm das Buch vom Autor signieren zu lassen, schlug sich diese kindische Idee aber rasch aus dem Kopf.

			Hör auf damit.

			Womit?

			Mit dieser Fürsorge.

			Stattdessen brühte sie eine Tasse seines Lieblings-Nelkentees auf – wobei sie überrascht feststellte, dass auf der Rückseite der Packung stand, der Tee eigne sich gut zur Behandlung von Angstzuständen – und begab sich zu seiner Zelle, mitsamt dem Salbentopf und dem zerlesenen Buch unter dem Arm und der dampfenden Tasse in der Hand.

			Levan saß noch immer ebenso steif da, wie sie ihn beim letzten Mal verlassen hatte – andere Möglichkeiten blieben ihm praktisch nicht angesichts seiner an den Tisch genagelten Hand. Die Schatten unter seinen Augen hatten sich zu einem tiefen Violett verdunkelt. Das Haar stand ihm in alle Richtungen ab, als wäre er wieder und wieder mit der freien Hand hindurchgefahren, und auch sein scharlachroter Umhang sah derangiert aus. Dunkle Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen.

			»Ich dachte mir, du könntest vielleicht ein wenig Unterhaltung gebrauchen«, sagte sie, stellte den Tee auf den Tisch und legte das Buch daneben. »Um dich davon abzuhalten, den Verstand zu verlieren.«

			»Zu spät.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber ich weiß die Geste zu schätzen.«

			Sie deutete auf das Buch. »Leider verpassen wir das Festival.« Sie dachte an die handgefertigten Umhänge, die unbenutzt in seinem Schrank hingen, und ihr Herz machte einen eigenartigen Satz.

			»Ist das heute?«, fragte er benommen. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«

			Saff lehnte sich an die Wand und stützte einen Fuß dagegen. Sie betrachtete Levan. Seine hängenden Schultern, die schweißglänzenden Schläfen. Dass sein eigener Vater ihm diese Tortur antat – der Mann, der ihn eigentlich beschützen sollte –, machte sie traurig.

			»Hast du überhaupt geschlafen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Kann nicht.«

			Denn jedes Mal, wenn er einnickte, zuckte seine vom Splitter durchbohrte Hand.

			»Hast du irgendeine Idee, wie du dich befreien kannst?«

			Sie wusste – mehr oder weniger –, dass er es schaffen würde, denn die Prophezeiung hatte es so vorausgesagt.

			Er würde leben, nur um von ihr getötet zu werden.

			Aber vielleicht hatte sie alles geändert, indem sie eine andere Zeitlinie ins Leben gerufen hatte. Verbarg sich in den undurchsichtigen Nebeln der Zukunft noch immer ihr ursprüngliches Schicksal? Oder hatte sie es ungeschehen gemacht, als sie in die Zeit eingegriffen hatte, um ihr Leben zu retten?

			Wie verhielten sich Schicksal und Zeit zueinander?

			»Nein«, antwortete er. »Ich habe eine ganze Enzyklopädie an Zaubersprüchen im Kopf, und ich habe jede Seite durchgeblättert, aber bei Deminit funktioniert keiner der gängigen Sprüche, um einen Zauber zu entfernen. Ich verstehe immer noch nicht, wie mein Vater es überhaupt geschafft hat, den Splitter zu verzaubern.«

			»Vielleicht blufft er.«

			Levan schüttelte den Kopf. »Ich habe schon versucht, den Splitter ein klein wenig herauszuziehen, doch da ist sofort das ganze Blut in meinem Körper darauf zugeströmt.«

			Sie warf einen Blick auf seine Hand und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Von der Wunde aus breitete sich graue Blässe aus, die Farbe von Bergesche, die Adern traten unnatürlich stark hervor. Das Deminit hatte von dem Blut, dass es bereits in sich aufgesaugt hatte, einen rötlichen Schimmer angenommen, und Saffron musste an die Ascenit-Manschette denken, die ihr der Zauberstabmacher damals angelegt hatte. Bei der Erinnerung spürte sie noch immer das stechende Brennen in ihrem Handgelenk – aber das war nichts im Vergleich zu Levans Verletzung.

			»Ist dein Vater noch mal hier gewesen, seit er …«

			»Nein. Aviruna hat mir Essen gebracht. Und, wie du es so taktvoll ausgedrückt hast, einen Piss-Eimer. Aber das kann nicht ewig so weitergehen.«

			Er hatte recht. Sein Vater hatte offenbar keinen längerfristigen Plan. Er wollte seinen Sohn nicht unmittelbar töten, aber mit diesem Zauber hatte er ihn zum Tod verurteilt. Warum also ließ er Levan mit Essen und Trinken versorgen? Saß er in seinem Büro und grübelte verzweifelt über der Frage, wie er seinen schrecklichen Fluch zurücknehmen sollte? Oder hatte er seinen Sohn bereits vergessen?

			»Du siehst nicht gut aus«, sagte Saff sanft und deutete auf seine schweißnasse Stirn. »Die Wunde, die du erwähnt hast … ist sie immer noch entzündet?«

			»Wie charmant, danke. Und nein, die Salbe wirkt.«

			»Woher stammt diese Verletz…«

			»Hör auf«, sagte er knapp. »Hat mein Vater dich noch mal zu sich rufen lassen, seit …?«

			»Nein.«

			Er entspannte sich ein klein wenig, was ihn noch erschöpfter aussehen ließ. »In Ordnung. Gut.«

			Die Gefühle in Saffrons Brust waren ein einziger unentwirrbarer Knoten. Schuld und Scham, aber auch Angst und Hoffnung, alles verwoben mit der Erinnerung an seinen Kuss. An den Geschmack von Nelkentee und seine gerunzelte Stirn, als er sich über ihren Anhänger beugte. Sein harter, muskulöser Körper, das heftige Kribbeln tief in ihrem Unterleib. Zwei goldene Umhänge, von Hand genäht, die unbenutzt in seinem Kleiderschrank hingen.

			Irgendwie würde sie alles wieder in Ordnung bringen. Sie würde Lyrians Zeitweber-Zauberstab stehlen und irgendwie mithilfe ihrer neu gefundenen Kräfte Levan retten. Trotz allem, was er war – und was er immer sein würde. Denn er war nicht nur jemand, der andere Menschen folterte oder ermordete – verdammt, beides hatte sie selbst ebenfalls getan. Aber darüber hinaus war er auch ein Drachen-Nerd, ein höchst kreativer Zauberer, Kenner alter Sprachen, trauernder Sohn und trauernder Liebhaber; jemand, der Tee gegen seine Angstzustände trank und, wenn sie an sein Tagebuch dachte, auch ein begabter Schriftsteller.

			Ich darf nicht zulassen, dass Verzweiflung meinen klaren Verstand trübt. Vor allem, da er durch Silver ohnehin schon beschlägt.

			»Wo ist dein Anhänger?«, fragte er. Automatisch zuckte ihre Hand an ihr nacktes Schlüsselbein.

			»Ich habe ihn verloren.« Sie schluckte schwer. »Die Kette muss gerissen sein, als ich gestern in der Stadt war.«

			»Es tut mir leid. Ich weiß, was dieser Anhänger dir bedeutet hat.« Ein eigenartiger Beschützerinstinkt zuckte über sein Gesicht. Der Blick erinnerte sie daran, wie Nissa sie angesehen hatte, als sie erfuhr, dass man Saffron foltern und brandmarken würde, und es berührte sie sehr, dass er wusste, wie tief dieser Verlust sie traf. »Wenn ich das hier irgendwie überlebe, verzaubere ich dir einen neuen Anhänger. Es wird nicht dasselbe sein, das weiß ich. Weder die Tür aus deiner Kindheit noch die Juwelen deiner Eltern. Aber wenigstens hast du dann wieder etwas, auf das du deine Hand legen kannst, wenn deine Gefühle zu viel für dich sind.«

			»Du hast es gesehen?« Ihre Wangen brannten bei der Vorstellung, dass er sie beobachtete, wenn sie nicht darauf achtete.

			Er nickte. »Auf dem Lanzenplatz. Als du stehen geblieben bist, um der Magierin mit der Lox-Überdosis zu helfen. Da hast du den Anhänger so fest umklammert, als wolltest du die Kraft deiner Mutter heraufbeschwören.« Sie sahen einander an, und in seine blauen Augen trat ein eigenartiger Schimmer. »Ich sehe dich, Silver. Ich weiß, wer und was du bist.«

			Saffron erstarrte. Suchte in seinen Worten nach einer verborgenen, bedrohlicheren Bedeutung.

			Wusste er etwa, dass sie immer noch ein Silvercloak war? Eine Zeitweberin?

			Oder war sie nur paranoid?

			»Und was bin ich?«, fragte sie vorsichtig und lehnte sich mit gespielter Nonchalance an die Wand.

			»Stur. Klug. Sarkastisch.« Ein Lächeln. »Kompliziert. Mutig, auch wenn die meisten Leute diesen Mut wohl eher Leichtsinn nennen würden. Ängstlich, auch wenn du es niemals zugeben würdest. Gut, auch wenn du anfängst, daran zu zweifeln.«

			Ihr Heiligen. Sie hatte sich immer für so undurchschaubar gehalten.

			Aber Levan war viel undurchschaubarer – er war für sie immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Genau wie Nissa, die ihre Gefühle stets unter Verschluss hielt und den Schlüssel unter tonnenweise Erde vergrub. War das etwa Saffrons Beuteschema? Stand sie auf die Herausforderung, die sieben Siegel solcher Bücher zu brechen, auf den verbotenen Seiten herumzustöbern und Eselsohren hineinzuknicken?

			»Weißt du, was verstörend ist?«, fragte sie, um die Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken.

			»Was denn?«

			»Du musst entsetzliche Schmerzen haben, aber dir ist absolut nichts anzusehen.«

			In seinem Kiefer spannte sich ein Muskel. »Ich habe mir angewöhnt, mir Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Das verwendet nur früher oder später irgendwer gegen dich.«

			»Trotzdem ist deine Fähigkeit, dein Gesicht praktisch in Marmor zu verwandeln, ein wenig beängstigend.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Möchtest du gern, dass ich weine?«

			»Eine einzige kleine Träne vielleicht. Nur um der Dramatik willen.« Saffs Blick wanderte zu seinem vernarbten Mund. »Was ist eigentlich mit deiner Lippe passiert?«

			Mit der freien Hand berührte er die silbrige Narbe. »Ich bin als Kind von einem Baum gefallen. Und damals hatten wir wenig Zugang zu magischer Heilung, also ist eine Narbe zurückgeblieben.«

			Saffron konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Wie gewöhnlich. Ich hatte irgendeine tragische Geschichte erwartet.«

			Aber statt über den Witz zu lachen, musterte er sie finster. »Ich bin nicht tragisch. Und ich will nicht, dass du das über mich denkst.«

			»Meine Eltern wurden ermordet, als ich sechs Jahre alt war«, entgegnete Saffron. »Ich glaube, in Bezug auf Tragik halte ich das Monopol. Und du hast vielleicht das Gefühl, du könntest der Welt deinen Schmerz nicht zeigen, Levan, aber du kannst ihn mir zeigen. Ich werde ihn nicht gegen dich verwenden.«

			Kühl blickte er sie an. »Das kann man nie wissen.«

			Und damit hatte er recht, oder?

			Wenn sie tat, wozu sie hier war, würde sie ihn vollkommen zerstören.

			Dennoch verspürte sie den starken Drang, seinen Schmerz zu lindern.

			Und vor allem wollte sie nicht gehen. In seiner Nähe fühlte sie sich so wach und lebendig. Wie bei einer Partie Polderdash mit hohem Einsatz, wie beim ersten Schluck Blackcherry Sour. Es war dunkel und überwältigend und verführerisch. Etwas, von dem man wusste, dass man es nicht wollen sollte – was es jedoch umso verlockender machte.

			»Kommst du klar?«, flüsterte sie und kämpfte gegen den heftigen Drang an, an seine Seite zu eilen. Er sah so müde aus.

			Aber er zog nur eine Grimasse, die Mauern höher als je zuvor. »Ganz offensichtlich nicht, Silver.«

			»Tut mir leid«, murmelte sie und errötete. »Ich hatte ganz vergessen, wie du zu Fürsorglichkeit stehst.« Sie stieß sich mit dem Absatz von der Wand ab. »Einen schönen Abend noch, Levan.«

			Diesmal hielt er sie nicht auf.

		

	
		
			Kapitel 40

			TIERNANS BEICHTE

			Saffron wartete mehrere Stunden im Hundemüden Heiligen, aber keiner aus ihrer früheren Kohorte tauchte auf.

			Sie saß an einem Tisch direkt am Eingang, einen kleinen Becher Honigwein in der Hand, umgeben von Weinreben und Kerzen und den Statuen betrübter Heiliger, und versuchte mit bloßer Willenskraft zu erzwingen, dass ihre Freunde lachend hereinkamen, aber nichts geschah.

			Unausweichlich ging sie in Gedanken die schlimmsten möglichen Gründe für ihr Ausbleiben durch. Nissa hatte die Razzia doch nicht überlebt. Aurias abscheulicher Fluch, der die Luft vergiftete, hatte sich gegen sie selbst gerichtet. Tiernan war auf den Docks in der von Castian heraufbeschworenen Wasserwand ertrunken. In dieser Welt schien stets die schlimmste aller Möglichkeiten wahr zu werden.

			Dennoch trank sie ihren Honigwein, wartete weiter und dachte an Levans Worte.

			Ich sehe dich, Silver. Ich weiß, wer und was du bist.

			Im weiteren Gespräch hatte es nicht danach geklungen, als hätte er damit eine finstere Andeutung machen wollen. Weder dass sie eine Verräterin war noch eine Zeitweberin. Aber trotzdem hatte seine Bemerkung sie nachhaltig verunsichert.

			Mutig, auch wenn die meisten Leute diesen Mut wohl eher Leichtsinn nennen würden. Ängstlich, auch wenn du es niemals zugeben würdest. Gut, auch wenn du anfängst, daran zu zweifeln.

			Es war eigenartig intim, wenn jemand einen so genau erkannte.

			Kurz nach Dunkelnacht und nachdem sie ihre eigenen Gefühle gründlich in ihre Bestandteile zerlegt hatte, gab sie sich schließlich geschlagen und verließ die Taverne.

			»Saffron?«, kam eine ängstliche Stimme aus der Gasse hinter ihr, und sie wirbelte herum.

			Tiernan.

			Panisch huschte sein Blick hin und her, als hielte er Ausschau nach jemandem, der sie begleitete. »Bist du allein?«

			Natürlich … er war wegen Levan hier. Vermutlich, weil es ihm befohlen worden war.

			»Ja«, antwortete sie widerstrebend. »Haben alle die Razzia heil überstanden? Nissa? Auria?«

			Er verzog das Gesicht. »Sie sind am Leben, aber Ronnow … Ronnow ist ertrunken.« Er schluckte schwer. »Als Paliran und die anderen Heiler ihn erreichten, war es schon zu spät. Er hatte Familie. Zwei Kinder.«

			»Oh, ihr Heiligen«, stöhnte Saff. Ronnow war immer nett zu ihr gewesen, hatte ihr seine alten Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt, als sie mit dem Prüfungsstoff gekämpft hatte.

			Und jetzt war er tot. Wegen Tiernans Verrat.

			Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein müssen, weil er durch seine Korruption alles gefährdete, worauf sie hinarbeitete, aber sie hegte keinen Groll gegen ihn. Er war schon immer furchtbar ängstlich gewesen, aber er war kein schlechter Mensch. Und sie wusste besser als jeder andere, wie unmöglich es war, der Schlinge der Bloodmoons zu entkommen, wenn sie sich erst einmal um den eigenen Hals zuzog. Diese scharlachrote Seuche war ein Gift, gegen das es keine Hilfe gab.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie und dachte daran, welche Größe er gezeigt hatte, als er sie um Entschuldigung bat.

			»Nein, aber irgendwie auch ja.« Tiernan fuhr sich mit beiden Händen durch die mausbraunen Locken, ohne seinen Zauberstab loszulassen. »Nach allem, was passiert ist … ich habe Auria gebeten, mich zu heiraten.«

			»Tiernan!« Ein kurzes Aufblitzen von Freude in ihrer Brust, wie der Funke eines Feuersteins, der trockenes Laub entzündete. Sie hatte ganz vergessen, wie sich dieses Aufflammen unschuldigen Glücks anfühlte. »Erzähl mir alles!«

			»Am Morgen nach der Razzia ist mir klar geworden … wir bieten jeden Tag dem Tod die Stirn. Jeder Einsatz, jede Verhaftung kann so fürchterlich schiefgehen. Denk nur an Ronnow, an seine trauernde Familie. Warum also das Glück aufschieben? Jeden Tag verlassen wir unseren warmen Gemeinschaftsraum, ohne zu wissen, ob wir je zurückkehren.«

			»Ich hoffe, sie hat Ja gesagt?«

			Saff fragte es in fröhlichem Ton, aber in Wirklichkeit wurde ihr schwer ums Herz. Diese Freude war ganz und gar nicht so unschuldig, wie sie ihr im ersten Moment erschienen war. Denn Tiernan war von den Bloodmoons kompromittiert, und wenn er Auria heiratete, würde diese Verbindung auch sie unwiderruflich kompromittieren.

			In meinem Kopf habe ich sämtliche Menschen in dieser Stadt kartiert. Die Liebes- und Verwandtschaftsbande zwischen all diesen Menschen … ich sehe sie vor mir wie schimmernde Fäden, die nur darum betteln, dass ich daran ziehe. Das wertvollste Mittel, um jemanden zu bezwingen, ist nicht etwa die Fähigkeit eines Bezwingers, sondern die Fähigkeit, an diesen Fäden zu ziehen, bis es schmerzt.

			Seine dunklen Tentakel wucherten immer weiter in die Silvercloaks hinein. In ihre Ersatzfamilie.

			Und das musste Tiernan bewusst sein. Er musste wissen, dass sein Antrag bedeutete, Auria in Gefahr zu bringen.

			Er lachte, und die Laternen hinter ihm ließen seine krausen Locken golden aufleuchten. »Zu meiner großen Überraschung hat sie tatsächlich Ja gesagt.«

			Saffron lächelte so herzlich, wie sie nur konnte. »Ich freue mich so für euch beide. Was sagt dein Vater dazu?«

			Etwas Bitteres huschte über Tiernans Gesicht. »Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Er ist ein furchtbarer Snob, und ihre Familie macht Gelato. Oder zumindest … haben sie das mal getan. Ihr Großvater wurde tot aufgefunden. Die Bloodmoons haben ihn ermordet.« Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Die Leute, die uns in der Hand haben wie Marionetten.«

			Uns.

			Im Grunde gestand er ihr damit, dass er ein Verräter war, aber Saffron brachte es nicht übers Herz, sofort nachzuhaken. »Wie geht es Auria? Nachdem Papa Marriosan …?«

			Tiernan presste die Lippen zusammen. »Du kennst sie ja. Danach hat sie sich noch tiefer in ihre Arbeit gestürzt. Sie schuftet achtzehn Stunden am Tag, isst und schläft kaum noch. Sie hat ihre vierte offizielle Zulassung bekommen, aber das hat sie ganz ungerührt zur Kenntnis genommen, und jetzt ist sie davon besessen, eine fünfte zu erlangen. Ich bin krank vor Sorge um sie, aber was kann ich tun? Ich liebe diese Frau, Saffron.« Wieder schluckte er schwer. »Ich habe so lange alles gegeben, damit mein Vater stolz auf mich ist. Als Kind habe ich immer seine ganzen Orden von Hand poliert und ihm versprochen, in seine Fußstapfen zu treten. Ich habe so lange Geige geübt, bis meine Finger bluteten, weil er Orchestermusik liebt. An der Universität habe ich zwanzig Stunden am Tag gelernt und trotzdem keinen Spitzenabschluss gemacht. Auria hingegen schon. Aber es ist wirklich seltsam … mein Vater wird mir zunehmend egal. Ich will nur noch, dass Auria glücklich ist. Ich will sie stolz machen.«

			Saffrons Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Und ich habe keinen Zweifel, dass du das schaffen wirst.«

			»Aber in Wirklichkeit tu ich es eben nicht, oder?« Wieder sah sich Tiernan ängstlich um, als würde er befürchten, dass Levan in den Schatten lauerte, vielleicht von einem Unsichtbarkeitstrank verborgen. »Ich mache sie überhaupt nicht stolz.«

			Also wusste er, dass Saffron Bescheid wusste.

			»Du warst auch dort in jener Nacht«, sagte Tiernan leise. »Auf den Docks. Auria hat dich gesehen. In einem scharlachroten Mantel.«

			Scham flammte in ihr auf, obwohl sie in Wirklichkeit keine Verräterin war. Im Gegensatz zu ihm war sie undercover. Sie handelte immer noch im besten Interesse der Silvercloaks. Aber das durfte Tiernan nicht wissen, denn dann würde er sich ihr auf keinen Fall mehr anvertrauen. Er musste glauben, dass sie beide in der gleichen Lage waren, sonst würde er nicht reden.

			»Was ist passiert, Saff?« Er kam auf sie zu und sah sie eindringlich an. »Wie haben sie dich erwischt?«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann nicht darüber reden.«

			Ein langer, stummer Moment. »Ich verstehe.«

			Voller Qual sah er sie an. Selbst als er ihr erzählt hatte, dass er und Auria heiraten würden, hatte in seiner Stimme leise Verzweiflung gelegen. Der dunkle Schatten von Angst.

			Wer von seinen Liebsten wurde bedroht? Auria selbst? Lebte er in solcher Angst, dass er nicht mehr aus noch ein wusste?

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.

			Erst einmal musste sie sich ihrer Sache vollkommen sicher sein. »Tiernan … die Razzia. In jener Nacht hat jemand den Bloodmoons verraten, dass eine Einsatztruppe unterwegs war. Dieser Jemand … das warst du, nicht wahr?«

			Er riss die Augen unnatürlich weit auf und fing an zu zittern, wie eine Fliege, die in einem Spinnennetz gefangen ist. Dann packte er seinen Zauberstab fester und hob ihn mit zitternder Hand an seine Kehle.

			Saffron begriff einen Moment zu spät.

			»Sen ammorten …«

			»Nein!«, gellte Saffrons Schrei durch die Gasse. Helles Licht gleißte auf, und sie zog ihren Zauberstab, um Praegelos zu wirken, aber es war zu spät, sie reagierte zu spät, und Tiernan fiel leblos zu Boden.

			Rasso hob den Kopf und stieß ein Heulen aus.

			Es war so schnell passiert, so unvorstellbar schnell. Wie in jener Nacht, als ihre Eltern ermordet wurden.

			Wie schnell doch ein Leben endete. Wie schnell all diese Lebendigkeit sich in einen unbeseelten Haufen Fleisch und Knochen verwandelte.

			Wie viel Tragik doch zwischen einem Herzschlag und dem nächsten explodieren konnte.

			Sie warf sich über ihn, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, als wollte sie ihn aufwecken, ihn einfach aufwecken, aber er war weg, alles, was ihn zu Tiernan gemacht hatte, war weg, es würde keine Heirat mit Auria geben, keine brillanten Kinder mit großen Augen, und niemals würde er seinem Vater beweisen, dass der ihn falsch eingeschätzt hatte.

			Sie berührte sein Gesicht, seine Brust, seine Hände, und dachte an jene Nacht bei der Straßenwacht, als sie einander kennengelernt hatten. Man hatte sie zwei erfahreneren Wächtern zugeteilt, denen sie bei ihrer Patrouille durch die Stadt folgten. Tiernan hatte sich die ganze Zeit hinter Saffron geduckt, hatte Angst vor seinem eigenen Schatten gehabt und war sichtlich beschämt gewesen, wenn aus den Freudenhäusern ein Stöhnen an ihre Ohren drang, und bei der Vorstellung, sie könnten einen scharlachroten Mantel zu Gesicht bekommen, war er regelrecht versteinert.

			Doch zehn Minuten vor Schichtende hatte er etwas gesehen, das den älteren Wächtern entgangen war – zwei dunkle Gestalten auf einem Dach, deren schwarze Mäntel im Wind wehten, und im nächsten Moment stieß der eine den anderen in die Tiefe. Tiernan hatte den Sturz verlangsamt, sodass der vom Dach Gestoßene überlebte.

			In diesem Moment hatte Saffron gewusst, dass er den Silvercloaks doch etwas zu bieten hatte – was ihm an Stolz und Mut fehlte, machte er durch seine Beobachtungsgabe und kluge, gewaltfreie Lösungen mehr als wett.

			Als das mitgenommene Opfer eine halbe Stunde später eine Erklärung zu den Ereignissen abgab und Saff und Tiernan allein waren, war plötzlich aus dem Nichts Tiernans Mutter aufgetaucht. Sie war ihnen die ganze Nacht lang gefolgt, unter der Wirkung eines Unsichtbarkeitselixiers. Mit tränenüberströmtem Gesicht hatte sie ihn in die Arme geschlossen und ihm gesagt, wie stolz sie auf ihn sei – denn sie hatte nicht daran geglaubt, dass er seine erste Schicht überleben würde.

			Später sagte Tiernan zu Saffron und Auria, ihn habe das fehlende Vertrauen seiner Mutter schlimmer getroffen als die unverhohlene Feindseligkeit seines Vaters. Denn wenn die eigene Mutter an dir zweifelt – wer soll dann noch an dich glauben?

			Ich, hatten Auria und Saffron sofort gesagt, und es war keine Lüge gewesen. Damals hatte Saffron gelernt, dass es viele Arten gab, stark zu sein.

			Und jetzt war er tot. Ihretwegen.

			Immer und immer wieder versuchte sie, ihn zurückzuholen – ans visseran, ans visseran, ans visseran –, aber genau wie bei Nissa geschah nichts, so wie verdammt noch mal nie etwas geschah, wenn sie es versuchte. Sie zog die Miniatur-Sanduhr aus ihrer Manteltasche und hoffte, ihre schiere Verzweiflung könne vielleicht ein Wunder vollbringen, aber wie oft sie die Sanduhr auch mit ihrem ganz gewöhnlichen Zauberstab antippte, die Zeit schritt unbeirrt und erbarmungslos weiter voran.

			»Bitte«, flehte sie Rasso an, grub die Finger in das dichte Fell, bis sie seine knochigen Schultern spürte, und sah ihm tief in die bekümmerten weißen Augen. »Bitte rette ihn.«

			Rasso legte den Kopf schief, tat aber nichts, konnte nichts tun, und Saff barg wimmernd das Gesicht in den Händen, ließ sich auf die Fersen sinken und verlor auf einen Schlag all ihre Hoffnung. Das war’s, dachte sie, mehr konnte sie nicht ertragen, davon würde sie sich nie wieder erholen, davon wollte sie sich nie wieder erholen, denn alles, alles, alles war ihre verdammte Schuld.

			Eine Mutter und ein Vater hatten eine zerstörte Tochter zurückgelassen.

			Der Sohn eines Kingpins würde einen unendlich langsamen Tod sterben.

			Ein allseits beliebter Silvercloak hinterließ eine trauernde Verlobte, und statt einer fröhlichen Hochzeit voller Konfetti wartete nun nur noch ein offenes Grab.

			Ganz zu schweigen von Neatras, Kasan, Ronnow und so vielen anderen, die ihrem verhängnisvollen Rachefeldzug als Kollateralschaden zum Opfer gefallen waren.

			Tiernans Leiche neben ihr erkaltete, und die Finger des Todes schlossen sich immer fester um seine Seele. Er sah so klein aus, so zerbrechlich, so verängstigt. Das Einzige, was ihn jetzt noch retten könnte, wäre ein Nekromant, aber …

			Der Gedanke verfing sich in ihr, plötzlich und scharf wie ein Angelhaken, und sie setzte sich so abrupt auf, dass Rasso erschrocken zusammenfuhr.

			Sie wusste genau, wo sie eine Nekromantin finden konnte.

		

	
		
			Kapitel 41

			DIE KRYPTA

			Saff stürmte in Zares’ Zelle und fand die Nekromantin auf dem Boden vor. Sie lag flach auf dem Rücken, die Beine mit übereinandergeschlagenen Knöcheln an die Wand gestützt, und pfiff leise vor sich hin. Rings um beide Handgelenke hatten sich durch die endlose Abtrennerei und Anfügerei dunkelviolette Narben gebildet. Das strähnige Haar war fettig und verfilzt. In der Zelle herrschte ein öliger Gestank, und als er ihr in die Nase stieg, musste Saffron beinahe würgen.

			»Wenn Ihr mir einen Unschuldigen von den Toten zurückholt, lasse ich Euch frei«, sagte sie ohne Einleitung.

			Zares hob eine dunkle, hakenförmige Augenbraue, verschränkte die dürren Arme über der eingefallenen Brust und schwieg.

			»Es tut mir leid, was Euch in Eurem Haus zugestoßen ist. Ich weiß nicht mal, warum wir dort waren oder weshalb Ihr so wichtig seid. Aber mir zu helfen, ist Eure einzige Chance, zu entkommen. Denn wisst Ihr – er wird nicht aufhören. Levan. Er wird nicht aufhören, bis er Euren Willen gebrochen hat.«

			Immer noch Schweigen. Zares wog ihre Möglichkeiten ab – und kam offenbar rasch zu dem Schluss, dass dies ihre einzige war.

			Sie rollte sich auf die Seite, nahm die Füße von der Wand und stützte sich auf einen Ellbogen. »Jetzt gleich?«

			»Jetzt gleich«, bestätigte Saff, und Erleichterung durchflutete sie.

			Es würde alles gut werden. Tiernan würde Auria heiraten. Er würde beweisen, dass sein Vater – und seine Mutter – ihn vollkommen falsch eingeschätzt hatten.

			Sie verdrängte den Gedanken daran, dass laut Überlieferung die Toten niemals wirklich zurückkehrten, weil etwas Wesentliches beim Tod ausgelöscht wurde. Nach der Auferstehung waren sie fast wieder sie selbst, aber eben nicht ganz, und diese unheimliche, winzige Veränderung konnte ihre Angehörigen in den Wahnsinn treiben.

			Sie versuchte, nicht an Segals milchweißen Blick zu denken, an seine eigenartig verstörenden Bewegungen, als könne er zwar alte Pfade entlanglaufen, aber keine neuen mehr wählen.

			Es war besser, wenn Tiernan kaum merklich verändert wiederauferstand, als wenn er tot blieb.

			Das war es doch, oder?

			Zares erhob sich auf wackligen Beinen, und Saff ergriff ihre knorrige, eiskalte Hand.

			Ohne Levans bellandrischen Zauberstab – den sie bei sich trug, seit sie ihn in seinem Zimmer an sich genommen hatte –hätte sie es nicht geschafft, Tiernans Leiche unbemerkt in die abgeschirmten Tunnel zu bringen. In ihrer tiefen, fast animalischen Verzweiflung war ihr der Portari-Zauber fast auf Anhieb gelungen. Im einen Moment kauerten sie und Rasso noch mit Tiernan in der dunklen Gasse neben dem Hundemüden Heiligen, und im nächsten Augenblick quetschten sie sich bereits mitten durch das Gewebe der Welt und kamen bei dem verborgenen Tunneleingang wieder zum Vorschein. Wie durch ein Wunder waren sie niemandem begegnet; und in den Tunnelsystemen war nichts zu hören gewesen bis auf das Rascheln von Tintenmäusen und irgendein nicht näher zu bestimmendes Tropfgeräusch irgendwo tief in den Eingeweiden des Gebäudes. Sie hatte Rasso als Wache bei Tiernans Leiche zurückgelassen, damit niemand darüber stolperte und sie kurzerhand in den Verbrennungsofen warf.

			»Et portari, Tiernan Flane«, flüsterte Saff jetzt und wandte ihre ganze Kraft für den Zauber auf.

			Levans Zauberstab gehorchte.

			Mit einem ohrenbetäubenden Knall stürzten Saffron und Zares wie aus großer Höhe in den dunklen Tunnel und klappten neben Tiernans Leiche zusammen. Rasso leckte Saff eifrig über die schweißnasse Stirn und schmiegte die Schnauze an ihren Bauch, als hätte er sie schrecklich vermisst. Leichen waren nicht dafür bekannt, eine besonders unterhaltsame Gesellschaft abzugeben.

			Saffron hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Ihr Quell war völlig ausgelaugt durch die beiden Portari-Zauber und die vergeblichen Versuche, Tiernan wiederzubeleben, aber sie konnte ihn gerade schlecht wiederauffüllen – sie war ganz sicher nicht in der Stimmung, sich vor den Augen der Nekromantin rasch selbst ein wenig Vergnügen zu verschaffen.

			»Diesen Mann hier sollt Ihr für mich wiederbeleben. Er ist erst seit etwa einer Viertelstunde tot.«

			Die Nekromantin sah Tiernan an, dann wieder Saff. »Na schön.« Und dann fragte sie: »Ihr wisst wirklich nicht, wozu sie mich brauchen?«

			Saffron schüttelte den Kopf. Ihr Atem ging flach.

			Zares schnaubte abfällig. »Er will seine Mutter zurückholen.«

			»Wie bitte?«

			»Lorissa Celadon.« Zares wischte sich mit dem versifften Ärmel über den Mund. »Ihr Sohn will sie von den Toten auferstehen lassen.«

			Saffron runzelte die Stirn. »Aber ihr Tod ist über zwanzig Jahre her. Das ist nicht mög…«

			»Genau das habe ich ihm auch erklärt.« Zares zuckte mit den Schultern, und es war, als würde sie hasserfüllt die Lefzen hochziehen wie ein wütender Hund. »Egal, mit wie viel Ascenit man eine Krypta auskleidet, mit der Zeit wird die Leiche …«

			»Krypta?«

			»Deshalb horten sie wie Besessene das ganze Ascenit. Nur das hält die gute alte Queenpin frisch. Aber sie brauchen mit jedem Tag mehr. Lange wird das nicht mehr funktionieren.«

			Die ganze Welt schrumpfte zu einer Erkenntnis zusammen, zu einer Wahrheit, die sie schon so lange hätte begreifen müssen.

			Der große Plan.

			Das Warum hinter all dem, was Lyrian und Levan Celadon taten.

			Ihr Plan war aus schierer Verzweiflung geboren, nichts weiter als eine Illusion. Und doch verstand Saffron sofort, weshalb sie es taten. Manchmal dachte sie, es gäbe nichts, was sie nicht täte, um ihre Eltern wiederzubekommen.

			Mellora und Joran mussten inzwischen längst vollständig verwest sein.

			Die frühere Queenpin hingegen …

			Wäre es wohl wirklich möglich – in einer Krypta aus reinem Ascenit?

			Doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Erst einmal musste sie Tiernan wieder ins Leben zurückholen. Dann konnte sie über Lorissa Rezaran nachdenken, über die fehlgeleitete Mission der Bloodmoons und darüber, wie sie sie endlich beenden könnte.

			Sie musste Zares ihren Zauberstab geben – der Stab der Nekromantin war natürlich längst konfisziert worden. Doch obwohl sie wusste, dass Zares das Brandmal trug und Saffron nicht hintergehen konnte, ohne eine Hand zu verlieren, zögerte sie, ihr ihren krummen Zauberstab zu übergeben. Tiernan zurückzuholen, war das Risiko wert, aber dennoch …

			… in diesem Moment krachte etwas gegen ihren Kopf – ein Ellbogen, der ihre Schläfe traf. Die Welt löste sich in einem Wirbel aus gleißend hellen Sternen auf, und sie sackte zu Boden.

			Zares stieß ein lautes Heulen aus, als ihre Hand glatt vom Gelenk getrennt wurde, aber statt sich vor Schmerz zu krümmen und sich am Boden zu winden, rappelte sie sich unbeholfen auf und rannte um ihr Leben.

			Mit verschwommenem Blick hob Saff den Zauberstab und schickte der entschwindenden Gestalt einen schlecht gezielten Effigias-Zauber hinterher. Aber Zares’ hastige Schritte verklangen bereits in der Ferne, der Zauber erreichte sie nicht ansatzweise, und dank des Brandmals würde die Nekromantin die Tunnel problemlos passieren können.

			Die Hoffnung verließ Saff mit einer Plötzlichkeit, als wäre eine Sonnenfinsternis über sie hereingebrochen. Sie blieb nur mit äußerster Mühe bei Bewusstsein und war keinesfalls in der Lage, die Nekromantin zu verfolgen. Sie starrte zu den Malereien an der Tunnelwand empor. Die Bilder, die einen Zeitweber bei seiner Arbeit zeigten, schienen sie zu verhöhnen und ihr unter die Nase zu reiben, was sie ohne Zeitweberstab alles nicht tun konnte.

			Ihr in aller Eile zusammengeschusterter Plan war ein Trümmerhaufen. Überstürzt, schlecht ausgeführt, eine Schande angesichts ihrer Silvercloak-Ausbildung. Sie hätte Zares fesseln und erst in letzter Minute ihre Fesseln lösen sollen. Sie hätte mit einem Angriff rechnen müssen, damit, dass Zares den Verlust ihrer Hand für die Freiheit in Kauf nahm. Aber Saff hatte zugelassen, dass Verzweiflung und Ungeduld ihr Urteilsvermögen trübten, trotz ihres jahrelangen Trainings.

			Im Nachhinein war ihr klar, dass Zares sie mit den Geschichten über Lorissa Rezaran hatte ablenken wollen.

			Aber bedeutete das automatisch, dass sie gelogen hatte?

			Nein. Diese Geschichte hatte etwas in Saffs Brust zum Klingen gebracht wie eine Stimmgabel. Und sie begann dieses Gefühl immer deutlicher als das zu erkennen, was es war: ihren detektivischen Spürsinn.

			Lorissa Rezaran, seit einundzwanzig Jahren in einer Krypta konserviert.

			Eine Krypta.

			Ruckartig richtete sich Saff kerzengerade auf. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr war schwindlig und übel. Die Tunnelwände schienen sich auf sie zuzuneigen, und sie sah weg, als ihr die abgetrennte Hand der Nekromantin ins Auge fiel, direkt neben der Leiche ihres besten Freundes, wie eine Illustration all dessen, was sie falsch gemacht hatte.

			Konzentrier dich. In ihrer Erinnerung stieg etwas auf, das Levan in der Razzia-Nacht gesagt hatte, als er ihnen mit Portari zur Flucht verhalf:

			Krypta-Tunnel.

			Wieder dieses eigenartige Glockenspiel ihres Spürsinns, das klar und deutlich in ihr widerhallte.

			Benommen berührte sie die Tunnelwand.

			Die Krypta befand sich hinter der Wandmalerei. Es musste einfach so sein. Wie könnte man seine verstorbene Mutter besser ehren als mit Kunst, die zeigte, wozu sie fähig gewesen war?

			Sie rappelte sich auf und stand schwankend da, während ihre Gedanken rasten. Wenn sie doch nur hineingelangen könnte – in diese Krypta, die so randvoll war mit Ascenit, dass sie einen Leichnam zwei Jahrzehnte lang vollkommen intakt konserviert hatte. Dann könnte sie Tiernan vielleicht dort lassen, bis sie einen anderen Nekromanten fand. Oder bis sie einen Zeitweber-Zauberstab fand und die Zeit zurückdrehen konnte zu dem Moment, bevor sie ihn mit seinem Verrat konfrontiert hatte.

			Sie strich über die raue Wand, in der Hoffnung, eine Art Naht zu finden.

			Nichts.

			Versuchsweise tippte sie auf unterschiedliche Stellen der Wandbilder, erst mit ihrem, dann mit Levans Zauberstab – auf die Worte, die Sanduhr, die Menschen. Sie probierte jedes Passwort aus, das ihr einfiel. Feine Federwurzel. Baudrys Schlampe. Sogar, aus reiner Verzweiflung: Drachenschwanz.

			Nichts.

			Immer und immer wieder versuchte sie es mit dem Zeitwebezauber.

			Immer noch nichts.

			Gerade als sie aufgeben und sich damit abfinden wollte, dass ihr detektivischer Spürsinn womöglich irrte, kam ihr eine letzte Idee.

			Vielleicht bewahrte Lyrian die Sanduhr aus einem bestimmten Grund auf seinem Schreibtisch auf. Vielleicht war sie eine Art Schlüssel.

			Sie zog ihre eigene Sanduhr aus der Umhangtasche und tippte sie mit dem Zauberstab an.

			»Tempavicissan«, flüsterte sie. Und diesmal drehte sich nicht die Welt um sich selbst; stattdessen verschmolz ein Stück der Wand vor ihr mit dem Boden.

			Ihr war zumute, als könnte sie aus dem Stand zwei Meter in die Luft springen. Sie packte Tiernan am Fußgelenk, zog ihn hinein und klopfte erneut auf ihre Sanduhr. Die Wand glitt wieder nach oben, und Saff atmete langsam aus und sah sich um.

			Sie befanden sich in einer Art Atrium, das vollständig aus Ascenit bestand, die eisige Luft roch metallisch. Wände, Decke, Boden, alles bestand aus glattem, perlmuttartigem Material, und alles leuchtete auf eine Weise, wie Ascenit es normalerweise nicht tat – fast wie silbriges, leicht gedämpftes Mondlicht. Vielleicht war es verzaubert, um Lorissa besser zu konservieren?

			Überall stapelten sich Münzen, Barren, Ascenit-Ringe, Halsketten und Diademe, die die loxsüchtigen Bürger Atherins beim Glücksspiel verloren hatten. So viel Ascenit hatte Saffron in ihrem ganzen Leben noch nicht auf einem Haufen gesehen.

			Es war vollkommen still. Kein Trippeln und Rascheln mehr, auch kein weit entferntes Tröpfeln, nur diese Stille, die so vollkommen war, dass sich ihr sämtliche Haare sträubten. Und es war so kalt, dass sie sich unwillkürlich kerzengerade hielt.

			Ein offener Durchgang führte tiefer hinein. Saff ließ Tiernan direkt hinter der Schwelle liegen und gelangte in einen Raum, der gut sechsmal so groß war wie das Atrium.

			Die Decke der zentralen Kammer war gewölbt, ein wenig wie in einem Augurentempel, aber sie bestand nicht aus gehärtetem Purpurglas, sondern war aus rohem Ascenit gehauen. In die Bodenfliesen waren siebenzackige Sterne eingemeißelt. Ein einzelner Stern in der Mitte, umgeben von weiteren Sternen, die spiralförmig in konzentrischen Kreisen nach außen verliefen. An den Wänden waren silberne Leuchter angebracht, die flackerndes bläuliches Licht spendeten. Mehrere weitere bogenförmige Durchgänge führten in weitere Gewölbe, die vom Boden bis zur Decke mit Ascenit-Schätzen gefüllt waren. Saffron wurde eiskalt vor Ehrfurcht und tiefem Grauen vor dem, was die Bloodmoons hier geschaffen hatten.

			Mitten in der zentralen Kammer befand sich eine erhöhte Plattform – ein Block aus massivem Ascenit, der mehr wert war als das gesamte Dorf Lunes –, auf der die tote Lorissa Celadon lag. Oder vielmehr: Lorissa Rezaran.

			Hätte Saff es nicht besser gewusst, hätte sie die Leiche für eine Eisskulptur gehalten. Sie war fast völlig farblos und glitzerte bläulichweiß wie ein Nyrøthi-Gletscher im Mondlicht. Der scharlachrote Mantel leuchtete blutrot in der perlmuttfarbenen Kammer.

			Lorissas kastanienbraunes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten und ruhte neben den gefalteten Händen auf ihrer Brust. Ihre Wimpern lagen wie schwarze Halbmonde auf der blassen Haut, und ihre Lippen hatten sich im Tod tief violett verfärbt. Sie sah so viel jünger aus als erwartet – Lyrian war immerhin schon in den Sechzigern –, eingefroren in einem Moment der frühen Mutterschaft, als ihr Leben eigentlich gerade erst hätte beginnen sollen. Die Leiche verströmte einen angenehmen Geruch, nicht nach Tod, sondern nach Magie. Ein sauberer Geruch, leicht und ein wenig metallisch, mit einem Hauch von Rosen und Erde.

			Selbst im Tod hatte Lorissa etwas zutiefst Faszinierendes an sich. Eine charismatische Aura, die einem unwillkürlich Respekt abverlangte.

			Ein Schauer lief Saffron über den Rücken, wie beim Scharren einer Schaufel auf gefrorener Erde. Sie hatte schon viele Tote gesehen, aber dieser Leiche hier in ihrer schimmernden Gruft haftete etwas zutiefst Beunruhigendes an. Es war so unnatürlich still … eine Stille, die sie an den Praegelos-Zauber erinnerte. Fast als hinge die ganze Wirklichkeit in der Schwebe und warte auf den nächsten Atemzug der Queenpin.

			Sie konnte den Blick nicht abwenden.

			Es gab eine legendäre Klippe am westlichen Rand von Daejin, ein himmelhoher Fels, der keilförmig in den Serantischen Ozean schnitt. Das Meer hier war berühmt für seine Wellen, die sich so hoch auftürmten und sich mit einer solchen Kraft an der Khulin-Klippe brachen, dass es allen Naturgesetzen zu trotzen schien – wenn es stimmte, was man sich erzählte, schraubten sich die höchsten dieser Wellen mehr als dreihundert Meter in die Höhe. Ein riesiger gähnender Ozeanschlund, der sich in der Klippe verbiss, Minute um Minute, Jahrhundert um Jahrhundert.

			Oft hieß es, die Betrachtung dieser Wellen treibe Menschen in den Wahnsinn, weil der menschliche Verstand solche Dimensionen nicht begreifen könne. Das fruchtbare Grasland auf den Klippen war seit tausend Jahren unbewirtschaftet, weil kein Hirte in der Nähe dieser Wellen arbeiten wollte. Auch der Handel war in dieser Gegend schwierig – kein Seemann, der seine Sinne ganz beisammenhatte, war bereit, diese Gewässer zu befahren.

			Hier in Lorissas Gruft befiel Saffron das Gefühl, sie stünde auf der Klippe von Khulin und blicke dem tosenden Meer entgegen.

			Von Ehrfurcht ergriffen, von Entsetzen geschüttelt und nah am Rand des Wahnsinns.

			Es war so verdammt still.

			Unter größter Anstrengung schleppte sie sich zurück zum Atrium, um zu tun, weswegen sie hier war.

			Tiernans Leiche lehnte zusammengesackt an einer großen offenen Truhe voller Ascenit-Perlenketten. Er sah so zerbrechlich aus, so kantig, und der kränklich blaue Schein der Krypta verlieh auch ihm eisige Blässe, wenngleich ihm trotzdem nicht dieselbe Würde anhaftete wie Lorissa. Der Eindruck, er wäre eine Eisskulptur und kein Mensch, wurde durch den silbernen Mantel noch verstärkt. Die einzigen Farbkleckse waren die Saphirbrosche an seinem Hals und das dunkelrote, sternförmige Fluchmal an seinem Kinn.

			Saff schleifte den Leichnam ihres Freundes in eine der Schatzkammern, die am weitesten vom Eingang entfernt waren. Hoffentlich kam der Kingpin hier nur vorbei, um seine Frau zu besuchen, und verzichtete darauf, die angehäuften Schätze zu überprüfen.

			»Ich komme wieder«, murmelte sie, küsste ihre Fingerspitze und berührte damit Tiernans Stirn, dann seine Nasenspitze, dann sein Kinn. So war es Tradition im nördlichen Vallin. Damals beim Tod ihrer Eltern war sie zu traumatisiert gewesen, um sich auf diese Weise von ihnen zu verabschieden.

			Eine Träne rann über ihre Wange. In der eisigen Kälte der Krypta fühlte sie sich heiß an auf ihrer Haut.

			Sie hatte schon so viel ertragen, so viel verloren.

			Weshalb tat es trotzdem immer noch so weh?

			Sie hatte gewusst, dass es ein Fehler war, ihre Kameraden so nah an sich heranzulassen. Sie hatte gewusst, dass es im Schmerz enden musste, denn das tat es immer. Und dennoch hatte sie es zugelassen.

			»Tempavicissan«, sagte sie so deutlich wie möglich, neigte die Sanduhr und berührte sie mit dem Zauberstab.

			Die Tunnelwand senkte sich, und der Durchgang öffnete sich vor ihr. Rasso erwartete sie bereits sehnsüchtig im Tunnel.

			Der Atem sickerte aus ihr heraus wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Sie hatte zu viele Zauber gewirkt, ihr Quell war völlig erschöpft. Ihre Beine trugen sie kaum noch, waren schwach wie die eines neugeborenen Fohlens, aber sie strich ihren Mantel glatt und zwang ihrem tränenüberströmten Gesicht eine entschlossene Miene auf.

			Sie würde zu Levan gehen. Und sie würde ihn mit allem konfrontieren, was sie gerade herausgefunden hatte.

		

	
		
			Kapitel 42

			EIN AUFGEFÜLLTER QUELL

			Als Saffron gegen vier Uhr morgens die Zelle betrat – allein, Rasso hatte sie in ihrem Zimmer gelassen –, hob Levan den Kopf von der Brust. Er hatte offenbar gedöst, aber seine rot geränderten Augen bezeugten deutlich, dass er in den letzten drei Tagen nicht geschlafen hatte.

			»Silver«, sagte er heiser, und es war, als würden Fingernägel über ihren Rücken kratzen.

			Sein Haar war feucht, das Gesicht glattrasiert. Neben ihm auf dem Boden stand ein Eimer mit Seifenwasser, über dem Rand hing ein Lappen. Der saubere Geruch von Zitrusseife lag in der abgestandenen Luft.

			»Ich weiß, weshalb ihr es tut«, antwortete sie leise und drückte die Tür hinter sich zu.

			»Weshalb wir …?«

			»Weshalb ihr Ascenit hortet wie die Bergbewohner im Verlorenen Drachengeborenen. Und weshalb du so besessen davon bist, einen Nekromanten zu finden.«

			Sein Gesicht blieb reglos, so undurchdringlich und unlesbar wie immer.

			»Ich habe die Krypta gefunden. Deine Mutter.«

			Levan verzog immer noch keine Miene, aber in seine Augen kam Leben. Mit einem Mal brannten sie vor Anspannung. »Also dann, angesichts des Datums … dann kennst du jetzt auch die Wahrheit über deine.«

			Ein bestimmtes Datum war ihr nicht aufgefallen. »Was meinst du damit?«

			Eine angespannte Pause, in der Levan offensichtlich begriff, dass er zu viel gesagt hatte. »Nichts. Egal.«

			Saffrons Glieder waren schwer vor Müdigkeit, aber jetzt erschauerte sie, und die Müdigkeit fiel von ihr ab wie das letzte Herbstlaub von einem Baum, den ein winterlicher Windstoß durchfährt.

			»Die Wahrheit über meine … Mutter?«

			Ihr Herz hämmerte los, als wüsste ihr Körper etwas, das ihr Verstand noch nicht erfasst hatte.

			Levan schüttelte den Kopf, sein frisch gewaschenes Haar schimmerte im schwachen Licht der Laterne. »Vergiss es.«

			»Würdest du es vergessen?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, legte die Hände auf seine breiten, festen Schultern und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Körperwärme stieg über die Hände in ihren ganzen Körper auf, als stünde sie vor einem Kaminfeuer. »Sag es mir, Levan.«

			Er wich ihrem Blick aus und betrachtete stattdessen konzentriert seine durchbohrte Hand. »Vor einundzwanzig Jahren ist meine Mutter bei einem Raubüberfall in Almere gestorben, gleich hinter der bellandrischen Grenze. Segal hat eine Schriftrolle mit allen registrierten Nekromanten in Vallin aufgetrieben. Ein paar Dörfer weiter, in Lunes …«

			»… lebte meine Mutter«, beendete Saff seinen Satz. Das Begreifen war wie ein hallender Donnerschlag.

			»In ihrer Verzweiflung sind sie zu euch gekommen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Das hat mir Segal erzählt, als er gemerkt hat, dass wir uns näherkommen. Deine Eltern sind gestorben, weil meine Mutter gestorben ist.« Levan blickte sie unter dunklen Wimpern hindurch an. »Seit ich das herausgefunden habe, fühlt es sich an, als wären unsere Schicksale schon immer miteinander verflochten gewesen.«

			In dem Moment also, als sich Saff über die Leichen ihrer Eltern gebeugt und weinend das Schicksal angefleht hatte, dieses Unglück rückgängig zu machen, hatte sich der junge Levan nur wenige Kilometer entfernt über seine Mutter gebeugt und um genau dasselbe gefleht.

			Sie hatte es schon immer gespürt: ihre gemeinsame Trauer, ihren gemeinsamen Schmerz, ihr gemeinsames Schicksal.

			Hätte sie nicht diesen Türknauf gedreht, wären ihre Eltern noch am Leben.

			Und Levans Mutter ebenfalls.

			Es war eine so gewaltige Offenbarung, dass Saffron es fast nicht ertrug und nicht wusste, wohin mit sich. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sich umdrehen und fliehen wollte, aus dieser Zelle, dieser Villa, diesem Leben, weit, weit weg, bis sie endlich genug Luft bekam, um darüber nachdenken zu können; bis sich ihre Rippen, die sich wie aufgesprengt anfühlten, wieder zusammenfügten … oder ob sie sich dem Schmerz ergeben und sich in Levans Arme stürzen sollte, wie es die Prophezeiung vorausgesagt, wie es das Schicksal von Anfang an bestimmt hatte.

			»Glaubst du wirklich, dass du deine Mutter zurückholen kannst?«, fragte sie sanft. »Nach all dieser Zeit?«

			»Der Glaube daran ist das Einzige, was mich aufrecht hält.«

			Der Anblick Lorissa Rezarans, die regungslos in der Krypta lag, hatte sich in bläulichweißer Eindringlichkeit in Saffs Erinnerung eingebrannt. Wer weiß. Vielleicht war es wirklich möglich.

			Levan verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

			Sie nickte. In ihren Ohren klingelte es. Vage wurde ihr bewusst, dass ihre Hände immer noch auf seinen Schultern lagen.

			Er deutete auf den Eimer neben seinem Stuhl. »Castian hat mir Seifenwasser zum Waschen gebracht, aber ich kann mich wegen meiner Hand nicht ausziehen. Ich habe es geschafft, mein Haar, mein Gesicht und meine untere Hälfte in Ordnung zu bringen, aber … könntest du den Ärmel aufschneiden?«

			Saff griff den Ärmel mit Daumen und Zeigefinger, um ihn anzuheben, zückte ihren Zauberstab und schöpfte den allerletzten Rest aus ihrem fast leeren Quell, in der Hoffnung, es würde für diesen einfachen Zauber noch reichen.

			»Sen incisuren.«

			Im Ärmel entstand ein winziger, wenig beeindruckender Riss.

			Saffron legte den Zauberstab weg und riss den Ärmel behutsam auf, erst mit dem Faserverlauf bis zur Schulter und dann quer über die Brust. Der Mantel und die schwarze Tunika darunter gaben seinen Arm frei.

			Erschrocken schnappte sie nach Luft.

			In seinem Arm befanden sich säuberlich aneinandergereihte, gleichmäßige Narben – es waren Dutzende, wenn nicht gar Hunderte. Einige waren frischer als andere, und die frischesten fünf waren gerötet und entzündet.

			»Levan, was zum Teufel ist das?«

			Aber sie kannte die Antwort bereits, ehe er etwas sagte.

			»Alle, die ich getötet habe«, sagte er schroff, ohne ihr in die Augen zu sehen.

			Diese fünf entzündeten Schnitte mussten der Braumeister in der Gasse, die drei Whitewings und Tenea sein.

			»Dafür brauchtest du die Salbe«, sagte sie schlicht. Sie war unglaublich wütend auf ihn, ohne genau benennen zu können, weshalb. »Warum tust du dir das an?«

			Er zuckte mit den Schultern, aber darin lag keine Spur seiner gewohnten Lässigkeit.

			»Ich dachte immer, du empfindest nichts dabei, wenn du etwas Schlimmes tust. Du hast mir gesagt, es wäre praktisch nur noch Narbengewebe dort, wo mal deine Gefühle waren.«

			Er stieß ein Schnauben aus. »Ich fühle alles mit voller und schrecklicher Intensität. Ich behalte es nur einfach in mir, wo es hingehört.«

			Levan bewegte die Schultern, und Mantel und Tunika glitten auch von der anderen Schulter und rauschten zu Boden. Vorsichtig, um seine durchbohrte Hand nicht zu bewegen, tauchte er den Waschlappen in das Zitrusseifenwasser, drückte die überschüssige Flüssigkeit aus und fing an, sich zu waschen.

			Saff war außerstande, den Blick abzuwenden.

			Sein Körper spiegelte genau den Menschen wider, der er war: schlank und durchtrainiert dank seines Lauf- und Kampftrainings; Arme, Schultern und Brust waren muskelbepackt. Sein Bauch war eingefallener, als er es wohl unter normalen Umständen war, links und rechts des Bauchnabels bildeten sich zwischen den Muskeln zwei Furchen, und zwischen den Hüftknochen sah sie ein scharfes V, das in seinem Hosenbund verschwand.

			Und dort, direkt über seinem Herzen, die verblasste, aber unverkennbare rötlich-silbrige Narbe.

			»Du hast also tatsächlich ein Brandmal.«

			Er hielt kurz inne, angespannt, sagte aber nichts.

			»Wann?«

			»Ich war zehn.«

			»War es dein Vater?« Saff fürchtete sich fast vor der Antwort, denn falls es so war, konnte es sehr gut sein, dass sie Lyrian auf der Stelle ermorden wollte.

			»Vogolan hat das Brandeisen geführt, aber mein Vater hat den Befehl dazu gegeben.«

			In seiner Stimme lag keine Spur von Bitterkeit oder Wut, aber damals musste er vor Zorn außer sich gewesen sein.

			»Wie konnte er das seinem eigenen Sohn antun?« Es war schlicht unvorstellbar, dass Joran ihr ohne Not auch nur einen Kratzer zugefügt hätte.

			Levan biss die Zähne zusammen, antwortete aber nicht.

			Sie entdeckte ein Verlobungs-Tattoo an der Stelle, wo sich die Rippenbögen zum Brustbein vereinigten: Der traditionelle Stechpalmenzweig mit zwei Blättern und zwei Beeren.

			Alucia.

			Sie brachte es nicht über sich, zu fragen, was passiert war. Für diese Nacht reichte es an schmerzhaften Enthüllungen, und ihre Erschöpfung war mit voller Wucht zurückgekehrt.

			Levan wusch seinen Oberkörper und den am Tisch fixierten Arm, die blasse Haut glänzte von Zitrusöl. Aber dann versuchte er, seinen Rücken zu waschen, und hatte sehr mit dem Winkel zu kämpfen, ließ den Lappen zwischen die Schulterblätter schnellen, ohne dass es viel brachte. Und auch seinen freien Arm zu waschen, war nahezu unmöglich.

			»Soll ich?«, fragte Saff, ohne nachzudenken.

			Levan erstarrte, schluckte heftig und reichte ihr dann den Lappen.

			Das flackernde Laternenlicht ließ jede Furche und jede Wölbung seines muskulösen Rückens scharf hervortreten. Sie strich mit dem Lappen über seine Schulterblätter, und er erschauerte unter der Berührung des kalten Stoffs.

			Sie stand hinter ihm und nahm behutsam seine Hand, wusch sein Handgelenk mit den heftig pulsierenden Adern, die Ellenbeuge und seinen gewölbten Bizeps. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich noch intimer an als ihr leidenschaftlicher Kuss, und er schien den Atem anzuhalten.

			Sie wollte nicht, dass es schon vorbei war, also drückte sie das Tuch fest aus und rieb damit über seinen Hinterkopf, um sein Haar zu trocknen. Es war unfassbar weich unter ihren Fingern. Alles andere an ihm war so hart, wie ein menschliches Bollwerk gegen die Welt, aber sein Haar fühlte sich an wie der Satinstoff, den ihre Onkel für die Umhänge des Königshauses verwendeten. Sie zog die Fingernägel über seine Kopfhaut, und er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, der ihren Arm leicht vibrieren ließ.

			Und da löste sich alles andere auf, und übrig blieb nur noch Verlangen.

			Es war nicht nur die typische Erregung, nachdem sie sich durchs Zaubern ausgelaugt hatte, nicht nur der tierische Instinkt ihres Körpers, ihren magischen Quell wieder aufzufüllen.

			Das hier ging viel tiefer. War viel komplexer.

			Und dunkler. Es machte ihr Angst.

			Zögernd, mit rasendem Herzen, drückte sie einen Kuss auf seinen Kopf, mitten auf das nach Grapefruit, Blutorange und Zitronenschale duftende Haar. Legte ihm eine Hand zwischen Hals und Schlüsselbein und arbeitete sich mit Küssen seinen Hals hinunter. Seine Haut war warm und zart, und sie spürte seinen Puls gegen ihre Lippen schlagen.

			Levans Atem ging rasend schnell. Er legte seine freie Hand auf ihre.

			»Ich bin kein guter Mensch, Silver.«

			Sie hörte auf, ihn zu küssen, aber sie zog sich nicht zurück, und ihr Atem strich über seine Kehle, als sie erwiderte: »Du hast mir gesagt, ich müsse meine kindlichen Vorstellungen von Gut und Böse aufgeben, sonst würde ich hier nicht überleben.«

			Sie ließ den Lappen einfach auf den Boden fallen. Ihre Erschöpfung war wie weggeblasen, ebenso wie ihre fiebrige Unruhe. Stattdessen verspürte sie ein angenehmes Flattern im Bauch, eine urtümliche Vorfreude, und die Luft lud sich mit einer eigentümlichen, intimen Spannung auf.

			Er lehnte den Kopf gegen ihre Hand, der Lichtschein der Wandlaterne fiel auf seinen Hals, und mit einem tiefen Seufzer kapitulierte er.

			Immer noch hinter ihm, fuhr sie mit der Fingerspitze über seine scharf geschnittene Kieferlinie, dann drückte sie die Lippen auf seine – kopfüber, der Winkel war schwierig, und ganz sicher musste er den Hals verrenken, aber sein Atem ging noch schneller, und bei ihrem sanften, unsicheren Kuss spürte sie das vertraute Summen in ihrer Brust, ihrem Bauch, zwischen ihren Beinen.

			Sie ging um ihn herum, versuchte, nicht auf das Brandmal auf seiner Brust zu achten, auf die Narben auf seinem Arm, den Stechpalmenzweig zwischen seinen Rippenbögen. Küsste ihn erneut, jetzt im richtigen Winkel und tiefer, und seine Zunge kam ihr einladend entgegen.

			Die Krypta und die Leichen darin schwanden aus ihrem Bewusstsein.

			Wenn das sie zu einem schlechten Menschen machte, dann war es eben so.

			Wieder einmal verspürte sie diesen tiefsitzenden Nihilismus, einen rücksichtslosen Drang, ihren Bedürfnissen nachzugeben, weil ihr übermäßig bewusst war, dass sie jeden Moment sterben konnten. Angst und Gefahr und Schmerz vermengten sich zu einem wilden Rausch. Sie küsste ihn unter das Ohr, wanderte mit ihren Küssen den harten Grat seiner Schulter entlang, über die runzlige Haut des Brandmals, und das hektische Klopfen seines Herzens klang in ihren Ohren wie Siegestrommeln vor Staunen darüber, dass sie diesem stoischen, verschlossenen Mann eine solche Reaktion entlocken konnte.

			Mit der flachen Hand strich sie über seine Brust, seinen nackten Bauch, das V zwischen seinen Hüften, und schob einen Daumen in seinen Hosenbund, hakte ihn hinter das steife Leder seines Gürtels. Unwillkürlich stöhnte er auf.

			»Wir können das nicht tun«, murmelte er und schluckte schwer. »Das Machtgefälle … das hier ist falsch.« Im ersten Moment dachte Saff, dass er davon sprach, dass er in dieser Zelle gefangen und ihr ausgeliefert war, aber dann fügte er hinzu: »Du bist nicht freiwillig hier.«

			Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie sah ihm in die Augen und fand nichts als Verlangen in seinem Blick. »Tja, und doch bist du es, der hier nicht wegkann, und ich bin es, die dir wehtun könnte, wenn ich es denn wollte.«

			Seine Augen verdunkelten sich gefährlich. »Dann tu mir weh.«

			Ihr Heiligen.

			Sie öffnete seine Gürtelschnalle und verspürte ein heftiges Stechen in der Brust. Er hob leicht die Hüften, damit sie ihm Hose und Unterhose herunterziehen konnte. Und dann war er nackt.

			Als sie die Hand um ihn schloss, die Handflächen noch weich und glitschig vom Zitrusöl, atmete er scharf ein. Sie begann ganz langsam, fragend, spürte das Pochen in ihrer Hand. Angespannt nickte er ihr zu, und sie wurde schneller, grub die Nägel der anderen Hand in seinen Nacken, und ihre Lippen berührten sich beinahe … aber eben nur beinahe.

			Einen Moment lang legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schienen sie hell aufzulodern.

			Mit der freien Hand schob er ihre Tunika hoch, streichelte ihre weich gerundete Hüfte, die sanfte Vertiefung ihrer Taille. Wanderte weiter nach oben zu ihrer schweren Brust. Fand mit geschickten Fingern den silbernen Stab, der ihre Brustwarze durchbohrte, und drehte daran, hart genug, dass lustvoller Schmerz sie durchfuhr.

			Pulsierend floss Magie in ihren Quell, üppig und golden.

			Zwischen ihren Beinen sammelte sich Hitze – oder vielmehr war es, als würden Glut und Eis aufeinanderprallen. Sie ließ ihn los und küsste ihn auf die Wangenknochen, den Kiefer, den Hals, während seine Hand zu Saffs Hosenbund wanderte und sich darunterschob. Sie konnte das Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er das pochende Zentrum ihres Verlangens fand und mit den Fingerspitzen in sanften Kreisen darüberstrich, während er den Handballen gegen ihren Unterbauch drückte.

			Er hatte noch einen Rest Zitrusöl an den Fingern. Erst prickelte es leicht, dann setzte ein angenehmes Brennen ein, dessen Schärfe in krassem Kontrast zu der Sanftheit seiner Berührung stand. Sie beugte sich über ihn, ihre silbrigen Locken umrahmten sein Gesicht, und zwischen seinem und ihrem Mund schien die Luft in Flammen zu stehen.

			Magie schoss in ihr hoch wie ein Wesen mit einem eigenen lebendigen Bewusstsein.

			Levan blickte zu ihr auf, als wäre sie die schönste Frau in ganz Ascenfall. Eine von den Heiligen gesandte Retterin. Als hielte sie sein Herz in ihrer Hand. Die Verletzlichkeit seines Blicks ließ ihr Herz schneller schlagen.

			Er schob die Hand tiefer, seine Finger in sie hinein. Drehte sie langsam, fand den pulsierenden Punkt in ihr und drückte rhythmisch dagegen. Das Brennen des Zitrusöls, die Art, wie er sie berührte und liebkoste, die glühende Intensität seines Blicks … sie gab sich ihm ganz hin, ließ sich von ihren Empfindungen verzehren. Es war eine Kapitulation, ein Kartenspiel, ein großer Schluck Blackcherry Sour; es war all das, wonach sie sich sehnte, obwohl sie es besser hätte wissen sollen.

			Ihre Lust schwoll an und türmte sich haushoch über ihr auf. Magie füllte ihren Quell, bis er überschwappte. Und dann erfasste sie ein heftiger Schauer, eine Flutwelle, und sie wimmerte leise an Levans Hals. Das Kribbeln breitete sich bis in Fingerspitzen und Zehen aus, und sie erzitterte am ganzen Körper, als die Welle gegen das Ufer brandete.

			Sie löste sich von ihm, zog ihre Stiefel aus, streifte die Hose runter und hielt inne, die Hand an ihrer Unterhose.

			»Willst du es?«, fragte sie leise. »Oder hast du für deinen Geschmack zu viel Macht über mich?«

			»Die Macht gehört ganz dir, Silver. Mach damit, was du willst.«

			Es war ein unglaublich erregender Gedanke.

			Sie hatte die Zeit in der Hand …

			… und auch den Sohn des Kingpins.

			In den letzten Wochen hatte sie sich so oft vollkommen machtlos gefühlt, hilflos mitgerissen von einer bösartigen Strömung, an der Leine des grausamen Kingpins, der sie zwang, entsetzliche Verbrechen zu begehen, um ihr eigenes Leben zu retten. Kein Wunder, dass sie jetzt, da sie die Kontrolle hatte – da sie ihr bereitwillig übergeben worden war –, lichterloh in Flammen stand.

			Ihrer Erfahrung nach entstand der beste Sex daraus, dass man die Macht über den anderen erlangte oder ihm die Macht überließ.

			Froh, dass sie mitten im Chaos der letzten Woche ihre Verhütungstinktur nie vergessen hatte, streifte sie ihre Tunika ab, stand nackt vor ihm und sah zu, wie er ehrfürchtig ihren nackten Körper betrachtete.

			Saffron packte mit einer Hand die Rückenlehne des Stuhls, schwang ein Bein über ihn und senkte sich rittlings auf seinen Schoß hinunter. Er stieß scharf die Luft aus, und sie bewegte sich auf und ab, spürte das Brennen des Zitrusöls und ein Pochen tief in ihrem Unterleib, wie ein zweiter Herzschlag. Er füllte sie so wunderbar aus, dass es beinahe wehtat.

			Seine Augen brannten. Es war, als würde sich ihr eigenes Schicksal darin spiegeln, ihr Schmerz. Ihrer beider Beschützerdrang und die unerwartete Zärtlichkeit. Er bewegte sich langsam, um sich die durchbohrte Hand nicht versehentlich an der Scherbe weiter aufzureißen, und atmete stoßweise und schnell.

			Dann tu mir weh.

			Sie bewegte sich schneller auf und ab, ihre Schenkel brannten von der Anstrengung, und mit der freien Hand ergriff sie ihren Zauberstab und richtete ihn auf seinen Ansatz.

			»Et aflan«, flüsterte sie, und ein roher Funke Magie traf die zarte Haut.

			Levan zuckte zusammen, und endlich entrang sich seiner Kehle ein weiteres Stöhnen. Sie wölbte den Rücken, und er nahm ihr Piercing zwischen die Zähne, biss ein wenig zu, und sie keuchte ebenfalls auf. Spürte seine Schenkel zittern, und er legte den Kopf zurück, seine Lider schlossen sich flatternd.

			Und dann zuckte er unwillkürlich heftig zusammen. Rasch riss er die Augen auf und starrte seine Hand an.

			»Tut mir leid«, flüsterte Saffron und drückte ihre schweißnasse Stirn gegen seine.

			»Es muss dir nicht leidtun.« Mit der freien Hand fuhr er ihr durchs Haar und drückte ihr einen so zärtlichen Kuss auf die Wange, dass sie sich aufzulösen glaubte. »Wenn das mein letztes Mal war … dann soll es eben so sein.«

			»Sag nicht so etwas«, sagte Saff, nachdrücklich, aber immer noch sanft. »Es wird nicht dein letztes Mal gewesen sein.«

			Er schluckte schwer, immer noch atemlos. »Ich sterbe, Silver.«

			Er sah seine durchbohrte Hand an, und Saff folgte seinem Blick. Sofort wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

			Der kleine aschgraue Kreis um die Wunde hatte sich über die ganze Handfläche ausgebreitet und die Finger bis hin zu den Spitzen verschlungen. Leckte bereits an seinem Handgelenk.

			Der Splitter war so leuchtend rot wie frischer Mohn von all dem Blut, das er getrunken hatte.

		

	
		
			Kapitel 43

			SEN PERRUNTAS

			Levan würde sterben, und niemand, auch Saffron nicht, konnte es aufhalten.

			Sie zog sich die Tunika wieder an, zugleich verschwitzt und frierend bis ins Mark, obwohl ihr magischer Quell wieder üppig gefüllt war. »War dein Vater noch mal hier?«

			»Einmal«, antwortete Levan. Sein Atem ging immer noch unregelmäßig. »Er hat versucht, den Fluch zurückzunehmen, die Magie aus dem Splitter zu entfernen, aber es hat nicht geklappt. Er hatte sogar Miret dabei, aber in keinem der Bücher in unserer riesigen Bibliothek stand auch nur ein einziges hilfreiches Wort.«

			Saffron stieß die Luft aus. »Es gibt also keine Möglichkeit, dich zu befreien?«

			»Nur eine.« Er verzog das Gesicht. »Aber die macht mir eine Scheißangst.«

			»Welche?«, fragte Saff, aber sie ahnte es bereits, und ihr Magen zog sich zusammen.

			Er strich sich mit der freien Hand durch das weiche, frisch gewaschene Haar. »Ich fürchte, ich muss die Hand loswerden.«

			»Levan …«

			»Es gibt keine andere Möglichkeit, oder? Seit ich hier in der Zelle sitze, kenne ich nur noch zwei Gedanken. Daran, wie ich hier lebend wieder rauskomme. Und, na ja … an dich.«

			Sie war so erschrocken über die grauenhafte Vorstellung, dass er seine Hand verlor, dass sie nur ganz am Rande registrierte, was er am Schluss gesagt hatte. »Du darfst deine Hand nicht verlieren.«

			»Je länger ich zögere, desto weiter frisst es sich in meinen Arm, und desto schlimmer wird es werden.«

			»Glaubst du, du kannst die Hand danach wieder anwachsen lassen?« Saffron biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen. »Darin bist du ziemlich gut.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die ist nicht mehr zu retten. Sobald der Splitter entfernt ist, wird sie verwelken und absterben.«

			»Ihr Heiligen.« Eine so lächerlich schwache Antwort, aber was sollte sie sonst sagen?

			Er lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne und schloss die Augen. »Während meines Literaturstudiums haben wir …«

			»Literaturstudium?« Saff blinzelte überrascht.

			Er wirkte ein wenig verlegen. »Niemand hier weiß davon, aber ich habe meine Ritterschriftrolle an der Universität von Atherin erlangt. Wir haben die Bücher des Verlorenen Drachengeborenen bis ins kleinste Detail analysiert. Meine Dissertation habe ich über all die kleinen ironischen Wendungen von Aymars Pilgerreise geschrieben. Und das hier erinnert doch stark daran, nicht wahr?« Ein bitteres Lachen. »In der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du gesehen, wie ich einem Mann die Hand abgetrennt habe, um meine persönlichen Ziele zu erreichen. Und jetzt muss ich mir dasselbe antun, um lange genug zu überleben, damit ich diese Ziele auch tatsächlich erreichen kann.«

			Saffron fand den Gedanken so entsetzlich, dass sie nicht weiter darüber nachdenken wollte. »Wie willst du das denn anstellen? Ich habe deinen Zauberstab in Sicherheit gebracht, aber mit dem Deminit-Splitter in deiner Hand …«

			»Du musst es für mich tun.«

			Alles in ihr sträubte sich gegen den bloßen Gedanken. »Ich kann nicht.«

			Er öffnete die Augen. Eben hatten sie noch geleuchtet, aber jetzt war die Erregung tiefer Erschöpfung gewichen. »Entweder das, oder du siehst mir beim Sterben zu.«

			»Wir können doch Miret fragen. Oder Segal. Oder Castian. Oder sogar deinen Vater.«

			Doch Segal war ein Auferstandener, Castian war loxsüchtig, und Miret … nun ja. Miret schien ihr mehr oder weniger in einer anderen Welt zu leben.

			Levan sah sie an, offen und sehr verletzlich. »Keinem von ihnen vertraue ich so sehr wie dir.«

			Ironie, in der Tat.

			»Nicht mal Miret?«

			»Ich vertraue auf seinen Charakter, aber nicht auf seine Fähigkeiten. Er setzt nur selten Magie ein. Im Grunde interessiert er sich nur für Bücher.«

			»Er könnte eine Klinge nehmen.«

			»Magie ist sauberer. Und versiegelt außerdem die Wunde sofort.«

			»Wir könnten die Wunde kauterisieren.«

			Ein vehementes Kopfschütteln. »Dann habe ich einen versengten Stumpf. Ich kenne einen Heiler, der sich auf verzauberte Prothesen spezialisiert hat – Tålun. Er war in meiner Studentenverbindung und hat für uns den Barkeeper gegeben, während er seine Ritterschriftrolle in Moderner Medizin erworben hat. Er war einer der Magier, die die Prothesen für die Kinder entwickelt haben, die vor einigen Jahren ihre Zungen verloren haben. Ich werde ihn aufsuchen. Er ist mir einen Gefallen schuldig.«

			Saffron ächzte missbilligend. »Du kannst nicht einfach herumlaufen, Leute bedrohen, damit sie dir helfen, und das dann einen Gefallen nennen.«

			»Was denkst du bloß von mir.« Ein seltsames Lächeln, bei dem weder Zähne noch Grübchen aufblitzten. »Ich habe ihm damals das Leben gerettet. Die Küche im Verbindungshaus stand plötzlich lichterloh in Flammen, und ich habe ihn rausgeholt. Hab mir dabei selbst ganz schön üble Verbrennungen zugezogen, aber ich habe uns beide geheilt, als wir es nach draußen geschafft hatten.«

			Saffron starrte ihn an. »Du bist ein sehr komplizierter Mensch.«

			Aber eigentlich stimmte das nicht. Sein Moralkodex, so brutal und zweifelhaft er war, leuchtete ihr ein: Er verletzte oder tötete andere Menschen nur dann, wenn es um seine Mission ging, seine Mutter zurückzubringen. Oder in Notwehr, wie bei den Whitewings.

			»Du musst es tun, Silver.« Er war blass, aber wenn er Angst hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Und es muss jetzt passieren. Das Grau breitet sich schnell aus.«

			Ein Schraubstock schloss sich fest um Saffrons Magen. »Würde Lox helfen? Gegen die Schmerzen?«

			»Nein«, entgegnete er scharf, ehe er sanfter hinzufügte: »Es war entsetzlich schwer, damit aufzuhören. Harrow hat mich eine Woche lang in einen leeren Raum gesperrt. Selbst jetzt spüre ich die Krallen der Sucht noch in mir, als würden sie nur auf eine Gelegenheit lauern, mich wieder zu erwischen.« Er schluckte. »Bringen wir es einfach hinter uns.«

			Saffron dachte an die Prophezeiung und versuchte sich zu erinnern, ob er in ihrer Vision eine Hand gehabt hatte oder zwei. Wenn er zwei Hände gehabt hätte, wäre das ein sicherer Hinweis darauf, dass sie sich tatsächlich in einer anderen Zeitlinie befand, dass ihre Zerstörung der alten Zeitlinie die Prophezeiung bedeutungslos gemacht hatte. Dass sie ihn womöglich in einer anderen Welt töten würde, aber nicht in dieser. Doch die Erinnerung war verschwommen, und sie vermochte es nicht zu sagen.

			Zögernd zog sie ihren Zauberstab aus dem Hosenbund. »Bist du sicher?«

			»Ich habe dasselbe schon verdammt vielen meiner Opfer angetan«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wäre ein verdammter Feigling, wenn ich jetzt kneifen würde.«

			»Kein Feigling. Nur ein Mensch.«

			Sie zögerte, den Zauberstab erhoben. Eben noch hatte sie sich daran erfreut, dass die Kontrolle ganz in ihrer Hand lag, aber jetzt fühlte sie sich von dieser Macht besudelt. Es war eine Bürde. Ein Fluch. Mit einem Mal wollte sie nichts lieber, als die Zügel wieder aus der Hand zu geben.

			»Es kann nicht viel schiefgehen«, versuchte Levan sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. »Schlimm wäre es nur, wenn du zögerst, dann kann es nämlich passieren, dass du die Hand nur halb abtrennst. Schlag lieber zu fest zu, sodass der Zauber die Hand quer durch die Zelle schleudert. Mir wäre es wirklich sehr lieb, wenn wir nicht mehrere Versuche brauchen.«

			Ihr Mund war staubtrocken. »Muss ich erst eine Aderpresse anlegen?«

			»Nein. Der Zauber versiegelt die Wunde sofort. Ich werde ganz sicher nicht verbluten.«

			»Levan …«

			Sie hatte damit gerechnet, bei den Bloodmoons unvorstellbare Grausamkeiten mit anzusehen, aber das hier …

			»Tu es«, sagte Levan, und sie hörte ihm an, dass er zwar all seine Entschlossenheit zusammengerafft hatte, es aber nicht mehr lange aushalten würde.

			Sie legte beide Hände an sein Gesicht und sah die Angst in seinen Augen. Sie wusste selbst nicht, ob sie ihn auf die Lippen küssen wollte oder auf die Stirn, ob sie ihm die Wangen streicheln, ihn trösten, ihn aufmuntern wollte. Oder ob sie sich entschuldigen oder gar etwas sagen würde, das noch viel schlimmer wäre.

			Doch stattdessen nickte sie ihm nur knapp zu und hob ihren Zauberstab. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Spitze knapp unterhalb des Knöchels ansetzte, und sie wusste: Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es nie tun.

			Doch sie hatte es fertiggebracht, einem vor Schmerz schreienden Opfer mit einem Brieföffner das Auge auszustechen. Sie konnte auch das hier durchziehen. All das Grauen, das hinter ihr lag, hatte sie gewissermaßen darauf vorbereitet.

			»Sen perruntas.«

			Wie eine silbrig-weiße Klinge schoss die Magie aus ihrem Zauberstab, und diese magische Klinge durchschlug das Handgelenk viel zu schnell, als dass man es mit bloßem Auge hätte wahrnehmen können.

			Tatsächlich wäre sie im ersten Moment nicht ganz sicher gewesen, dass überhaupt etwas passiert war, hätte Levan nicht mit zusammengebissenen Zähnen einen unterdrückten Schrei ausgestoßen. Er presste das befreite Handgelenk an die Brust und schloss keuchend die Augen.

			Wie er gesagt hatte, war die Wunde sauber und glatt und hatte sich bereits wieder geschlossen, mit etwas, das aussah wie frische Haut.

			Die durchbohrte Hand lag so reglos wie Stein auf dem Tisch. Mit hämmerndem Herzen holte Saffron tief Luft und zog den Splitter heraus – wenn sie schnell genug handelte, konnte sie die Hand vielleicht wieder an Levans Handgelenk anfügen.

			Doch sobald sie den Splitter herauszog, geschah etwas mit der Hand, wovon sich kein Körperteil jemals erholen konnte: Sie welkte augenblicklich dahin und schien zu zerknittern wie eine zerdrückte Blechdose. Der Deminit-Splitter sog das ganze darin verbliebene Blut heraus und riss dabei ganze Klumpen von Fleisch und Muskeln mit, ausgefranste Haut und feuchte Sehnen. Blitzschnell färbte er sich dunkelrot, die Hand hingegen war nur noch ein zerfetztes Knochensammelsurium.

			Saffron ließ den Zauberstab fallen und eilte zu Levan, der keinen Laut von sich gab, aber heftig zitternd mit der verbliebenen Hand den Stumpf umklammerte, an dem Saff nur noch einen ganz schwachen grauen Schimmer entdeckte.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie dümmlich. Aber was sollte sie auch sagen?

			»Geh einfach, Silver.«

			»Ich lasse dich nicht allein.«

			»Bitte«, stieß er rau hervor. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«

			»Nein, Levan. Ich will dir helf…«

			»Geh. Jetzt.«

			Von Grauen erfüllt floh sie aus der Zelle und fragte sich, ob er sie jemals wieder so ansehen würde wie zuvor. Oder würde er sie immer mit einem der schmerzhaftesten Momente seines Lebens in Verbindung bringen?

			Sie ließ den Riegel offen, damit er die Zelle verlassen konnte. Als sie gerade das Ende des Gangs erreichte, hörte sie Levan markerschütternd aufbrüllen.

			Nur unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft konnte sie sich davon abhalten, zu ihm zurückzulaufen.

			Als Saffron zurück in ihrem Zimmer war, wurde ihr bewusst, wie viel sie noch zu tun hatte. Sie musste von Segal etwas über diese Liste von Nekromanten in Erfahrung bringen, um Tiernan wiederbeleben zu lassen, der noch immer tot unten in der Krypta lag. Sie brauchte einen Zeitweber-Zauberstab, zu ihrem eigenen Schutz. Sie musste sich mit Aspar in Verbindung setzen, um nach der verpfuschten Razzia zu überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten, und sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie einen Verräter in ihren Reihen gehabt hatten, der jetzt nicht mehr lebte.

			Aber sie konnte an nichts anderes denken als an Levan.

			Levan, verletzt. Levan, allein.

			Levan, der Literatur studierte, über alten Texten brütete und mit Miret darüber philosophierte. Levan, der uralte Sprachen lernte und übte, bis ihm der richtige Klang von der Zunge rollte. Levan, der die komplexeste und zugleich schönste Magie wirkte, die sie je gesehen hatte. Levan, der meilenweit rannte und unermüdlich kämpfte, bis er schweißnass und vollkommen erschöpft war. Levan, der ihren Anhänger verzauberte. Levan, der Nissa rettete, weil er wusste, wie viel sie Saffron bedeutete. Levan, der um seine verlorene Liebe trauerte, Levan, der süchtig nach der Substanz wurde, die er selbst in die Stadt gebracht hatte, Levan, der in einem vollkommen leeren Zimmer den Entzug durchlitt. Levan, der um seine Mutter trauerte. Levan, der über Lorissas Leiche kauerte und alles versuchte, um sie zurückzuholen, aber von seiner eigenen Magie im Stich gelassen wurde.

			Ihn allein in dieser Zelle zurückzulassen, tat ihr körperlich weh.

			Und da wusste sie auf einmal ganz tief in ihrem Herzen, dass sie die Prophezeiung außer Kraft gesetzt haben musste, als sie die Zeit zurückgedreht hatte. Sie hatte einen neuen Weg beschritten. Es musste so sein, denn in diesem Moment spürte sie deutlich, dass nichts auf der Welt sie dazu bringen könnte, ihn zu töten.

			Und doch … das Haus Rezaran hatte während der Großen Schreckensherrschaft immer wieder die Zeit zurückgedreht … und trotzdem waren die ersten vier Prophezeiungen der Auguren in Erfüllung gegangen.

			Es fühlte sich an, als hätte sich in ihrer Brust etwas verknotet, wie ein verworrenes Knäuel aus Gewissheit und wachsendem Grauen: Auf irgendeine Weise standen sie im Begriff, das Schicksal der ganzen Welt mitzubestimmen. Das alles fühlte sich so verdammt bedeutsam an. Sie war keine Seherin, und doch wusste sie irgendwie, dass sie und Levan ins Zentrum von etwas Gewaltigem und Verheerendem geraten waren; etwas, das dazu führen würde, dass sie einander vernichteten. Und nicht nur sie beide – es würde alles zerstören.

			Natürlich war es aber auch gut möglich, dass sie einfach nur verliebt war.

		

	
		
			Kapitel 44

			GOLDENE HAND

			Nach einer Nacht, in der sie nur gelegentlich eingedämmert und dann wieder hochgeschreckt war, verbrachte Saffron den Großteil des Tages mit dem Versuch, Aspar zu kontaktieren. Aber jedes Mal, wenn sie Drachenschwanz sagte, antwortete Aspar mit absteigend, was bedeutete, dass sie gerade nicht sprechen konnte.

			Doch im Grunde war Saff deswegen sehr erleichtert. Sie verspürte überhaupt keine Lust, die verpfuschte Razzia im Gespräch noch einmal heraufzubeschwören, und erst recht wollte sie nicht über Tiernan sprechen. Insgeheim hoffte sie, dass es ihr gelang, einen Nekromanten zu finden und Tiernan wiederzubeleben, bevor Aspar von seinem Tod erfuhr. Allerdings war im Orden der Silvercloaks kein Platz für einen Auferstandenen. Dann wäre er nicht nur ein Verräter, sondern überdies einer der gefürchteten Untoten. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihn zurückzuholen … er würde dennoch alles verlieren.

			Alles außer Auria. Und das musste doch etwas wert sein.

			Ihre stundenlangen Überlegungen erwiesen sich als fruchtlos. Segal war nirgends zu finden, sie hatte keine Ahnung, wo sein Schlafquartier war … und somit auch keine Ahnung, wo sich seine Nekromanten-Liste befinden könnte. Also hatte sie sich in die Bibliothek begeben, um alles an Literatur über Nekromantie durchzusehen, was Miret finden konnte. Sämtliche Bände waren zerlesen und mit zahlreichen Eselsohren versehen, und überall auf den Seiten fanden sich Anmerkungen in der ausdrucksvollen kursiven Handschrift, die sie aus Levans Tagebuch kannte.

			Levan.

			Der Gedanke an ihn verdrängte alles andere.

			War er noch unten in der Zelle? Oder hatte er durch den Schmerz einen Schock erlitten, seine Organe versagten, und er tat gerade allein und verlassen seine letzten Atemzüge?

			Am Abend schließlich gab sie ihrem Drang nach, zu ihm zu gehen. Von einem plötzlichen Energieschub beseelt, sprang sie von ihrem Bett, ringsum segelten Bücher zu Boden, und sie marschierte schnurstracks auf die Tür zu … doch ehe sie sie erreichte, klopfte es. Barfuß öffnete sie und stand Levan gegenüber, der wieder seine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte. Seine Wangenknochen schienen hervorzustehen, die Augen wirkten leer vor Erschöpfung. Er trug einen neuen scharlachroten Umhang, Tunika und Hose waren schwarz, die Lederstiefel bis zur Wade geschnürt.

			Am Ende seines rechten Arms befand sich eine goldene Hand.

			Er hielt sie gegen das Licht. So etwas hatte sie noch nie gesehen – vielleicht mit Ausnahme der verzauberten Zungen, die die armen Kinder bekommen hatten, denen während ihres ersten Jahrs bei der Straßenwacht die Zungen herausgeschnitten worden waren. Die goldene Hand glich in Form und Größe genau seiner ursprünglichen Hand, und als er die Faust ballte und wieder öffnete, bewegte sie sich ebenso flüssig – vielleicht sogar noch flüssiger. Hätte sie nicht im Licht golden geschimmert, hätte sie beinahe echter gewirkt als das Original.

			»Das ist ja unglaublich«, hauchte Saffron, und Erleichterung durchflutete ihr Herz bis in die letzte Kammer. Er war wieder in Ordnung.

			Levan betrachtete die Hand mit einem seltsamen Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Grauen und Ehrfurcht. »Wenn Tålun, nur weil er Nyrøthi ist, für diese Arbeit nicht den vallischen Ehrenpreis erhält, brenne ich den Palast eigenhändig nieder. Eine solche Magie habe ich noch nie gesehen. Es ist … ich kann alles fühlen.« Er strich mit einer goldenen Fingerspitze über den hölzernen Türrahmen, dann ließ er die goldene Hand sinken, und seine blauen Augen suchten ihren Blick. »Zares ist verschwunden.«

			Sie versuchte, keine Miene zu verziehen – er sollte auf keinen Fall erfahren, was mit Tiernan geschehen war –, und antwortete: »Ich habe geglaubt, du würdest nicht überleben. Und der Gedanke, dass dein Vater sie in die Hände bekommt … du klangst nicht, als sollte er wissen, dass sie hier ist.«

			Er kniff sich mit der Hand aus Fleisch und Blut in den Nasenrücken. »Verdammt. Es hat uns so viel gekostet, sie herzubringen.«

			»Bist du wütend?«

			»Nicht auf dich.«

			»Auf deinen Vater? Wegen dem, was er dir angetan hat?«

			Levans Augen verdunkelten sich. »Nein. Ich verstehe es.«

			»Du wirst ihn nicht dafür bestrafen?«

			»Wenn meine Mutter zurückkehrt, wird sie ihn in einem Stück haben wollen.«

			Einige lange Augenblicke starrten sie einander an, und in der warmen, nach Zitrusseife duftenden Luft hingen tausend ungesagte Worte. Irgendwo hinter Saffron schnarchte Rasso ungerührt.

			»Willst du dich zu mir legen?«, flüsterte sie und deutete mit einem Nicken auf das mit Büchern übersäte Bett.

			Kurz stockte Levan der Atem.

			Und dann folgte er ihr hinein.

			Offenbar belustigt betrachtete er das Chaos: Im ganzen Zimmer lagen Bücher herum, nicht sorgfältig geordnet wie bei ihm, sondern aufgeklappt und überall wild verstreut. Es gab etliche Haufen zerknitterter Kleidung; auf dem mit ringförmigen Abdrücken verzierten Schreibtisch standen mehrere leere Becher, aus denen sie heiße Schokolade getrunken hatte, und der Wasserhahn in ihrem Waschbecken tropfte leise vor sich hin.

			»Du bist ziemlich unordentlich«, bemerkte Levan und hob eine Augenbraue.

			Saffron zuckte mit den Schultern. »Es scheint irgendwie immer etwas Dringenderes zu geben als Aufräumen.«

			Er betrachtete das zerknitterte Bett, auf dem ledergebundene Bücher und eine Handvoll Blätter mit daraufgekritzelten Notizen lagen. »Es ist mir ziemlich unklar, wo genau ich liegen soll.«

			»Na schön«, brummte Saff.

			Sie murmelte einen Levitationszauber, Bücher und Zettel stapelten sich ordentlich auf ihrem Nachttisch, und sie legte sich ins Bett, wandte sich ihm zu und legte den Kopf aufs Kissen.

			Zögernd setzte sich Levan auf die Bettkante und schnürte seine Stiefel auf, so langsam und steif, als litte er Schmerzen. Er streifte seinen scharlachroten Mantel ab, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn auf die Truhe am Fußende des Himmelbetts. Als er sich neben sie legte, senkte sich die Matratze unter seinem Gewicht, aber er ließ zwei Handbreit Platz zwischen ihnen und schien sich nicht überwinden zu können, sie anzusehen.

			Saff nahm seine Hände. Die goldene war kalt wie Marmor.

			Eine Schlacht tobte hinter seinen Augen, als er auf ihre miteinander verschränkten Finger hinunterblickte. »Wirst du mich jemals wieder so ansehen wie vorher?«

			Saff hätte fast gelacht. Genau dasselbe, nur mit vertauschten Rollen, hatte sie schließlich vorhin auch gedacht, als sie die Zelle verlassen hatte. »Wie sehe ich dich denn an?«

			»Ich weiß es nicht.« Er zog die goldene Hand weg und rieb sich den Hinterkopf. Saffron erinnerte sich daran, wie weich sein Haar war, und sehnte sich danach, es wieder zu berühren, aber sie nahm an, dass es einen Grund dafür gab, dass er ein wenig Abstand zwischen sie gebracht hatte. »Es ist das erste Mal, dass mich jemand so ansieht.«

			»Was ist mit Alucia?«

			Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Woher weißt du von Alucia?«

			Ihr Heiligen. Sie hatte den Namen erst aus seinem Tagebuch erfahren.

			Denk schnell nach, Killoran.

			»Harrow erwähnte etwas von einer Lebenspartnerin«, antwortete sie schnell. »Und dann hast du an dem Abend, als ich mich in deinem Schrank versteckt habe, deinem Vater gegenüber denselben Namen genannt. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Dann die Stechpalme auf deinem Brustbein …«

			Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln, das nicht sonderlich überzeugend wirkte. »Alucia hat mich am Ende hintergangen. Was sie betraf, war das zwischen uns niemals echt. Ich war nur eine Figur auf ihrem Spielbrett.«

			Ekel vor sich selbst stieg in ihr auf. »Das tut mir leid.«

			»Ich habe mir geschworen, solche Gefühle nie wieder zuzulassen. Deshalb habe ich die Tätowierung behalten.« Ein schmerzhafter Herzschlag. »Sie sollte mich daran erinnern, wie gefährlich die Liebe ist.«

			Saff war zumute, als hätte jemand eine Hand in ihre Brust gesteckt und würde ihr Herz auswringen wie einen Waschlappen. »Was ist passiert? Mit Alucia?«

			»Sie gehörte zu den Whitewings und sollte uns infiltrieren. Damals waren die Whitewings längst nicht so eine große Nummer wie heute – sie haben als kleine Ascenit-Ganoven angefangen und waren dann eine Zeitlang ganz gut im Achullah-Geschäft. Haben das Zeug mit Dunkelsaat verschnitten, um ihre Kunden abhängig zu machen. Aber indem wir Lox in die Stadt brachten, haben wir ihnen das Geschäft versaut. Da haben sie Alucia geschickt … mit dem Auftrag, mein Vertrauen zu gewinnen und uns zu sabotieren.« Ein flüchtiger Anflug von Trauer zog über sein Gesicht. »Vogolan fand heraus, wer sie war, und hat sie sofort getötet.«

			»Warum hast du dich nicht gerächt? An Vogolan, meine ich.«

			Er tippte mit zwei Fingern auf sein Brandmal. »Vogolans Handeln lag eindeutig im besten Interesse der Bloodmoons. Ihn zu töten ebenso eindeutig nicht.« Er kniff die Augen zusammen. »Was die Frage aufwirft … wieso hat dich dein Brandmal nicht getötet? Als du ihn umgebracht hast?«

			Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass sie ihm den Mord gestanden hatte. Es war unglaublich leichtsinnig von ihr gewesen, sich so in die Karten sehen zu lassen.

			»Vielleicht liegt es daran, dass er mich zuerst angegriffen hat und es Notwehr war«, sagte sie. »Aber ich habe immer wieder darüber nachgedacht, und inzwischen glaube ich … ich glaube, dass er vielleicht mit der Zeit nachlässig geworden ist und nicht mehr im besten Interesse der Bloodmoons gehandelt hat. Er hat Papa Marriosan einfach so getötet, ohne einen anderen Grund dafür als seine Mordlust, am helllichten Tag und vor Zeugen. Und genau diese Art kurzsichtiges Verhalten macht uns verwundbar gegen die Ermittlungen der Silvercloaks.« Innerlich krümmte sie sich, als sie so selbstverständlich uns sagte. »Vielleicht hat das Brandmal also entschieden, dass ich nicht gegen die Bloodmoons gehandelt habe, sondern zu unseren Gunsten, weil ich letzten Endes eine Bedrohung neutralisiert habe.«

			Levan lachte auf. »Weißt du … ich bin neidisch, weil er durch deine Hand gestorben ist und nicht durch meine. Ich habe so lange davon geträumt, ihn zu töten. Aber vor allem bin ich froh, dass du dich gewehrt hast. Du hast echt Rückgrat, das muss ich dir lassen.«

			Saffron drehte sich auf den Rücken, damit sie ihm nicht ins Gesicht sehen musste. »Es tut mir leid, dass Alucia nicht die war, die sie zu sein vorgab.«

			Zögernd legte Levan ihr seine neue goldene Hand auf die unteren Rippen. Ihr Zwerchfell hob und senkte sich unter seiner Hand, die so kalt war wie die Luft in der Krypta.

			»Du verheimlichst mir doch nichts, oder?«, fragte er und drückte die Stirn gegen ihren Oberarm.

			Obwohl ihr Geheimnis war, dass sie auf der Seite der Guten stand, auf der richtigen Seite, fühlte sich Saffron wie der schlechteste Mensch der Welt.

			Sie musste die Bloodmoons zerstören, ja. Aber niemand zwang sie dazu, mit seinen Gefühlen zu spielen. Mit ihm.

			»Ich verheimliche dir eine ganze Menge«, antwortete sie bemüht spielerisch, aber es klang ein wenig erstickt. »Meine Lieblingssorte Gelato ist Schokolade …«

			»Ketzerin«, tat er entsetzt. »Pistazie ist viel besser.«

			Sie rümpfte die Nase. »Damit verspielst du dir jetzt wirklich meinen Respekt, aber na schön. Mein Lieblingslied ist Wie der Flug des Greifen …«

			»Süßlicher Unfug.«

			»Und meine Lieblingsjahreszeit ist der Sommer.«

			Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wie kann jemand, der so schön ist, einen so schlechten Geschmack haben? Die beste Jahreszeit ist ganz offiziell der Herbst.«

			Bei dem Wort »schön« setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie hatte es schon oft gehört und wusste, dass sie tatsächlich schön war, aber es aus Levans Mund zu hören, war trotzdem etwas vollkommen anderes. Der verschlossene Levan mit den toten Augen, der, seit sie einander kennengelernt hatten, langsam, aber sicher wieder zum Leben erwachte.

			Sie lächelte ihn schief an. »Wenigstens sind wir uns beim Verlorenen Drachengeborenen einig.«

			»Ich würde mal sagen, deine anderen Sünden sind dir vergeben.«

			»Meine liebste Kindheitserinnerung … lass mich mal überlegen.« Saffron wusste nicht, warum sie ihm all das erzählte. Vielleicht, weil es sich weniger schrecklich anfühlte, wenn sie ihm etwas Wahres sagte, als wenn sie ihm nichts als Lügen auftischte. »Mein Vater hat mal eine Vogelscheuche verzaubert und ihr eine richtige eigene Persönlichkeit verliehen. Klappermann von Hochmut, so hieß er, und er war ein völliger Spinner. Ich begreife heute noch nicht, wie er das gemacht hat. Die Magie meines Vaters … ich habe etwas Vergleichbares niemals gesehen.« Abgesehen von deiner Magie. »Als meine Mutter mal zu viel Honigwein getrunken hatte, hat Klappermann von Hochmut sie so heftig zum Lachen gebracht, dass sie sich in die Hose gemacht hat.«

			Levan strich mit dem Daumen über ihre Rippe, und sie bekam kaum noch Luft. »Mein Vater war früher einmal auch sehr verspielt. Er hat mehrere richtig gut ausgeklügelte Brettspiele erfunden, und wir haben sie zusammen gespielt. Er hat in stundenlanger Arbeit kleine Figuren gebastelt, die ich dann bemalt habe. Die Regeln hat er auf Schriftrollen festgehalten und Holzkisten geschnitzt, in denen man Spielbrett und Figuren verwahren konnte. Er hat sogar welche verkauft – Der Flug des Raben lief im Norden ziemlich gut.«

			Durch Saffs Magen ging ein Ruck. »Heilige Höllen. Das haben wir gespielt.«

			Eine weitere Verflechtung ihrer beider Leben.

			Aber diesmal erfüllte es sie nicht mit Staunen, sondern mit übelkeiterregendem Grauen. Wie konnte es sein, dass ihre Eltern nichts davon geahnt hatten, dass sie in gewisser Weise mit den Bloodmoons verstrickt waren? Man hatte Mellora als potenzielle Nekromantin womöglich jahrelang beobachtet, und eins von Lyrians Brettspielen hatte den Weg in das zauberhafte Haus der Familie Killoran gefunden. Ohne dass sie es bemerkten, hatten sich Tentakel um ihre Knöchel geschlungen, und eines Tages dann hatte es an ihrer Tür geklopft, und sie verfärbte sich schwarz.

			Andererseits … vielleicht hatten ihre Eltern doch mehr gewusst, als Saffron ahnte. Vielleicht steckte mehr hinter dieser schicksalhaften Nacht, als sie je erfahren würde.

			Anders als sie lächelte Levan, als ihm klar wurde, dass sie als Kinder das gleiche Spiel gespielt hatten. Dass das Vermächtnis seines Vaters nicht nur blutig war. »Was für eine kleine Welt. Und meine Mutter – sie war einschüchternd, imposant, aber sie war auch … Ich weiß, dass du jeden hier von Grund auf für böse halten musst, aber sie war ein guter Mensch. Viel öfter, als dass sie jemandem wehgetan hätte, hat sie den Menschen geholfen. Als ich fünf war, habe ich ihr geholfen, ein überschwemmtes Dorf zu evakuieren. Sie hat die Zeit um mehrere Minuten zurückgedreht und eine Familie vor dem Ertrinken gerettet. Danach war sie wochenlang völlig erledigt. Und das war das Einzige, wofür sie die Zeitweberei eingesetzt hat: um Menschen zu helfen. Aber ganz gleich, wie viel Ascenit sie gesammelt hat, ihre Kräfte waren nie besonders stark. Ich glaube, du hättest sie gemocht.« Ein wehmütiges Lächeln. »Sie wäre eine gute Königin gewesen, und das wusste sie. So wie sie wusste, dass man sie des Throns beraubt hatte.«

			In Saffs Hinterkopf läutete eine Alarmglocke. »Sie hatte es auf den Thron abgesehen?«

			Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Jeder Umsturz braucht eine Armee. Die Bloodmoons waren die ihre.«

			Sie dachte an das Gespräch zwischen Harrow und Levan, das sie belauscht hatte.

			»Ich sehe einen blutigen Aufstand. Den Kopf von König Quintan auf den Stufen des Palasts. Genau wie es in den Pulp-Magazinen dargestellt wird.«

			»Mit einem Bloodmoon-Stiefel an seiner Kehle?«

			»Ich weiß es nicht, mein Liebling.«

			»Wann ist es so weit? Wann kommt es zu diesem blutigen Aufstand? Kannst du die Jahreszeit erkennen?«

			»Dunkelster Winter, wenn ich raten muss.«

			»Und wie genau kannst du raten?«

			Die Hoffnung in Levans Stimme … auf einmal ergab alles einen Sinn. Er hatte geglaubt, Harrow würde Lorissas Rückkehr prophezeien. Kein Wunder, dass er hatte wissen wollen, wann es so weit war. Kein Wunder, dass er nach Details gefragt hatte.

			»Und das wird sie dann immer noch wollen?«, fragte Saff. »Wenn du sie zurückholst?«

			»Sie wird den Umsturz immer noch wollen, ja. Aber der Verlust von Zares ist ein herber Rückschlag.« Er verlagerte das Gewicht, und eine Matratzenfeder quietschte. »Ich bin dir nicht böse, Silver. Was du in der Zelle getan hast, hat mir viel bedeutet.«

			»Das habe ich wohl kaum getan, damit du dich besser fühlst.« Sie lachte in der Annahme, dass er den Sex meinte und nicht die Amputation. »Dafür hatte ich ganz egoistische Beweggründe.«

			Sie neigte den Kopf und stellte fest, dass er sie mit einem schläfrigen und zugleich ehrfürchtigen Blick betrachtete. So ähnlich sah er sie auch an, wenn sie sich über den Verlorenen Drachengeborenen unterhielten – angeregt, aber zugleich auch ganz mit sich im Reinen.

			»Du hast also nicht nur einem Sterbenden einen Knochen zugeworfen?«, fragte er. Sein Mundwinkel zuckte, und sie sah die Ahnung eines Grübchens aufblitzen. Die Narbe, die seine Unterlippe teilte, wirkte weniger tief als sonst, aber auf seinem Kinn entdeckte sie einen kleinen Schnitt vom Rasieren, den er nicht magisch geheilt hatte. Ihm so nahe zu sein, kam ihr ganz surreal vor. Sie konnte jede Pore seiner leicht schiefen Nase sehen, jedes Haar der dichten Brauen, die winzigen blaugrünen Flecken in seinen Augen.

			»Ich habe kein Mitleid mit dir. Weder jetzt noch irgendwann sonst.« Saffron fuhr mit der Fingerspitze über seinen goldenen Handrücken; schob den Ärmel seines Umhangs zurück und strich über die gezackten Narben auf seinem Unterarm – Spuren der Wunden, die er sich mit seinem eigenen Zauberstab zugefügt hatte. Der Übergang zwischen der goldenen Hand und seinem eigenen Fleisch war eigenartig nahtlos. »Und ich hoffe, dass auch du mich nicht bemitleidest, nachdem du gesehen hast, wie man mich brandmarkt.«

			Seine Augen schlossen sich flatternd, als könne er der Verlockung, endlich im Liegen zu schlafen, kaum mehr widerstehen. »Es gibt vieles, was ich für dich empfinde, Silver. Mitleid gehört nicht dazu.«

			Dann erschlaffte seine Hand, seine Lippen öffneten sich leicht, und seine Schultern hoben und senkten sich gleichmäßig. Er war eingeschlafen.

			Sie lag neben ihm, und mit einem Mal drückte ihr das schiere Ausmaß ihres Verrats schwer wie ein Grabstein auf der Brust. Er fühlte sich bei ihr sicher genug, um einzuschlafen, und dafür hatte sie gesorgt: Sie hatte den zarten Ackerboden zwischen ihnen aufgegraben und zugesehen, wie sie beide ein Samenkorn nach dem anderen hineingelegt hatten. Und das hatte sie in dem Wissen getan, was sie ihm irgendwann antun würde.

			Sie fand nicht so schnell Schlaf wie er. Stattdessen lag sie da, seine Hand lag auf ihrem Brustkorb und hob und senkte sich mit ihren ruhigen Atemzügen, und sie betrachtete sein scharf geschnittenes Gesicht. Und langsam, undenkbarerweise und zu ihrem eigenen Entsetzen, begann sich ihr magischer Quell zu füllen. Nicht durch Berührung, sondern wegen seiner bloßen Anwesenheit. Durch den bloßen Gedanken an ihn.

			Ihr Heiligen, sie war in Schwierigkeiten.

			Sie beide waren in Schwierigkeiten.

		

	
		
			Kapitel 45

			UNEHRENHAFTE ABSICHTEN

			Als Saffron erwachte, lag sie in Levans Arm geschmiegt mit dem Kopf auf seiner Brust. Mit einer Hand streichelte er ihr übers Haar, den anderen Arm hatte er fest um sie gelegt. Es war warm und köstlich und furchterregend, und am liebsten wäre es ihr gewesen, dieser Moment würde niemals enden.

			Sie sah hoch und stellte fest, dass er an die Decke starrte. Als er bemerkte, dass sie aufgewacht war, küsste er sie zärtlich auf die Stirn, aber in seinem Gesicht stand Schmerz. Das erschreckte sie. Normalerweise ließ er sich Schmerzen niemals anmerken.

			Was hatte es zu bedeuten, dass er es sie sehen ließ?

			»Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.

			»Gut, nachdem ich ein bisschen geschlafen habe.«

			»Du lügst.«

			Er zog eine Grimasse. »Na schön. Es tut höllisch weh. Zufrieden?«

			»Regelrecht begeistert. Obwohl mir der Gedanke, dass deine sowieso schon absurde Kraft durch den Schmerz noch verstärkt wird, ein bisschen Angst macht.«

			Ganz kurz war er starr, so kurz nur, dass sie nicht sicher war, sich nicht zu irren, dann war es auch schon wieder vorbei.

			Er umfasste mit der goldenen Hand ihr Kinn und küsste sie auf den Mund, so zart, dass sie es kaum spürte. Sie küssten sich weiter, sanft, zärtlich, aber ganz langsam nahm die Intensität zu. Saffrons Hand fuhr über seine breite Brust, als hätte sie einen eigenen Willen, strich seinen Hals hinauf und durch sein weiches, seidiges Haar. Sie spürte, wie seine Zähne ihre Unterlippe streiften, und in ihrem Unterleib erwachte wieder das verbotene Verlangen und zog sie unwiderstehlich zu ihm hin.

			Sie stützte sich auf einen Ellbogen und küsste ihn noch inniger; ihre wilden silberblonden Locken fielen über seine Brust und die Schultern. Er legte ihr eine Hand in den Rücken, drehte Saffron mit einer fließenden Bewegung um, und mit einem Mal war er oben, lag schwer und warm auf ihr. Dann strich er ihr die Locken aus dem Gesicht und küsste sie knapp unterhalb des Ohrs, genau dort, wo der Kiefer in den Hals überging. Strich mit den Lippen an ihrem Hals hinunter, schob dann ihre Tunika zur Seite und küsste ihr Schlüsselbein.

			Je mehr sie sich selbst ermahnte, wie falsch das hier war, desto mehr wollte sie es.

			Levan war wie eine lebendig gewordene funkelnde Spielhalle, ein Blackcherry Sour, eine dunkle Prophezeiung.

			Und in diesem Moment gehörte er ihr.

			Seine goldene Hand wanderte über ihren Körper, über die weiche Wölbung ihres Bauchs, die üppigen Kurven ihrer Schenkel, die zarten Innenseiten ihrer Handgelenke und die harte Furche ihrer Wirbelsäule. Sie sehnte sich danach, dass er sich dem Pochen zwischen ihren Beinen widmete, aber er ließ sich genüsslich Zeit, wechselte zwischen zarten Berührungen mit den Fingerspitzen und federleichten Küssen. Vereinzelt stieß seine Zunge energischer in ihren Mund, aber nur kurz, und jedes Mal durchzuckte sie heftiges Verlangen.

			Sie griff nach ihm. Er schob ihre Hände beiseite, doch ehe sie sich zurückgewiesen fühlen konnte, murmelte er: »Letztes Mal hattest du die Macht. Jetzt bin ich dran.«

			Oh, bei allen Höllen.

			»Abgemacht«, hauchte sie. Eine Vereinbarung. Eine Kapitulation.

			Er nahm seinen Zauberstab aus dem Ständer auf dem Nachttisch, dann packte er mit einer Hand ihre Handgelenke und drückte sie gegen das Kopfteil. Kurz hob er die Brauen, dann murmelte er: »Et vinculorium.«

			Ein schmales Seil schoss aus dem Vorhang des Himmelbetts und wickelte sich zu einem festen Seemannsknoten um Saffs Handgelenke. Gleich darauf zurrten sich die beiden Enden des Seils um das dünne Holz des Bettgestells fest, so straff, dass sie ihre Hände keinen Millimeter mehr bewegen konnte.

			Ein seidenweicher Schauer durchlief sie von Kopf bis Fuß. Nissa kannte sich ebenfalls mit Fesseln und Ketten aus, aber irgendwas an der ganzen Situation, an dieser Liebschaft, die nur im Verderben enden konnte, verstärkte sämtliche Empfindungen um ein Vielfaches.

			Mit blitzenden Augen sah er sie an. »Sen evanevesstan.«

			Der Zauber riss Saff die Kleidung vom Leib, eigenartigerweise ohne auch nur eine Naht dabei zu beschädigen, und sie lag splitternackt da.

			»Sen?«, fragte sie, trotz ihres rasenden Pulses mit leichtem Herzen.

			Ein Grinsen. »Meine Absichten sind alles andere als ehrenhaft.«

			Mit seinen harten Hüften drückte er ihr die Beine auseinander und rutschte auf dem Bett ein Stück zurück, dann drückte er luftig leichte Küsse auf ihren Bauch. Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.

			Als sein Mund sie dort berührte, verdrehten sich ihre Augen wie von selbst nach hinten, und sie konnte sich ein Aufstöhnen nicht verkneifen. Er begann mit zarten Küssen und ließ die Zunge in winzigen, weichen Bewegungen kreisen, umklammerte dabei mit beiden Händen ihre Hüften so fest, dass es wehtat. Unwillkürlich zerrte sie an ihren Fesseln, und der Biss des Seils in ihre Haut verstärkte noch das Brennen zwischen ihren Schenkeln.

			Alles fühlte sich wie geschmolzen an, ein hell lodernder Strudel der Lust, der anschwoll und über sie hinwegwogte. Es war, als würde sich ihr ganzes Blut dicht unter ihrer Haut sammeln. Und genau in dem Moment, als die Lust sie ganz verschlingen wollte, löste er die goldene Hand von ihrer Hüfte und schob zwei Finger in sie, und ein köstlicher, eiskalter Schmerz durchzuckte sie.

			Sie stieß ein scharfes Keuchen aus.

			»Oh, Ihr Heiligen«, stöhnte sie und gab sich ganz dem überwältigenden Gefühl hin.

			»Pst«, machte Levan warnend. »Es darf uns niemand hören.«

			»Ihr Heiligen«, stöhnte Saffron lauter, der gerade reichlich egal war, wer ihr lästerliches Stöhnen mitbekam.

			Mit der freien Hand griff Levan nach seinem Zauberstab. »Sen orisilentian.«

			Ihr Mund schloss sich, und sie konnte ihn nicht wieder öffnen.

			Nicht, als er an ihrem Brustwarzenpiercing zog, und auch nicht, als er einen dritten Finger in sie schob.

			Als seine Zunge immer schneller kreiste und er immer wieder in sie stieß, bis der Druck zu groß wurde, war es für sie zu viel von allem, sie erreichte ihren Höhepunkt und stürzte dann von dem Gipfel der Lust in die Tiefe, erbebte unter ihm, ihr magischer Quell füllte sich noch mehr und lief dann über. So in ihrer Lust gefangen zu sein, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, machte alles nur noch mehr … mehr. Noch immer brachen neue Wellen über sie herein, liefen ihre Arme und Beine hinauf und hinunter, und sie wollte schreien, aber sie konnte nicht, sie konnte nur stumm erzittern.

			Levan richtete sich auf, kniete sich hin und streifte sich eilig die Tunika über den Kopf. Saffron versuchte, nicht das vernarbte Chaos an seinem Arm anzusehen – versuchte, ihn nicht für das zu hassen, was er sich selbst angetan hatte.

			Er legte eine Hand auf seine Gürtelschnalle. »Willst du …?«, fragte er.

			Zur Antwort schlang sie die langen Beine um ihn und zog ihn näher. Er öffnete den Gürtel – beim Klirren der Schnalle durchlief sie ein weiterer Schauer – und zog seine Hose herunter. Winkelte die Hüften an und drang sofort tief in sie ein, so hart und plötzlich, dass sie an den Fesseln riss, ihre Lippen sehnten sich mit aller Macht danach, sich öffnen zu können, und da war Brennen ihrer aufgeschürften Handgelenke, sie war so vollkommen ausgefüllt, ihr Orgasmus hallte noch immer in ihr nach, und ihr war, als würde sie vom Rand der Welt fallen.

			Zuerst stieß er langsam zu, dann immer schneller, immer schneller; seine Pupillen weiteten sich, seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er grub eine Hand in Saffrons Haar. Mit der anderen Hand hob er seinen Zauberstab, zeigte auf ihre Hüften und flüsterte rau: »Sen ascevolo.«

			Ihre Hüften hoben sich, als wären sie plötzlich schwerelos, und auf einmal erfüllte eine reine, überwältigende Lust ihren ganzen Körper.

			Durch den glitzernden Nebel hindurch, der ihr Sichtfeld verschwimmen ließ, sah sie ein gefährliches Schimmern in Levans Augen.

			Er drückte ihr fest eine Hand auf die Brust und flüsterte ihr ins Ohr: »Fair ist fair, Silver.« Dann zog er sich leicht zurück und zeigte mit der Spitze seines Zauberstabs zwischen ihre Beine. »Et aflan.«

			Die rohe Magie traf sie wie ein Donnerschlag, eine Gabel aus versengten Blitzen, hinter ihren geschlossenen Lidern explodierten Sterne. Sie wimmerte durch ihre fest verschlossenen Lippen, und im nächsten Moment erbebten seine Hüften, er vergrub sich tief in ihr und seufzte an ihren Hals. Seine Brust presste sich an ihre, ihre Herzen schlugen wie wild und hallten im jeweils anderen wider, und ihr war, als spürte sie das Echo jedes seiner Atemzüge in sich.

			Schließlich zog er sich zurück, und sie vermisste ihn sofort.

			»Ans oriloquan.« Ihre Lippen lösten sich wieder. »Ans arrenodan.« Die Seile zogen sich zurück und schlangen sich wieder um die Bettvorhänge. Damit, ihr die Kleidung zurückzugeben, schien er es allerdings nicht allzu eilig zu haben.

			»Das war …«, keuchte sie.

			»Das war es«, bestätigte er.

			Eine Zeitlang lagen sie einander atemlos in den Armen. Saffs Handgelenke waren rot und wund, und ihre Beine zitterten noch immer, aber in seinen starken Armen fühlte sie sich sicher und geborgen.

			Sie fühlte sich sicher in den Armen eines Bloodmoons.

			Sie musste sich konzentrieren, verdammt noch mal. Sie war aus einem bestimmten Grund hier. Und dieser Grund war nicht die Erfüllung ihrer animalischen Gelüste.

			Ich fülle nur meinen Quell auf für das, was noch kommt, redete sie sich ein.

			Eine hübsche kleine Lüge.

			»Und was jetzt?«, fragte Saffron. »Du bist frei, und du willst dich nicht an deinem Vater rächen. Also machen wir jetzt einfach so weiter, als wäre nichts passiert?«

			»Wir suchen uns einen anderen Nekromanten. Aber zuerst müssen wir das Lox holen, das ich bei der Razzia versteckt habe. Die Vorräte der Spielhalle gehen zur Neige.«

			»Du sagtest, du hast es in der Nähe von Novarin versteckt?«

			»Genauer gesagt in der Nähe von Lunes, direkt an der Grenze zu Bellandrien. In meiner Kindheit lebten wir sehr versteckt, ich bin in einem winzigen Weiler im Behüteten Wald aufgewachsen. Es ist schon Jahrhunderte her, dass die Vorfahren meiner Mutter erschlagen wurden, aber ihre Eltern fanden es trotzdem zu riskant, sich in die Zivilisation zu wagen. Die Holzhütten des Weilers sind längst verlassen, aber manchmal gehe ich immer noch dorthin. Es fühlt sich an, als wäre sie noch da.«

			Ihr Herz tat ein paar stockende Schläge angesichts dieser neuen Enthüllung: Er war nur wenige Kilometer von Lunes entfernt aufgewachsen, ganz in ihrer Nähe. Ihrer beider Leben schienen unauflösbar miteinander verknüpft zu sein, und wieder beschlich sie bei diesem Gedanken ein ungutes Gefühl. Als hätten schon ihr ganzes Leben lang Monster in den Schatten gelauert.

			»Wie kommen wir dorthin?«

			»Wir müssen das Portari-Tor nehmen. Ich war mit dem Portari-Zauber in meinem Zauberstab zu sorglos … es hinterlässt leider jede Menge Spuren, und die Silvercloaks werden in der Kunst des Aufspürens immer besser.«

			Saffs Kehle war trocken. Sie musste das alles Aspar berichten. Sie musste ihre Mission erfüllen. Und mit jedem Detail, das Levan ihr anvertraute, rückte dieser unausweichliche Moment näher und näher. »Wann?«

			»Morgen.« Steif ließ er das zur Hälfte goldene Handgelenk kreisen und zog eine Grimasse. Jetzt, da die Ekstase ihrer Lust abgeklungen war, sah er wieder blass aus, und um seine Augen bildeten sich vor Schmerz lauter kleine Fältchen. »Ich muss mir ein Schmerzmittel suchen, in dem kein Lox ist. Ich brauche einen klaren Kopf.«

			Jetzt, da er ihr endlich offen zeigte, wenn er Schmerzen litt, wünschte Saffron, er täte es nicht. Es machte ihren Verrat so viel schlimmer.

			»Wer kommt alles mit?«

			»Nur du, ich und Rasso. Vielleicht Segal, auch wenn er jetzt ein Auferstandener ist … Castian? Nur eine kleine Mannschaft auf jeden Fall, damit ich uns im Notfall, wenn etwas schiefgeht, per Portari in Sicherheit bringen kann.« Er seufzte und setzte sich hin, zog seine Hose an und warf einen raschen Blick auf die Uhr. Saffron wickelte sich in die Decke. Sie fror ohne seine Berührung. »Ich gehe jetzt laufen, trainieren und baden, und dann sehe ich mal, ob ich meinen Informanten bei den Silvercloaks erreiche und ihn mit ein paar falschen Informationen füttere, damit sie morgen Nacht weit, weit weg vom Behüteten Wald sind.«

			Saffs Magen drehte sich um, als würde ihrem Körper gerade erst wieder einfallen, dass Tiernan tot war. Ihretwegen. Und schon sehr bald würde Levan feststellen, dass sein Informant verschwunden war.

			»Wir sehen uns später, in Ordnung?«, flüsterte Levan, zog seine Tunika über und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen.

			Erst als er ihr Zimmer verlassen hatte, traf Saffron eine sehr verspätete Erkenntnis.

			Sie zuckte zusammen und saß kerzengerade da, ihr Herz hämmerte heftig in der gebrandmarkten Brust.

			Levan hatte Magie auf sie gewirkt.

			Und es hatte funktioniert.

			Die Seile und die Kleidung waren kein Problem; vor so etwas hatte ihre Immunität sie noch nie geschützt.

			Aber er hatte ihre Lippen mit einem Zauber verschlossen, und sie hatte kein Wort mehr herausgebracht.

			Was bedeutete, er konnte ihren einen, einzigartigen Vorteil umgehen.

			Hatte er also davon gewusst? Umging er ihre magische Immunität absichtlich?

			Oder vielleicht, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, war seine Magie einfach so stark, dass niemand, nicht einmal sie, ihr etwas entgegenzusetzen hatte. Litt er womöglich wegen der abgetrennten Hand so starke Schmerzen, dass seine Kraft unermesslich gewachsen war? War er deshalb eben so eigenartig erstarrt?

			Doch dann wurde ihr klar, dass sie nicht zu sagen vermochte, welche Vorstellung erschreckender wäre – die, dass er um ihre magische Immunität wusste, oder die, dass er unermesslich mächtig war.

			Während sie sich hastig anzog, rasten ihre Gedanken.

			Sie näherte sich dem Ende ihrer Zeit bei den Bloodmoons, das spürte sie. Sie war weiter gekommen als jeder andere Silvercloak zuvor. Sie hatte nicht nur Einblick in einige ihrer Operationen, sondern wusste auch, welches größere Ziel dahintersteckte. Und sie wusste, was losbrechen würde, wenn Levan es schaffte, Lorissa Rezaran zurückzubringen.

			Krieg. Blutvergießen. Terror.

			Und sie wusste genau, wie sie es verhindern konnte.

			Sie musste Aspar einfach nur über ihre Reise nach Lunes in Kenntnis setzen. Ohne Tiernans Hilfe wären die Bloodmoons nicht auf eine zweite Razzia vorbereitet, und sicher, ganz sicher würden die Silvercloaks diesmal den Sieg davontragen.

			Man würde die Spielhöllen der Bloodmoons schließen, die um sich greifende Gewalt würde verebben, und die Stadt wäre von dem Krebsgeschwür Lox befreit.

			Ihre Eltern wären endlich gerächt. Saffrons Schicksal würde sich erfüllen.

			Und doch … das alles bedeutete, dass Levan den Rest seines Lebens in Duncarzus verbringen musste – und das wäre noch der beste Fall. Zwar hatte das Haus Arollan die Todesstrafe bereits vor einigen Jahrzehnten abgeschafft, aber inzwischen herrschte in der Öffentlichkeit wachsender Druck, sie wieder einzuführen.

			Konnte sie wirklich zusehen, wie dieser Mann auf den Stufen des Palasts hingerichtet wurde?

			Doch eigentlich stellte sich diese Frage gar nicht wirklich.

			Schließlich wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

		

	
		
			Kapitel 46

			DER BEHÜTETE WALD

			Saffron sollte sich, so hatte Levan gesagt, am nächsten Abend in der Abenddämmerung vor dem Portari-Tor einfinden.

			Das Tor verbarg sich in den tiefsten Eingeweiden der Villa, und man erreichte es nur über einen schwach beleuchteten Korridor im dritten Stock, wo man der Marmorstatue eines Drachen einmal auf jede Klaue tippte und Tempavicissan sagte. Die Bloodmoons hegten wirklich eine tiefe Verehrung für die verlorene Kunst der Zeitweber, und es war fast schon beschämend, dass die Silvercloaks das nie herausgefunden hatten. Andererseits war noch nie zuvor ein Silvercloak so nah an sie herangekommen, noch nie zuvor hatte sich jemand sozusagen die Haut der Bestie übergestreift.

			Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn die Bloodmoons herausfanden, dass sie eine ihrer so verehrten Zeitweberinnen war. Würde es sie in ihren Augen wertvoller machen oder zur Zielscheibe? Würde man sie dafür lieben … oder sie hassen, weil sie jene Macht besaß, die die Bloodmoons so gern selbst beherrschen würden?

			Saffron stieg die Wendeltreppe hinunter, die vor ihr gelegen hatte, nachdem der Marmordrache nach dem Antippen seiner Klauen durch den Korridor davongeflogen war, und hörte Stimmen. Sie blieb stehen, und Rasso tat es ihr gleich.

			Levan war nicht allein.

			»… machst?«, fragte der Kingpin eisig. »Glaubst du etwa, das lasse ich zu … nach allem, was du getan hast?«

			»Ich will nur in den Behüteten Wald«, antwortete Levan tonlos. »Um das Lox zu holen, das ich versteckt habe. Und nichts, was ich je getan habe, war gegen die Interessen der Bloodmoons. Dafür sorgt dein Brandmal.«

			»Denkst du etwa, ich würde ausgerechnet dir die Aufgabe anvertrauen, das Lox zurückzuholen?«, knurrte Lyrian.

			»Ich war es, der das Lox versteckt hat. Ich denke, ich bin durchaus in der Lage, es zurückzuholen.«

			Lyrian lachte grausam. »Aber sicher nicht, ohne etwas davon für dich abzuzweigen, hmm, Dulgo?«

			Saffrons Sichtfeld färbte sich vor Wut tiefrot – Dulgo war das abfälligste Wort für Süchtige, das die vallische Sprache kannte. Ein Mitglied des königlichen Kabinetts war einst unehrenhaft entlassen worden, nur für die Benutzung dieses Worts.

			Ehe sie sich bremsen konnte, eilte Saffron los. Die Treppe führte in eine dunkle, karge Kammer, beleuchtet von Immerkerzen. »Wagt es nicht, ihn so zu nennen …«

			»Silver«, murmelte Levan warnend.

			Lyrian fuhr zu ihr herum. Betrachtete erst die besorgte Miene seines Sohns, dann Saffrons wütend geballte Faust. Ganz langsam breitete sich ein wissendes Lächeln auf seinem verkniffenen Gesicht aus. »Interessante Wahl, mein Sohn.« Saffs Magen krampfte sich zusammen.

			Lass niemals jemanden sehen, wie er dich verletzen kann. Er wird es nur gegen dich verwenden.

			Levan zu verteidigen, war ein weiterer Fehler gewesen.

			Es wurde so langsam zu einem Problem, dass sie zu schnell damit herausplatzte, was sie dachte, dass ihr klarer Verstand sich vernebeln ließ. Ihr ganzes Leben lang war sie stolz darauf gewesen, geduldig zu sein, auf den richtigen Moment zu warten, stets zuerst die Lage abzuschätzen, ehe sie eine Entscheidung traf. Doch jetzt platzte sie einfach in eine angespannte Situation herein und stieß die erstbeste leere Drohung aus, die ihr in den Sinn kam.

			Aber sie verabscheute den Kingpin für das, was er aus seinem Sohn gemacht hatte. Bei dem Gedanken daran, dass er es war, der Vogolan befohlen hatte, Levan zu brandmarken, loderte blanker Hass in ihr auf, und nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft blieb sie, wo sie war, statt sich in mörderischer Absicht auf den Kingpin zu stürzen.

			»Du kannst nicht mit in den Behüteten Wald kommen.« Levan starrte seinen Vater finster an. »Es gibt höchstwahrscheinlich einen Haftbefehl gegen dich.«

			»Wenn die Silvercloaks auftauchen, pusten wir sie einfach aus dem Himmel.« Lyrian rückte eine lange Goldkette zurecht, die um seinen Hals hing; ein obeliskförmiger Anhänger aus Jade baumelte auf Höhe seines Bauchnabels. Saffron hatte diesen Anhänger noch nie an ihm gesehen. Jade, erinnerte sie sich, sollte irgendetwas abwehren, aber was genau, bekam sie nicht mehr zusammen. »Ich nehme Verstärkung mit. Segal und Castian, natürlich. Shalion, Tas, Lindelan. Benvornan hüllt uns in Wolken, und Castian erzeugt einen Wind, der uns zu unserem Ziel bringt. So plant man einen Einsatz, verstehst du? Man denkt nach. Es war ein Fehler von mir, dir so wichtige Operationen anzuvertrauen, aber diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

			Ihr Heiligen, Levan … wenn du ihn nicht gleich dafür umbringst, werde ich es tun.

			Levan sah ihn ausdruckslos an. »Meinetwegen. Aber wenn es schiefgeht, klebt das Blut an deinen Händen.«

			Schon bald hallten viele Stimmen in der kleinen Kammer wider. Aviruna Castian sah aus, als hätte man sie mitten aus einer Lox-Sitzung gerissen – ihre Augen waren glasig, ihre Bewegungen träge, und sie sprach so langsam, als müsste sie jedes Wort durch Melasse quetschen. Vier der versammelten Magier erkannte Saffron vage – sie hatte sie auf dem Konklave nach Vogolans Tod gesehen. Der dünne, hakennasige Benvornan erinnerte sie stark an Vogolan, und Saff fragte sich, ob sie vielleicht Cousins waren. Segal war ebenfalls da, sein Blick war immer noch trübe, und irgendetwas an ihm war falsch. Seine Bewegungen waren unnatürlich fließend, gleitend; es hatte etwas eigenartig Hypnotisches an sich.

			Das Portari-Tor befand sich in der Mitte der Kammer und erinnerte an eine Säule, die die Decke stützte. In seinem leeren Kern pulsierte Magie, und an allen vier Seiten befanden sich Ascenit-Bögen in Form sich aufbäumender Achsenrösser – große, skelettartige Pferde, die ihre gewaltigen Spektralschwingen ausbreiteten. Achsenrösser waren für Portari das, was Dämmerwölfe für das Zeitweben waren und Samtkatzen für den Genuss. Allerdings gab es hier nur noch wenige dieser geflügelten Rösser … die meisten waren nach Bellandrien und in die östlichen Republiken gegangen, nachdem der Teleportationszauber in Vallin verboten worden war.

			Während ein Bloodmoon nach dem anderen die Kammer betrat, nahm Levan kurz Saffs Hand und sah sie ernst an. »So hat sich noch nie jemand für mich eingesetzt«, murmelte er mit belegter Stimme. »Zumindest nicht seit dem Tod meiner Mutter. Es ist zwar nicht dein Leben wert, aber ich weiß es trotzdem sehr zu schätzen.«

			Saff nickte, aber sie konnte nichts erwidern. Für diesen Mann riskierte sie bereitwillig ihren Hals, so wichtig war er ihr geworden – aber trotzdem drängte etwas Dunkles, Aufgewühltes in ihr sie dazu, vorsichtig zu sein.

			Levan konnte Magie gegen sie einsetzen. Sie war nicht so sicher, wie sie glaubte. Und auch wenn sie bezweifelte, dass er ihr jemals absichtlich wehtun würde, musste sie wachsam bleiben. Durfte sich ihr Urteilsvermögen nicht von Gefühlen vernebeln lassen. Um sich zu beruhigen, schob sie beide Hände in ihre Manteltaschen und schloss sie um die kühle, glatte Sanduhr und den vor stiller Energie summenden Schmerzstein, die sie darin verbarg – ohne Samtbeutel und jederzeit einsatzbereit.

			Als alle eingetroffen waren, gingen sie paarweise durch das Portari-Tor. Lyrian bestand darauf, gemeinsam mit seinem nicht mehr vertrauenswürdigen Sohn hindurchzugehen, und so schritt Saffron an Castians Seite durchs Tor. In ihrem Erwachsenenleben hatte sie nur selten ein Portari-Tor benutzt – in Atherin erreichte man fast jedes Ziel sehr gut zu Fuß –, aber das Gefühl war ähnlich wie beim Portari-Zauber selbst: Es quetschte einen zusammen, bis man kaum noch Luft bekam, und dann erschien wie eine Vision das Ziel vor einem.

			Sie kamen auf einer Waldlichtung wieder heraus.

			Der Vollmond, rund und perlmuttfarben wie eine Ascen-Münze, tauchte alles in helles Licht, der Himmel war von Sternen übersät. Ringsum standen spindeldürre Bäume – das unverkennbare silberblättrige Wyrmholz, angeblich das bevorzugte Brennmaterial von Drachen –, der Waldboden war mit Wurzeln, Zweigen und dunkelblauem Heiligenmoos bedeckt. Der Anblick erinnerte Saffron so sehr an ihre Kindheit, dass ihr die Brust wehtat. Dieser Geruch – kristallklar und erdig zugleich, wie ein sauberer kalter See und der fruchtbarste aller Böden. Dazu das widerhallende Gurren der Hütertauben … es war, als würde sich ein Angelhaken in ihrem Herzen verfangen. Sie war schon so lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen.

			Als sie ankamen, unterhielten sich mehrere der Bloodmoons leise miteinander, aber Lyrian hob einen Zeigefinger, um sie zum Schweigen zu bringen. Es dauerte einen Moment, bis Saffron begriff, dass er auf Verfolger in der Nähe lauschte. Es war völlig sinnlos, da jeder Silvercloak darin geschult war, das Geräusch seiner Schritte verstummen zu lassen, aber sie verstand den Reflex.

			Lyrian gab allen ein Zeichen, ihm in nördlicher Richtung zu folgen. Die knorrigen Wyrmholzbäume standen bald so dicht, dass sie im Gänsemarsch gehen mussten, es war dunkel wie am Grund eines Brunnens. Ein Bloodmoon nach dem anderen ließ seinen Zauberstab aufleuchten, ein et lustran nach dem anderen wehte leise durch den Wald. Winzige Kugeln aus weißem Licht hüpften und flackerten wie Glühwürmchen durch die Bäume. Der Boden unter Saffrons Füßen war uneben und bestand abwechselnd aus knorrigen Wurzeln und einer dichten Decke aus Heiligenmoos. Rasso hüpfte mühelos darüber hinweg und warf ihr immer wieder Blicke zu, als wollte er sagen: Komm schon, du Klumpfuß, worauf wartest du?

			Schweigend legten die Bloodmoons ein paar hundert Meter zurück, bis sich der dichte Wald zu einer weiteren Lichtung öffnete. Ein dichtes Blätterdach aus verflochtenen Ästen und silbrigem Laub schirmte sie gegen den Himmel ab. Darunter stand ein Dutzend schäbiger Holzhütten, in einem so perfekten Kreis angeordnet, dass es fast unheimlich wirkte – wie ein Zifferblatt mit gleichmäßig verteilten Stunden. Die Bauten ähnelten einander sehr, befanden sich aber in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Mehrere Dächer waren eingestürzt, und eine Eingangstür hatte hässliche Brandspuren.

			In der Mitte des Weilers befand sich ein steinerner Brunnen mit dicken gemauerten Wänden und einem hölzernen Brunnenkopf, der über und über mit Heiligenmoos überwuchert war. Rings um den Brunnen entdeckte Saffron vier steinerne Feuerstellen, die mit größter Sorgfalt nach Norden, Osten, Süden und Westen ausgerichtet waren.

			Saff beschlich das eigenartige Gefühl, ein eigens für taktische Zwecke angelegtes Dorf vor sich zu haben. Alles war so präzise und symmetrisch, dass es auch eine Kulisse für eine Abschlussprüfung der Silvercloaks hätte sein können.

			Einen Moment lang standen sie alle schweigend da und sahen sich fast ehrfürchtig um, als handle es sich nicht um eine Ansammlung von Hütten, sondern um zwölf offene Gräber. Saffron hob den Blick von diesem beunruhigenden Zifferblattmuster zu Levans Gesicht und versuchte, in seinen Zügen zu lesen, aber ihm war nicht anzusehen, was er dachte. Er war wachsam. Und das sollte Saff besser auch sein.

			Lyrian stieß die Luft aus, er wirkte ein wenig mitgenommen. »Ich war schon so lange nicht mehr hier.«

			»Der Weiler ist verlassen?«, fragte Castian.

			»Die Fenster sind verzaubert, sodass die Hütten von außen leer aussehen«, erklärte Levan. »Selbst wenn hier noch jemand leben würde, sähe der Weiler also verlassen aus. Aber ja, es ist niemand mehr hier.«

			Castian rieb sich das gequälte Gesicht. »Wie lange ist es her, dass die letzten Bewohner weggegangen sind?«

			»Um die fünfzehn Jahre. Aber es hat schon immer so baufällig ausgesehen. Eine Verteidigungsmaßnahme gegen die Krone. Damit zufällig auf die Hütten stoßende königliche Späher nicht auf die Idee kommen, dass es sich um eine versteckte Rezaran-Siedlung handelt.«

			Also war Levans Abstammung unter den Bloodmoons allgemein bekannt. Es zeugte von der Macht des Brandmals, dass diese Information nie zu den Silvercloaks durchgesickert war.

			Segal strich über das feuchte Holz der nächstgelegenen Hütte, und seine Hand wurde schwarz vor Dreck. »Und wenn die Späher sich Zugang zu einer Hütte verschafft hätten?«

			»Die Schlösser halten was aus«, antwortete Levan, »aber falls doch mal ein Späher es ins Innere geschafft hätte … alle Hütten sind durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden. Wir hätten uns entweder unter der Erde versteckt oder bei einem Nachbarn Schutz gesucht, bis der Späher weiterzieht.«

			Verblüfft sah Castian ihn an. »Du hast auch hier gewohnt?«

			»Bis zu meinem vierten Lebensjahr.«

			Lyrian verzog das Gesicht. »Das waren einfachere Zeiten. Wir hatten eine Familie. Eine Gemeinschaft.« Mit Bedauern im Blick betrachtete er die goldene Hand seines Sohns.

			»Das Lox ist in unserer alten Hütte«, kam Levan wieder auf ihr eigentliches Anliegen zurück und sah seinen Vater an. »Falls du mich begleiten möchtest.«

			Saffron hatte keine Ahnung, wie Levan es nach allem, was Lyrian ihm angetan hatte, schaffte, seinen Vater nicht augenblicklich zu erschlagen. Andererseits – wer wüsste besser als sie, wie kompliziert Gefühle sein konnten? Liebe war kompliziert, und Schmerz war kompliziert, und zu glauben, dass man Schmerz verdiente, war ebenfalls kompliziert.

			Ein eigenartiger, fast wehmütiger Ausdruck huschte über Lyrians Gesicht. »Wie du möchtest.«

			Levan nickte Saffron zu. »Silver, du kommst auch mit. Ihr anderen haltet Wache.«

			Die frühere Hütte der Rezarans befand sich im Nordwesten der Siedlung. Sie war weniger ramponiert als die anderen, aber auch hier war das Holz verzogen und krumm. Im Inneren roch es muffig; Schimmel und Heiligenmoos hatten sich auf den schäbigen Möbeln ausgebreitet. Es gab weder eine Latrine noch fließendes Wasser, nur zwei kleine Räume und eine Abstellkammer. In die hinterste Wand war ein kleiner gemauerter Kamin eingelassen, immer noch mit Ruß und Asche verschmiert.

			In einem der beiden Zimmer standen zwei Betten – ein großes Doppelbett und ein Kinderbett, und Saffs Herz schmerzte bei dem Anblick – und eine halbverrottete Holztruhe. Der winzige zweite Raum diente als Küche, und Saff entdeckte neben Kupfertöpfen und -pfannen auch einige zerbrochene Tonteller und -schüsseln und eine Teekanne mit zerbrochenem Deckel. Sie zu reparieren, hätte nur einen winzigen, unkomplizierten Zauber gebraucht, woraus sie schloss, dass Genuss hier wohl ein rares Gut gewesen sein musste.

			Sie dachte an die Narbe in Levans Unterlippe. Ich bin als Kind von einem Baum gefallen. Und damals hatten wir wenig Zugang zu magischer Heilung, also ist eine Narbe zurückgeblieben.

			Schon vor dem Tod seiner Mutter war sein Leben alles andere als einfach gewesen. Jetzt begriff sie, weshalb die Bloodmoon-Villa so prunkvoll und verschwenderisch ausgestattet war – weil sie so lange praktisch nichts gehabt hatten.

			Lyrian stand in der Tür, das Gesicht grau vor Trauer. »Es hat sich nicht verändert.«

			Levan räusperte sich. »Nein.«

			»Kommst du oft hierher?«

			»Nein, kaum.«

			Rasso wuselte durch die Hütte und schnüffelte jeden Quadratzentimeter ab, als würde er nach seiner früheren Herrin suchen. Er sprang auf die Betten – sie waren noch immer bezogen, aber Schimmel hatte die Bezüge befallen – und drückte die Schnauze in die Kissen, atmete tief ein und gab ein trauriges, leises Wimmern von sich.

			Lyrian nahm einen Tonkrug von dem schiefen Holzregal in der behelfsmäßigen Küche. Es waren insgesamt vier, in jeden war fein säuberlich ein L hineingeritzt. Bei einem waren Sterne rings um den Buchstaben, beim nächsten Blumen, dann Blätter, ein weiterer ein aufgeschlagenes Buch. Lyrian hatte nach dem Becher mit den Blättern gegriffen und zeichnete behutsam mit der Fingerspitze die Umrisse nach.

			»Es ist, als würde ich sie hier noch immer spüren«, sagte Lyrian traurig. »Deine Mutter.«

			Levan stand vollkommen reglos.

			Lyrians Hand wanderte zu dem Becher mit den Blättern und lächelte wehmütig. »Weißt du noch, als dein Bruder …«

			»Lass uns bitte nicht über ihn reden.« Levan wich Saffrons fragendem Blick aus.

			Er hatte einen Bruder?

			Gedankenverloren sah Lyrian auf. »Es tut mir leid, mein Sohn. Wegen deiner Hand.«

			Levan nickte knapp, hielt seine Gefühle sorgfältig unter Verschluss. Die schmerzerfüllten feinen Linien um Augen und Mund waren verschwunden. Hatte er ein Schmerzmittel gefunden? Eine Weißwurztinktur vielleicht, wie Paliran sie Nissa angeboten hatte? Oder war er einfach ein Meister darin, den Schmerz zu unterdrücken? Nachdenklich erinnerte sie sich daran, wie ausdruckslos sein Gesicht gewesen war, als die Deminit-Scherbe darin gesteckt hatte.

			Immer noch mit vollkommen versteinerter Miene ging Levan zur Vorratskammer und zog an dem alten Messinggriff. Die Kammer war leer, abgesehen von zwei großen Holzkisten mit den Aufschriften Baumwolle und Seide.

			»Alles noch da.« Levan erlaubte sich ein kurzes, erleichtertes Aufatmen, dann ließ er die beiden Kisten mithilfe eines Levitationszaubers ins andere Zimmer hinüberschweben, aus der Hütte heraus und auf die Lichtung.

			Sie verließen die Hütte ebenfalls … und fanden die anderen sechs Bloodmoons hinter dem benachbarten Gebäude versammelt. Sie tuschelten leise und eindringlich miteinander.

			»Was ist los?«, verlangte Levan zu wissen, strich den blutroten Mantel zurecht und richtete sich auf.

			»Das ist gerade erst aufgetaucht«, murmelte Castian, die inzwischen dank des Lox-Entzugs zuckte wie ein sterbendes Insekt.

			Als Saffron ihrem Blick folgte, krampfte sich ihr Magen zu einer Faust zusammen.

			Eine perlmuttartig schimmernde Barriere, zart wie ein Spinnennetz, aber stärker als frisch geschmiedeter Stahl.

			Saffron wusste sofort, was es war. Sie hatte viele Tage und Wochen ihres Lebens damit verbracht, zu üben, wie man etwas Derartiges beschwor.

			»Eine Begrenzungskuppel«, würgte sie hervor.

			Niemand konnte hinein oder hinaus, bis der Zauberer sie fallen ließ. Nicht einmal mit dem Portari-Zauber.

			Alles in Saff wurde zu Stein.

			Sie hatte nicht gewusst, ob Aspar nach dem katastrophalen Verlauf der Razzia ihren Informationen noch trauen würde. Und nachdem sie ihrer Kommandantin von Tiernans Tod berichtet hatte, schien Aspar drauf und dran, Saff eigenhändig zu ermorden.

			Aber trotz allem hatte sie ihren Informationen getraut.

			Die Silvercloaks waren den Bloodmoons in den Behüteten Wald gefolgt.

			Und jetzt gab es keinen Ausweg mehr.

		

	
		
			Kapitel 47

			JEBATS WIDERSTAND

			Lyrian spuckte einen so entsetzlichen Fluch aus, dass Saff unwillkürlich zurückwich.

			Die Kuppel umfasste alle zwölf Hütten und schmiegte sich wie eine darübergeworfene Decke an ihre Rückseiten. Solche magischen Wände konnten nur von innen geschaffen werden, was bedeutete, dass sich der Silvercloak in einer der Hütten befand. Doch die verzauberten Fenster ließen sämtliche Behausungen so leer aussehen wie bei ihrer Ankunft.

			Angst schwoll in ihrer Brust an wie ein Ballon, der sich immer weiter ausdehnte.

			Jetzt war alles zu Ende. Das spürte sie tief in den Knochen.

			Lyrian fuhr zu ihr herum. »Du«, knurrte er und hob den Zauberstab wie ein Schwert. »Sen ammort…«

			Blitzschnell warf Levan seinen Vater zu Boden, genau in dem Moment, als Saff einen materimantischen Schutzschild beschwor.

			Mit den Knien drückte Levan die Schultern seines Vaters zu Boden und presste die Spitze seines Zauberstabs an sein Kinn. »Sie war das nicht. Sie trägt das Brandmal, verdammt noch mal. An dem hier ist wahrscheinlich deine Idiotie auf den Docks schuld.« Hinter ihrem Schild kämpfte Saffron gegen den Drang an, ungläubig die Stirn zu runzeln. Glaubte er wirklich noch an ihre Unschuld? Oder wollte er nur seinen Vater davon abhalten, sie zu ermorden? »Und wenn du noch mal versuchst, sie umzubringen, werde ich …«

			»Hört auf mit dieser Tavernenschlägerei«, schnauzte Castian sie beide an und zerrte Levan mit überraschender Kraft von seinem Vater herunter – vielleicht hatte sie ganz leise einen Windzauber geflüstert. »Wir brauchen Killoran vielleicht noch. Sen exarman.« Der Zauber entriss Saffron den Zauberstab und ließ ihn direkt in Castians ausgestreckte Hand fliegen. »Neutralisiert sie, aber tötet sie nicht. Sie ist ein mögliches Druckmittel. Wenn sie wirklich zu ihnen gehört, werden sie sie nicht sterben lassen.«

			Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Saffron, wütend auf sich selbst, weil sie ihren Zauberstab verloren hatte. Hektisch überlegte sie, wie sie ihren Plan anpassen sollte. Aber die Wahrheit war: Sie hatte gar keinen. Seit vielen Jahren war sie selten so vollkommen planlos gewesen. Sie war gefangen in einem schrecklichen Zustand, weder Silvercloak noch Bloodmoon, ein hilfloser Fahrgast bei einem bevorstehenden gewaltigen Unfall.

			Überleb einfach, sagte sie sich. Überleben … das ist der einzige Plan, den du brauchst.

			»Sie zu entwaffnen, reicht nicht. Das muss ihr wehtun.« Der Kingpin stand auf und hob seinen Zauberstab an den Mund. »Et vocos, Zirlit.«

			Zirlit – der große Magier aus Nomarea mit dem Monokel und dem Ara am Griff seines Stocks.

			Sofort drang seine Stimme knisternd aus dem Zauberstab des Kingpins. »Feine Federwurzel.«

			Lyrian ließ einen einzigen, quälend langsamen Herzschlag verstreichen. »Töte den Onkel.«

			Es dauerte einen Moment, bis Saffron begriff.

			»Nein!«, schrie sie.

			»Verstanden«, antwortete Zirlit.

			Und dann verstummte der Zauberstab.

			Saffron bekam keine Luft mehr, sie fiel auf die Knie. Schmerz brandete durch ihre Brust, durch ihr Herz. Die Magie in ihrem Quell schimmerte hell auf, verwandelte sich in etwas Rohes, Mächtiges; reagierte auf Saffrons Qual, als hätte gerade jemand sie ausgepeitscht.

			Welcher Onkel, welcher Onkel, welcher Onkel …

			Ihr Gehirn bewarf sie mit kurzen Sequenzen, mit Möglichkeiten, wie ihr Onkel überleben, wie er Zirlit überwältigen, wie er unversehrt fliehen könnte, aber sie wusste, hatte schon immer gewusst, dass von mehreren Möglichkeiten stets die schlimmste wahr wurde.

			»Schluss jetzt«, knurrte Castian den Kingpin an. »Die Zeit für Rache wird noch kommen, aber jetzt müssen wir erst mal hier raus. Ideen?«

			Der schwer atmende Levan blickte von Saffron zu seinem Vater und dann zu den Hütten, als würde ihm das volle Ausmaß der Lage gerade erst bewusst. »Unmöglich zu sagen, wie viele hier sind.«

			Onkel Mal, Onkel Merin, wen von den beiden würde es treffen, und wie, und vielleicht hätte er …

			Der Kummer war unerträglich, wie eine Faust, die gegen ihr Brustbein gerammt, eine Klinge, die in ihren Bauch getrieben, ein Halbmond, der in Haut und Gewebe geritzt wurde. Es tat unendlich weh, und ihre Magie reagierte darauf. Aber ohne Zauberstab konnte sie die helle, brennende Kraft nirgendwo hinlenken, und sie verbrannte Saff von innen heraus.

			Es reicht.

			Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft verdrängte Saff das Bild ihres toten Onkels, zwang es in eine versiegelte Kiste tief in sich. Schmerz half ihr jetzt nicht weiter. Er würde nur ihre Instinkte trüben und ihre Gedanken verzerren. Doch um das hier zu überleben, musste sie bei klarem Verstand bleiben, damit dieser Hinterhalt so endete, wie die Razzia auf den Docks hätte enden sollen. Sie hatte noch genug Zeit zum Trauern, wenn alle Bloodmoons in Ketten lagen und sie selbst wieder im Gemeinschaftsraum der Silvercloaks war, wo sie hingehörte.

			Nachdenken.

			Analysieren.

			Umdenken.

			Ganz sicher war mindestens ein sechsköpfiger Silvercloak-Einsatztrupp vor Ort. Angesichts der Eskalation beim letzten Zusammenstoß wohl sogar eher zwei. Und dank ihrer ausgeklügelten, mächtigen Verstärkungszauber hörten sie mit Sicherheit jedes Wort, das die Bloodmoons sagten.

			Würden sie eingreifen, wenn sie glaubten, Saffs Leben sei in unmittelbarer Gefahr?

			Nein. Lyrian war nur eine Silbe davon entfernt gewesen, sie an Ort und Stelle zu töten, und niemand hatte eingegriffen. Die Bloodmoons lebend zu fassen, hatte höhere Priorität als Saffs Überleben. Wie Saff selbst sah die Kommandantin stets das große Ganze. Aber ehrlich gesagt, tat es trotzdem weh.

			Die Bloodmoons bildeten mit gezückten Zauberstäben eine ovale Formation um Levan, Lyrian und Saffron.

			»Castian, zünde die Hütten an«, befahl Lyrian, jetzt nicht mehr von wilder Rage erfüllt, sondern von jenem gefährlichen, schlangengleichen Hass. »Räuchere sie aus.«

			Castian nickte. »Don incend…«

			»Nein«, brüllte Levan, ohne sich darum zu kümmern, wer es hörte. Castian hielt sofort inne. »Wir. Werden. Nicht. Im. Behüteten. Wald. Verbrennen«, stieß Levan mit zusammengebissenen Zähnen heraus. Er sah sich um. »Warum rücken sie nicht längst vor? Irgendetwas stimmt da nicht.«

			Saffron fragte sich das Gleiche. Es gab zahllose Möglichkeiten, wie die Silvercloaks diese Gefangennahme hätten angehen können – sie hatten bei taktischen Übungen in genau solchen Weilern wie diesem hier so viele unterschiedliche Szenarien geübt. Warum also blieb alles still, abgesehen von einer eigenartig pulsierenden Spannung in der Luft?

			Wenige Augenblicke später wurde ihre Frage beantwortet.

			Durch die Schornsteine aller Hütten – außer der, die sie gerade verlassen hatten –, waberte violetter Nebel.

			Saffron erkannte den Geruch, noch ehe sie richtig begriff: Pfeffer und Asche und verfaulte Rosenblüten – der Zauber, den die Silvercloaks auch schon auf den Docks eingesetzt hatten. Der violette Nebel senkte sich wabernd um die Hütten, schmiegte sich ans Innere der Kuppel, ohne sie zu durchdringen, wie eine Samtkatze, die sich an den Schienbeinen ihres Besitzers reibt.

			Doch diesmal war Levan vorbereitet.

			»Ans espirabullan«, sagte er und richtete den Zauberstab auf sein Gesicht. Um Nase und Mund bildete sich eine kleine, schimmernde Blase wie ein winziger materimantischer Schild. Gerade fingen die Bloodmoons krampfhaft an zu husten, da lief er von einem zum anderen und tippte ihnen mit dem Zauberstab auf die Gesichter – und mit Saffron fing er an, was sie mit schmerzhaft ziehendem Herzen feststellte. Dank seiner winzigen Schilde konnten sie im violetten Nebel ganz normal atmen.

			Neben Saffron stand Segal und starrte mit diesem seltsamen, glasigen Gesichtsausdruck das Dach der Kuppel an. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, der Mantel klebte ihm feucht an der Brust, und den Zauberstab hatte er sinken lassen. Er schien gar nicht zu bemerken, als Levan ihm seinen Atemschutz verpasste. Er wirkte wie ein Soldat, der nicht aus freiem Willen in den Kampf zog; der zwar keinem Befehl widersprach, aber auch keine Eigeninitiative zeigte. Vermutlich war er nur wegen seines Brandmals überhaupt hier – auch als Auferstandener war er nicht frei.

			Ein weiterer kleiner Vorteil der Silvercloaks bei diesem Hinterhalt. Unwillige Kämpfer waren selten effektiv.

			Diesmal musste es einfach anders laufen.

			»Also gut, die Silvercloaks haben ihre Strategie offenbart«, sagte Levan und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Seine Stimme hallte eigenartig nach und klang ein wenig verzerrt. »Sie sind in den Hütten. Wir teilen uns in Zweiertrupps auf und schalten sie nacheinander aus, bis wir den Zauberer erwischen, der die Kuppel aufrechterhält. Silver und ich nehmen uns die Tunnel vor – das ist am gefährlichsten, denn womöglich sind sie abgeriegelt, und wir geraten in eine Falle. Aber zumindest haben wir den Überraschungsvorteil auf unserer Seite.«

			Saffrons Brust pochte wie eine Kriegstrommel. Die Silvercloaks hatten die Tunnel mit Sicherheit abgeriegelt … jedenfalls wenn sie davon wussten. Falls nicht, würden sie bei Levans Worten jetzt sicher ordentlich in Bewegung geraten.

			Schweigend und mit grimmigen Gesichtern verteilten sie sich in Zweiertrupps im mondbeschienenen, von violettem Nebel durchzogenen Weiler, kauerten sich unter die Fenster der Hütten und lauschten an den Holzwänden. Saffron war, als wäre ein Ledergürtel um ihre Brust geschnallt, viel zu eng. Vor Angst kribbelten ihre Hände und Füße, und sie fühlte sich, als könnte sie jeden Moment sterben. Als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.

			Levan griff mit seiner verbliebenen echten Hand nach ihrer und zog sie mit sich in Richtung der Hütte, in der er seine frühe Kindheit verbracht hatte. Bei seiner Berührung schossen Blitze in ihre Arme und direkt in ihr Herz.

			Ganz bestimmt wusste er Bescheid. Wusste, dass dies ihr Werk war.

			Giftig violetter Nebel umwaberte die Hütte wie die Tentakel eines ätherischen Ungeheuers. Die Tür öffnete sich direkt zur Lichtung, und sie wären beim Eintreten schrecklich ungeschützt. Obwohl jetzt alle Silvercloaks im Weiler wissen mussten, dass sie mit den Bloodmoons hier war, zog sie beschämt ihre Kapuze über den Kopf.

			Saff fühlte sich nackt und verletzlich ohne ihren Zauberstab, doch der Ansturm von Effigias-Zaubern, den sie erwartet hatte, blieb aus. Vielleicht waren die Silvercloaks zu sehr damit beschäftigt, ihre Türen zu bewachen, um Zauber aus den Fenstern zu schleudern. Schließlich wussten sie, dass die Bloodmoons sich aufteilten, um sie zur Strecke zu bringen, und ihnen war auch klar: Die Bloodmoons machten keine Gefangenen. Zwei einsame Gestalten und ein Dämmerwolf, die sich in eine leere Hütte schlichen, waren wahrscheinlich die geringste ihrer Sorgen – wenngleich immer noch eine Bedrohung.

			Drinnen ließ Levan ihre Hand los und richtete den schwarzen Ulmenstab auf den Boden der Vorratskammer.

			»Et aperturan.«

			Eine Falltür schwang nach oben auf und gab ein Loch frei, durch das gerade so eben ein Mensch passte. Eine schmale Strickleiter verschwand in der Dunkelheit unter ihnen.

			Sobald Levan einen neuen Zauber sprach, lösten sich die schützenden Blasen um ihre Münder auf, aber der violette Nebel war noch nicht ins Innere der Hütte gedrungen, und sie konnten frei atmen – ebenso wie alle anderen Bloodmoons, die es bereits in die Hütten geschafft hatten. Doch jeder, der noch draußen war, bekam jetzt ein Problem. Saffron hoffte, dass wenigstens ein paar Bloodmoons auf diese Weise den Silvercloaks in die Hände fielen und das Blatt sich so ein wenig zu ihren Gunsten wendete.

			»Nach dir«, murmelte Levan und deutete auf die Öffnung.

			Und was sollte sie tun, außer zu gehorchen?

			Rasso sprang voller Vertrauen hinunter; offensichtlich war er mit dieser eigenartigen Umgebung sehr vertraut. Saffron stellte sich vor, wie Levan – und sein Bruder? – als Kinder lachend mit der seltsamen Kreatur Fangen gespielt hatten, nur wenige Meilen von Saffron entfernt, die auf einem fliegenden Teppich durch Lunes geschwebt war. Nur der kleinste Zufall hätte gereicht, damit sie sich begegneten.

			Saff ließ sich zu Boden sinken, schwang die Beine über die Kante und fand mit der linken Stiefelspitze die Strickleiter. Sie kletterte nach unten, bis sie auf weicher, feuchter Erde stand, und sah sich um. Vor ihr erstreckte sich tiefe Dunkelheit.

			Levan landete hinter ihr und murmelte ein paar Worte. Sein Zauberstab leuchtete auf wie eine angezündete Kerze, und das flackernde weiße Licht fiel auf sein Gesicht.

			Ihr Heiligen, war er schön. Selbst jetzt mit seinen müden Augen, unter denen tiefe Schatten lagen, den unrasierten Wangen und der Narbe in seiner Unterlippe, die in diesem Moment deutlicher zu sehen war als je zuvor.

			Sie waren allein. Er kam einen Schritt auf sie zu und umfasste mit einer Hand ihr Kinn. In seinen Augen lag ein eindringliches Leuchten, ein unmissverständliches Flehen, eine von Grauen getriebene Frage.

			»Warst du es, Silver?« Seine Stimme klang heiser und eigenartig tonlos.

			»Nein«, flüsterte sie, und ihr drehte sich der Magen um. Er würde ihre Lüge sofort durchschauen … wenn er es wollte.

			»Du bist die Einzige außer mir, die den Plan kannte.«

			Sie schluckte und zwang sich, seinem glühenden Blick standzuhalten. »Sie müssen die Portari-Tore beobachtet haben.«

			»Und da hätten sie genug Zeit gehabt, um einen Trupp von mindestens elf Leuten zusammenzustellen?«

			»Sie waren wahrscheinlich darauf vorbereitet, deinen Vater abzupassen, sobald er die abgeschirmten Tunnel verlässt. Dank der Morde auf den Docks haben sie jetzt einen Haftbefehl gegen ihn in der Hand. Diese zwölf da draußen – denn es sind immer Sechsertrupps – standen vermutlich die ganze Zeit schon bereit.«

			Insgeheim vermutete Saffron, dass es in Wahrheit vierundzwanzig Silvercloaks waren. Vier Sechsertrupps. Denn auf keinen Fall würden sie sich aufteilen und allein in die Hütten gehen.

			Die Bloodmoons waren zahlenmäßig weit unterlegen.

			Hoffnung schwelte in Saffrons Brust – ganz, ganz sicher würden die Bloodmoons diesmal nicht wieder davonkommen –, aber in diese Hoffnung mischte sich Traurigkeit, fast eine Spur Bitterkeit, und es wurde noch schlimmer, als Levan die Stirn an ihre Stirn drückte.

			»Ich will dir so gern vertrauen«, sagte er. »Es ist nur … Alucia …«

			Saffron war, als würde jemand mit einer Axt ihr Herz in zwei Hälften spalten. »Ich weiß. Danke, dass du nicht zugelassen hast, dass dein Vater mich tötet.«

			Mit der goldenen Hand hob er ihr Kinn und berührte ihre Lippen so zärtlich, dass es sie fast in Stücke riss. Dann löste er sich von ihr, nur um wenige Millimeter, als wollte er etwas sagen, doch er entschied sich dagegen.

			»Gehen wir«, murmelte er und strich seinen Mantel glatt. Es war ein nervöser Tick, begriff Saffron.

			Sie folgte ihm in die Tunnel. Die Gänge waren angeordnet wie Radspeichen; von jeder Hütte führte ein Gang in die Mitte, wo sie sich alle trafen. Saffron fragte sich, weshalb es keinen Rundweg gab, der alle Hütten miteinander verband, aber der ganze Weiler war so sorgfältig angelegt, dass sie annahm, dass es dafür irgendeinen taktischen Grund gab.

			Sie folgte Levan die Gänge entlang. Sie gingen zu einer Hütte, blieben lauschend unter der Falltür stehen und kehrten wieder zurück zur Mitte, ehe sie dasselbe bei der nächsten Hütte wiederholten.

			»Wonach suchst du?«, fragte Saffron, nachdem sie die vierte Falltür erreicht hatten, ohne hinaufzusteigen.

			Levan rieb sich die Schläfe. »Miret hat mir erklärt, dass jeder Zauber ein ganz eigenes Energiefeld erzeugt. Er hat mir beigebracht, diese Energie zu spüren, wie mit einer Art sechstem Sinn. Es hat viel Übung erfordert, aber jetzt fällt es mir recht leicht. Es ist kein Geräusch und weder Wärme noch Geruch noch etwas Sichtbares, sondern … ich kann es nicht beschreiben. Jetzt gerade herrscht ein ziemliches Durcheinander, dort oben wird gekämpft. Aber ich suche nach einer Art konstantem Dröhnen, das derjenige erzeugt, der diese Kuppel aufrechterhält. Wenn wir ihn ausschalten, können wir mittels Portari entkommen.«

			Am Ende der sechsten Radspeiche fand Levan, was er suchte.

			»Hier«, murmelte er und zeigte nach oben.

			Grauen schnürte Saffron die Kehle zu.

			Ohne zu zögern, kletterte Levan die Strickleiter hinauf. Sie war exakt identisch mit der unter der früheren Hütte seiner Familie, und jetzt begriff Saffron, weshalb die Tunnel speichenförmig verliefen: Es sollte jemanden, der sich hier nicht auskannte, verwirren, denn es war unglaublich schwer zu erkennen, unter welcher Hütte man sich gerade befand. Könnte man einfach einmal im Kreis laufen, wäre es für Eindringlinge viel einfacher, sich zu orientieren.

			Levan hob die Falltür nur um eine Handbreit an, spähte durch den Spalt und hob den Zauberstab.

			»Sen debilitan«, murmelte er.

			Ein dumpfes Grunzen war zu hören, dann … völlige Stille.

			Hatte sich Saffron geirrt? Hatten die Silvercloaks sich doch allein in die Hütten vorgewagt?

			Levan kletterte ganz hoch und gab Saffron und Rasso ein Zeichen, sie sollten ihm folgen.

			Mitten im Raum stand vollkommen reglos Ermittlerin Fevilan und blockierte den Kamin. Eine Gasmaske bedeckte Nase und Mund, das sandfarbene Haar fiel ihr in die hellen Augen, und sie kämpfte vergeblich gegen Levans Lähmungszauber an. Saffron fragte sich, weshalb Levan sie nicht getötet hatte. Wollte er es ihr ersparen, den Mord an ihren früheren Freunden mit ansehen zu müssen?

			In die Einfassung des Kamins geduckt, kauerte Ermittler Tenébo Jebat hinter Ermittlerin Fevilan, ebenfalls mit einer Gasmaske, hielt den Zauberstab nach oben gerichtet und zitterte sichtlich vor Anstrengung, während er die Kuppel aufrechterhielt. Mit einem Mal begriff Saffron, was Levan mit dem Energiefeld meinte. Die Energie lag irgendwo zwischen einem Brummen und einer Vibration; ein Ton und Hitze und eine magnetische Kraft.

			Levan bewegte sich um Fevilan herum, um besser auf Jebat zielen zu können, der sich weder bewegen noch sich verteidigen konnte, während er die mühsam errichtete Kuppel aufrechterhielt.

			»Sen debilitan.«

			Der Zauber traf.

			Jebat erzitterte am ganzen Körper unter dem grausamen Fluch, und die Luft schien zu vibrieren, als die Kuppel in sich zusammenfiel.

			»Lass uns abhauen«, murmelte Saffron. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass die Silvercloaks die Bloodmoons zusammentreiben würden, auch ohne Begrenzungskuppel, und so verräterisch es auch sein mochte, sie wollte nicht, dass Levan mit ihnen unterging. »Wir beide. Jetzt.«

			Vielleicht konnte er entkommen. Sie würde ihm bei der Flucht helfen, dabei, sich zu verstecken, ins Exil zu gehen.

			Aber Levan schien sie nicht gehört zu haben. Stattdessen hockte er sich vor den Kamin und betrachtete Jebats regloses Gesicht. Der Ermittler – in seinen späten Fünfzigern und damit kurz vor dem Ruhestand – hatte ungleichmäßige, zerklüftete Haut im tiefen Braunton der Sinyi. Die Gasmaske saß etwas zu eng. Levan riss sie ihm vom Gesicht und entblößte Jebats gold- und rostfarbenes Septum-Piercing und den in einer von Entsetzen erfüllten Miene erstarrten Mund.

			»Wer hat euch von dieser Mission erzählt?«, knurrte Levan und richtete den Zauberstab auf Jebats Lippen. »Ans oriloquan.«

			Derselbe Zauber, mit dem er Saff nach dem Sex wieder die Lippen geöffnet hatte.

			Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchten sollte: davor, dass Jebat sie verriet, oder davor, dass er schwieg. Denn sie wusste ja nur allzu gut, was Levan mit Leuten anstellte, die nicht auspackten.

			»Ich weiß es nicht«, gab Jebat mit eigenartig hölzerner Stimme zurück. Abgesehen von seinem Mund blieb er vollkommen reglos. »Befehl ist Befehl.«

			Levan biss die Zähne zusammen. »Wer. Hat. Es. Euch. Gesagt?«

			»Befehl. Ist. Befehl.«

			Mit einem ungeduldigen Seufzer zog Levan Jebats silbernen Ärmel hoch und drückte die Spitze seines Zauberstabs auf das geäderte Handgelenk. »Du wirst eine Hand verlieren.«

			Jebats Augen flammten auf. »Ich weiß es nicht.«

			Levan packte seinen Unterarm und grub ihm die Spitze des Zauberstabs ins Handgelenk, aber die grausamen Worte, die Saffron so sehr fürchtete – die grausamen Worte, die sie selbst vor zwei Tagen ausgesprochen hatte – blieben aus.

			Stattdessen blickte Levan auf seine goldene Hand hinunter, als würde er sich an die entsetzliche Qual erinnern, und schloss die Augen. Seine Brust hob und senkte sich, als würde er sich gegen irgendetwas wappnen, und Jebat sah ihm zu, grenzenloses Grauen und Hass in seinem Blick. Er wartete auf den Schmerz.

			Doch dann öffnete Levan die Augen, und jetzt waren sie wieder so tot wie damals.

			Es war, als würden die beiden ein wortloses Zwiegespräch führen, und in der Luft lag eine eigenartige, unsichtbare Kraft.

			Dann sagte Jebat ruhig und so bereitwillig, als hätte er sich nie gewehrt: »Aspar hat einen Silvercloak bei den Bloodmoons. Ich weiß nicht, wer es ist, aber er ist Euch nah.«

			Was …?

			Nein.

			Es war, als weiche sämtliche Luft aus der Hütte. Aber das lag nicht daran, dass Jebat gerade Levans Verdacht gegen sie praktisch bestätigt hatte. Und auch nicht, dass er im Grunde soeben ihr Todesurteil unterschrieben hatte.

			Es lag daran, dass er urplötzlich jedweden Widerstand aufgegeben hatte – und daran, was das bedeutete.

			Die Welt ordnete sich um diese neue, alles zerschmetternde Erkenntnis herum neu.

			Levan war ein Bezwinger.

		

	
		
			Kapitel 48

			ZWEI PROPHEZEIUNGEN

			Saffron warf sich zur Falltür herum und rannte um ihr Leben.

			Hinter ihr ertönten schwere Schritte, dann ein bösartiges Knurren und dann ein Geräusch, als würden sich scharfe Zähne in Fleisch graben. Levan brüllte auf, als sich Rasso in seinen gesunden Arm verbiss, und schlug mit schmerzverzerrtem Gesicht um sich, um den Dämmerwolf abzuschütteln.

			Jetzt wusste er ohne jeden Zweifel, dass sie noch immer ein Silvercloak war.

			Jetzt wusste er zweifelsfrei, dass sie ihn ebenso verraten hatte wie damals Alucia.

			Und er würde sie auf keinen Fall lebend davonkommen lassen.

			Rasso ließ von ihm ab und folgte Saffron. Gerade landete er neben ihr auf dem Tunnelboden, da tauchte Levans Gesicht auch schon oben im erleuchteten Rechteck der offenen Falltür auf. Rasso stieß ein weiteres haarsträubendes Knurren aus, und Saffron rannte los.

			Levan folgte ihnen.

			Seine Magie wirkte auf sie. Er hätte sie, wenn er wollte, zum Stehenbleiben zwingen können. Aber er tat es nicht.

			Sie erreichte die Stelle, an der sich die Tunnel kreuzten, und hörte Rasso neben sich japsen. Unentschlossen, als hätte sie ebenfalls ein Debilitan-Zauber getroffen, blieb sie stehen. Sie musste sich für einen Tunnel entscheiden … aber dann säße sie fest, denn all diese Tunnel waren Sackgassen. Ihr würde keine andere Wahl bleiben, als in die Hütte am Ende des Tunnels hinaufzuklettern, denn Levan war ihr dicht auf den Fersen.

			Hätte sie doch nur einen Zeitweber-Zauberstab. Dann könnte sie alle Wege ausprobieren und sich für den entscheiden, an dessen Ende das am wenigsten tragische Ende auf sie wartete. Den Weg, der ihr die besten Fluchtchancen bot.

			Levans nahende Schritte schienen den Boden erzittern zu lassen.

			Kurz schloss Saffron die Augen und ließ ihren Instinkt entscheiden.

			Und tatsächlich entschied ihr Instinkt sich für einen der Tunnel, also rannte sie los, dicht gefolgt von Rasso, und kletterte hastig die Leiter hinauf; versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie oben erwarten mochte. Schlimmstenfalls war es Lyrian, der den Tod ihres Onkels befohlen hatte und auch sie tot sehen wollte, denn ganz sicher würde Levan sie nicht noch einmal beschützen.

			Doch die Wahrscheinlichkeit, dort oben auf den Kingpin zu treffen, lag nur bei eins zu elf. Sie musste einfach auf die Statistik und ihr Glück vertrauen, wie bei einem sehr eigenartigen Glücksspiel. Fast hörte sie das Klirren der Münzen, roch beinahe den fruchtigen Duft des Blackcherry Sours.

			Nur dass der Einsatz nicht Ascen-Münzen waren, sondern ihr Leben.

			Zauberstablos kletterte sie nach oben, die Falltür schwang auf, und vor ihr lag die winzige leere Abstellkammer. Nebenan herrschte gewaltiger Lärm, aber die Tür der Kammer war dankenswerterweise geschlossen. Rasso sprang mit einem gewaltigen Satz zu ihr herauf, genau im selben Moment, als Levan am Fuß der Leiter erschien.

			»Silv…«, begann er, wurde aber mitten im Wort unterbrochen, weil Saffron die Falltür schloss. Schwer atmend setzte sie sich darauf, und Rasso drängte sich dicht an sie und schmiegte den Kopf an ihre Schulter.

			Das würde Levan nicht aufhalten; er könnte sie ohne Weiteres in die Dachsparren katapultieren, wenn er nur wollte.

			Aber es verschaffte ihr wenigstens ein paar Sekunden Zeit.

			Durch den Spalt unter der Tür sah sie den Küchenboden, Stiefel und gleißendes magisches Licht. Schreie und Flüche drangen an ihre Ohren und das Rauschen eines von einem Elementaristen beschworenen Windes, der Menschen von den Füßen holte. Es herrschte ein viel zu großes Durcheinander, um schlau daraus zu werden, und davon abgesehen kannte sie im Augenblick nur noch einen einzigen Gedanken.

			Levan ist ein Bezwinger, Levan ist ein Bezwinger, Levan ist ein Bezwinger, Levan …

			Hatte er seine Fähigkeiten schon mal gegen sie eingesetzt?

			Würde sie es wissen, wenn es so wäre?

			Bei der Abschlussprüfung an der Akademie hatte Aspars Bezwinger, dessen Identität Saffron nicht kannte, versucht, ihr Befehle zu erteilen. Dank ihrer magischen Immunität hatte es nicht funktioniert. Aber sie wusste jetzt, dass Levan diese Immunität durchbrechen konnte.

			Sie dachte an den Tag, als der Aufspürzauber Lyrian zu Levans Tür geführt hatte. An das Gespräch, das sie, in Levans Schrank versteckt, belauscht hatte.

			Die ganze Zeit. Die ganze Zeit schon warst du es.

			Wie konnte ich nur so blind sein?

			Hatte Levan mit seinen Bezwingerkräften seinen Vater manipuliert? War es Lyrian endlich klar geworden … und er hatte seinem Sohn mit einem Deminit-Splitter die Hand durchbohrt, damit er es nie wieder tun konnte?

			Alle entsetzlichen Puzzleteile fielen an ihren Platz.

			Lyrians Jade-Anhänger. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Angeblich schützte Jade vor den Kräften eines Bezwingers.

			Der Kingpin hatte mehrmals gesagt, dass er all diese schrecklichen Taten nicht hatte verüben wollen. Dass ihn nie derselbe Blutdurst getrieben habe wie seine Frau.

			Das alles war Levans Werk.

			»Silver«, drang seine atemlose Stimme durch die Falltür, die sie trennte. Behutsam klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen das Holz. »Ich werde die Falltür nicht aufsprengen oder so. Ich tu dir nicht weh. Ich will nur mit dir reden.«

			Sie sagte nichts. Das war fast immer am sichersten.

			»Wir haben beide Geheimnisse voreinander«, sagte Levan mit angestrengter Stimme. Über dem Getöse in der Hütte hörte sie ihn kaum.

			Saffron brachte immer noch kein Wort heraus.

			»Glaubst du wirklich, ich könnte dir wehtun, Silver? Lass mich rein. Ich könnte dich zwingen, es jetzt gleich zu tun. Ich könnte dich zwingen, sie zu öffnen, oder ich könnte sie so hart auffliegen lassen, dass es dich zusammenfaltet wie eine Blechdose, oder ich könnte dich einfach durch das Holz hindurch töten. Aber das werde ich nicht tun. Bitte.«

			Er sagte die Wahrheit. Wenn er ihr etwas antun wollte, wäre sie bereits tot.

			Und es gab so vieles, was sie verstehen wollte – verstehen musste.

			Galle stieg in ihrer Kehle auf und brannte auf ihrer Zunge. Sie gab die Falltür frei.

			Langsam kletterte Levan neben ihr herauf und hob beide Hände – eine blass, eine golden wie die Sonne –, als wollte er ihr zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte. Rassos Zähne hatten sich in seinen Unterarm gebohrt, der zerfetzte Stoff saugte sich mit Blut voll, aber Levan hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Verletzung zu heilen.

			Er kam nicht direkt zu ihr, sondern kniete sich vor die Tür, spähte durch den Spalt nach draußen und sog scharf die Luft ein. Doch was auch immer er gesehen hatte, er sagte es Saff nicht. Stattdessen drehte er sich zu ihr um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Augen waren nicht mehr leblos, sondern standen voller Schmerz, bodenlos und entsetzlich.

			»Du warst es also«, flüsterte er heiser. »Du bist undercover.«

			Saffron bestätigte es weder, noch stritt sie es ab, aber das reichte ihm.

			Er rieb sich das müde Gesicht. »Und so wiederholt sich die Geschichte.«

			Warum verliebte sich Levan immer ausgerechnet in die Frauen, deren Mission es war, ihn zu zerstören? War es, weil sie die Einzigen waren, die sich ihm gegenüber menschlich zeigten – um ihm nahezukommen, um seine Geheimnisse zu erfahren?

			Saff schluckte schwer. »Wenn du jetzt mit dem Portari-Zauber fliehst, entkommst du der …«

			»So ist es nicht, ein Bloodmoon zu sein«, erwiderte er leise. »Familie ist alles. Loyalität ist alles. Mein Vater ist gerade da draußen und kämpft mit zweien deiner Leute. Deine Kommandantin wurde schwer getroffen.«

			Ihr Heiligen, dachte Saff, und ihr Magen krampfte sich heftig zusammen.

			Levan verzog die Lippen, als litte er Schmerzen. »Und doch hocke ich hier in einer winzigen Vorratskammer und unterhalte mich mit dir.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich bin so ein Idiot.«

			»All die Menschen, die du gefoltert hast, obwohl du sie einfach hättest zwingen können, dir zu verraten, was du wissen willst – warum?«

			In seinem Kiefer spannte sich ein Muskel. »Ich konnte nicht riskieren, dass jemand erfährt, was ich bin. Mein Vater hätte es sofort erfahren, und dann wäre ihm klar geworden, wer ihn die ganze Zeit als Marionette benutzt. Allerdings hat er es jetzt ja sowieso rausgefunden.«

			Saffs Brust hob und senkte sich unregelmäßig. »Warum manipulierst du deinen Vater überhaupt?«

			Er zuckte düster mit den Schultern. »Beherrschen oder beherrscht werden.«

			»Eine ganz schön trostlose Philosophie.«

			Er sah sie an, und sie konnte nicht deuten, was sie in seinem Blick sah, denn es war so viel auf einmal – Scham, Selbstverachtung, ein tiefes Grauen, das er niemals würde überwinden können. Eine Liebe, die so kompliziert war, dass sie beide sie nicht mal ansatzweise verstanden.

			»Willst du wissen, weshalb ich so mächtig bin?«, fragte er mit geronnener Stimme. »Warum meine Kräfte als Heiler, Elementarist und Bezwinger so gewaltig sind und ich sogar mit Leichtigkeit transmutieren kann?«

			Saffron nickte, aber in ihren Eingeweiden regte sich Angst wie eine Python, die sich langsam entrollte.

			Er lehnte seinen Kopf an die Wand, schloss die Augen, als hätte er das blutige Gefecht auf der anderen Seite der Tür ganz vergessen. »Kurz nach dem Tod meiner Mutter begannen sich meine Kräfte zu entwickeln. Es wurde schnell klar, dass ich eine besondere Begabung für das Heilen habe, und mein Vater kam auf die Idee, ich solle die Nekromantie erlernen und meine Mutter selbst zurückbringen. Er hatte sie damals nach ihrem Tod sofort konserviert, hatte dafür jeden Krümel Ascenit verwendet, den er in den Jahren zuvor angehäuft hatte. Aber ganz gleich, wie viel ich lernte und übte, ich habe diese Kunst nie gemeistert.« Er atmete ein und wieder aus. Sie beide zitterten. »Eines Tages kam Vogolan in mein Zimmer und hat mich gefesselt. Dann wirkte er Sen Doloran. Den Folterfluch. Endlose Stunden lang, in dem Versuch, meine Magie ausreichend zu stärken, um Tote erwecken zu können. Schmerz ist eben doch Macht.« Er sah sie ausdruckslos an. »Ich war sieben.«

			Saffron drehte sich der Magen um. »Aber es hat nicht funktioniert.«

			Ein Kopfschütteln. »Er kam am nächsten Tag wieder, und am nächsten Tag, und am nächsten Tag auch, in der Hoffnung, er könne meine Magie dauerhaft verstärken. Das ging jahrelang so, und obwohl es ihm gelang, meine Magie in eine Art unaufhaltsames Monster zu verwandeln, habe ich nie gelernt, Tote auferstehen zu lassen.«

			»Das ist fürchterlich.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kein neues Konzept. Das Nyrøthi-Militär bedient sich seit Urzeiten des Schmerzes. Angeblich schlafen die Soldaten auf Nagelbetten, und ihre hochrangigen Offiziere geißeln sich im Licht jedes anbrechenden neuen Tages. Die Daejini entfernen sich Körperteile, damit der Phantomschmerz ihre Macht verstärkt.« Mit einem verächtlichen Blick hob er seine goldene Hand. »Selbst die Eqoran-Soldaten verbrennen sich selbst mit juwelenbesetzten Feuerzeugen, um ihre Magie anzuheizen.«

			»Ja«, sagte Saffron leise, »aber das sind keine Kinder, Levan.«

			Er biss die Zähne zusammen. Zu spät fiel ihr ein, wie sehr er Mitleid verabscheute.

			»Du hättest ihn aufhalten können«, sagte sie, es war sowohl Frage als auch Feststellung. »Wenn du schon damals so mächtig warst, hättest du verhindern können, dass Vogolan je wieder Hand an dich legt.«

			Wieder ein knappes Schulterzucken. »Aber ich habe mir selbst so sehr gewünscht, es würde funktionieren. Ich hätte alle Schmerzen der Welt ertragen, um meine Mutter zurückzubringen.«

			»Aber warum war es auch Vogolan so wichtig, dass deine Mutter wieder aufersteht?«

			Levan wich ihrem wütenden Blick aus. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass vielleicht mein Vater es ihm befohlen hat. Nur war er zu feige, es selbst zu tun, so wie auch beim Brandmal.«

			»Den Verdacht? Du könntest ihn doch einfach zwingen, dir die Wahrheit zu sagen.«

			Ein namenloser Schatten zog über sein Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich will es lieber gar nicht so genau wissen. Könntest du damit leben, wenn du wüsstest, dass dein eigener Vater dir so etwas angetan hat? Wenn ich mit Sicherheit herausfinden würde, dass er es war … Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.«

			Jenseits der Tür ertönte der ohrenbetäubende Lärm splitternden Holzes. Saffron grub die Fingernägel in den verrottenden Holzboden. »Es tut mir leid, dass dir das alles passiert ist.«

			»Weißt du, was mich wirklich in den Wahnsinn getrieben hat? Er kam jeden Tag zu einer anderen Zeit zu mir. Wenn es immer um, sagen wir, zwölf Uhr mittags gewesen wäre … darauf hätte ich mich irgendwie einstellen können. Aber es hing ganz und gar von Vogolans Launen ab, und so habe ich mich den ganzen Tag lang gefragt, wann es heute wohl passieren würde. Deshalb bin ich jetzt so verdammt neurotisch. Deshalb muss alles streng geordnet und reglementiert sein.«

			»Beherrschen oder beherrscht werden«, zitierte Saffron seine Worte. Auf einmal verstand sie. Und da sie gerade davon sprachen … »Hast du mich jemals mit deinen Kräften zu etwas gezwungen?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich tu es nur äußerst ungern, Silver. Und schon gar nicht will ich es bei dir tun.« Er schluckte so heftig, dass sein Kehlkopf zuckte, sein Gesicht wirkte gequält, gehetzt. Sie sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte.

			»Wie lange kannst du das schon? Seit Beginn dieser Foltersitzungen?«

			Ein steifes Nicken, dann eine kurze Pause, als würde er überlegen, wie viel er ihr anvertrauen wollte. »Das Einzige, was schlimmer war als der Schmerz, war die Ohnmacht. Deshalb habe ich alles über das Bezwingen gelesen, was ich in die Finger kriegen konnte. Ich habe es mir selbst beigebracht, mit Mirets Hilfe. Damals habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder machtlos sein würde.«

			»Du hast Tiernan mit deinen Kräften zum Verrat gezwungen«, flüsterte sie entsetzt. »Du hast ihn gezwungen, dir Informationen zu beschaffen, und du hast dafür gesorgt, dass er sich das Leben nehmen würde, falls man ihn erwischt.«

			Levan nickte düster. »Ich musste meine Spuren verwischen. Da wusste ich noch nicht, dass er dir wichtig ist.«

			»Hättest du dich denn anders entschieden, wenn du es gewusst hättest?«

			Levan antwortete nicht. Weil er es nicht wollte – oder weil er es selbst nicht zu sagen vermochte.

			Die Erinnerung an weitere Situationen schoss ihr durch den Kopf. Auf einmal sah sie alles in einem neuen Licht.

			»Als wir uns in dieser Gasse begegnet sind … warum hast du mich nicht einfach getötet? Deine Kraft übersteigt meine bei Weitem. Du hast mehrere tödliche Flüche auf mich abgefeuert, und keiner hat getroffen. Aber ich glaube nicht, dass du oft verfehlst.«

			Er senkte den Kopf. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Und ich wusste, dass du wichtig bist.«

			Saffron erstarrte. »Was?«

			Levan seufzte. »Mehrere Monate vor unserer Begegnung in dieser Gasse hat Harrow die Szene in Zares’ Haus vorausgesehen. Er sagte mir, eine fremde Magierin mit wilden silberblonden Locken würde mich zu der Nekromantin führen – und dass eben diese Magierin mir das Leben retten würde, wenn alles schiefging. Das ist alles, was wir wussten. Nicht, dass du ein Silvercloak bist, und auch nicht, wie genau das alles geschehen würde. Aber als ich dich in der Gasse sah … ich wusste sofort, dass du es bist. Also musste ich so tun, als wollte ich dich töten, ohne dir wirklich etwas zu tun. Du musstest glauben, du hättest die Oberhand. Deine Illusion von dir selbst – ich wusste, dass ich mit Ammorten auf dein Spiegelbild ziele.«

			Saffrons Sicht verschwamm. Das erklärte all die kleinen, unerwarteten Freundlichkeiten, von Anfang an. Weshalb er ihr Salbe gebracht hatte, weshalb er fragte, wie es ihr ging, als ihr das frische Brandmal zu schaffen gemacht hatte. Weshalb er ihr so unvernünftig schnell vertraut hatte und weshalb er ihr immer noch vertraute, als es schon längst nicht mehr klug war. Es erklärte so viel, und doch war sie ratlos.

			»Hat Harrow noch etwas anderes gesehen, das uns betrifft?«, fragte sie heiser.

			Levan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Ahnung, wie diese Nacht endet. Ich habe keine Ahnung, was morgen sein wird.«

			Aber ich glaube, ich weiß es.

			»Und Zares? Warum hat sie dich damals in ihrem Haus fast überwältigt? Warum hast du sie nicht einfach gezwungen?«

			»Ich wollte nicht, dass du weißt, wozu ich imstande bin. Man sollte sich nie in die Karten blicken lassen. Außerdem bin ich das Töten gewöhnt, aber jemanden lebendig gefangen zu nehmen, fällt mir schwer … die Macht zuckt immer mit voller Kraft aus mir heraus.«

			Saffron ließ seine Worte auf sich wirken. Dann flüsterte sie: »Steckst du hinter allem? All diese fürchterlichen Dinge, die dein Vater tut … wie viel davon ist er, und wie viel davon bist du?«

			Die unausgesprochene Frage lautete: Hast du ihn gerade dazu gezwungen, meinen Onkel zu töten?

			»Oh, das ist fast alles er selbst. Er will meine Mutter ebenso dringend zurückhaben wie ich. Ich übernehme nur dann, wenn er zu zögerlich ist. Aber er wird immer besser darin, sich zu wehren, auch wenn er bis vor Kurzem gar nicht wusste, dass er manipuliert wird. Sein Nervenzusammenbruch auf den Docks, als er in alle Richtungen einen tödlichen Fluch nach dem anderen abgefeuert hat – in diesem Moment war sein Verstand so tief in diesen Kampf verstrickt, dass ich gespürt habe, wie er unter dem Druck zersplittert.«

			Ihr Heiligen.

			»Levan … ist mein Onkel tot?« Zu ihrem eigenen Entsetzen klang ihre Stimme ganz dünn und verängstigt. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, damit er sie niemals verletzlich sah, selbst nachdem sie gebrandmarkt worden war. Aber sie musste es einfach wissen. »Oder besteht die Möglichkeit, dass dein Vater geblufft hat?«

			Voller Mitgefühl sah er sie an, und sie kannte die Antwort, noch ehe er etwas sagte.

			»Mein Vater blufft nicht. Es tut mir leid, Silver.«

			Ein Schluchzen brach aus ihr heraus.

			Levan sah aus, als wollte er sie für sein Leben gern trösten, als wollte er sie in die Arme schließen, sie auf die Stirn küssen und ihr den Rücken streicheln, während sie weinte. Aber dann trat Dunkelheit in seine Augen, so langsam und zögerlich, als würde er sich selbst dazu zwingen, sich an den wahren Grund dafür zu erinnern, weshalb sie hier in dieser Hütte saßen, während auf der anderen Seite der Tür eine Schlacht tobte.

			»Du bist ein Spitzel, Silver.« Jedes Wort hallte in ihren Ohren nach wie ein Donnerschlag. »Und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich könnte dich töten, dich kampfunfähig machen oder dir einfach befehlen, zu tun, was immer ich will. Aber aus irgendeinem verdammten Grund bringe ich es nicht über mich. Wir stecken also in einer Sackgasse.« Verzweifelt sah er sie an. »Aber du kannst dich immer noch entscheiden, die Seiten zu wechseln. Du musst einfach nur mit Praegelos die Zeit anhalten und meinen Vater hier rausholen.«

			Saffron war, als stünde sie lichterloh in Flammen. »Und wie kommst du darauf, dass ich das tun werde? Wie kommst du darauf, dass ich nicht einfach die Zeit einfriere und dich fessle, damit meine Kommandantin dich verhaften kann?«

			Ein langer, hallender Herzschlag. Auf Händen und Knien kam er auf sie zu und legte seine kühle goldene Hand an ihr schweißnasses Gesicht. Seine lodernden blauen Augen suchten ihren Blick, und er sah ihr so tief in die Augen, als wollte er auf ihrem Grund nach Ascenit suchen.

			Alles in ihr tat weh.

			Und dann berührten sich ihre Lippen, und ein Schauer durchlief sie, und er sagte ein einziges Wort. Er sagte es so leise, dass sie es fast überhört hätte.

			»Hoffnung.«

		

	
		
			Kapitel 49

			SEN PRAEGELOS

			Saffron war zumute, als stünde sie mitten auf einem Friedhof, der in das scharlachrote Licht eines echten Blutmonds getaucht war. Umzingelt von lauter Gräbern. Gräber all jener Menschen, die sie verloren oder um deren Rettung sie gekämpft oder die sie eigenhändig getötet hatte.

			Neatras und Kasan. Einer ihrer Onkel, auch wenn sie nicht wusste, welcher der beiden. Tiernan. Ihre Mutter und ihr Vater.

			Ganz vorn auf diesem Friedhof gab es eine ordentliche Reihe offener Gräber, die auf Leichen warteten.

			Und es lag an Saffron, wer darin landen würde.

			Eine entsetzliche Macht. Aber noch entsetzlicher wäre es, sie nicht einzusetzen.

			Dies hier war die letzte Spielrunde. Das letzte Feld, bevor der Flug des Raben endete.

			»Ich habe keinen Zauberstab«, murmelte Saffron.

			Ohne zu zögern, reichte Levan ihr seinen.

			Ihr Heiligen. Er setzte sein ganzes Vertrauen in sie, legte sein Leben, sein Schicksal ganz in ihre Hände. Es fühlte sich genau an wie in dem Moment, als sie ihm die Hand hatte abschlagen müssen – ein Fluch, eine Bürde.

			Saffron spähte durch den Türspalt nach draußen.

			In der Küche tobte noch immer eine Schlacht. Es war das reinste Gemetzel, auf dem Boden lagen Leichen.

			Tas war tot, ebenso wie Ermittler Alirrol. Lyrian hingegen lebte noch und schleuderte wieder einmal tödliche Flüche in alle Richtungen, flankiert von Castian und Segal. Castian beschwor einen so starken Wind herauf, dass es einen großen Teil des Hüttendachs wegfegte, während Segal halbherzig wirkende Entwaffnungsflüche auf die Silvercloaks abfeuerte, die hinter dem Bett kauerten. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Zauberstab – die Zauber wirkten wie erbärmliche kleine Nebelwolken und erreichten ihre Ziele nicht mal ansatzweise.

			Aspar und Auria, beide noch mit Gasmasken, schleuderten Effigias-Zauber auf ihre Gegner. Auf Aurias Schultern hockte mit gewölbtem Rücken eine nachtschwarze Samtkatze, aber Aspars Samtkatze lag tot am Boden; ihre Wirbelsäule war gebrochen, die violetten Augen zu Grau verblasst.

			Castian schleuderte das Bettgestell in den offenen Himmel über ihnen. Es krachte in den nächsten Wyrmholzbaum.

			Die beiden verbliebenen Silvercloaks waren völlig ungeschützt.

			Keinen Augenblick zu früh hob Saffron Levans Zauberstab.

			»Sen praegelos.«

			Die Welt stand still.

			Der Zauber fühlte sich stark und stabil an. Hier draußen im Behüteten Wald gab es nicht viel Ascenit, aber sie hatte Rasso an ihrer Seite, der sie stärkte, und ihr magischer Quell leuchtete und brodelte nur so von der mit Levan geteilten Intimität und dem unendlichen Schmerz wegen ihres Onkels. Auch der lange zurückliegende Verlust ihrer Eltern und die daraus geborene rechtschaffene Zielstrebigkeit erfüllten sie noch immer, und all diese unterschiedlichen Zutaten fügten sich zu einer beängstigenden Mischung zusammen, die sie in ihrem Körper und ihrem Herzen spürte.

			Hinter ihr war Levan in der Hocke erstarrt, das Gesicht über seine Schulter zu ihr gerichtet. Die Gefühle, die sich in seinen Augen spiegelten, waren zu vielschichtig, um sie ganz zu erfassen.

			Er würde nicht sehen, was sie tat, während die Zeit eingefroren war. Nur das Ergebnis.

			Sie trat durch die Tür.

			Die Hütte war völlig zerstört. Der Boden war mit verbogenen Kupfertöpfen und -pfannen übersät. Castian hatte mehrere Löcher in die Wände gesprengt, und über ihren Köpfen, wo einst das Dach gewesen war, schwebte reglos eine weiße Eule, als könne sie der Versuchung nicht widerstehen, sich das Geschehen näher anzusehen. In der Luft hingen wie bunte Sternschnuppen mehrere im Flug eingefrorene Flüche. Es wirkte beinahe festlich, wie funkelnde Lichterketten zur Wintersonnenwende.

			Aspar und Auria kauerten neben dem leblosen Körper von Ermittler Alirrol, in Aurias blassem Gesicht stand blankes Entsetzen. Aspar neben ihr war von einem Zauber, den Saffron nicht kannte, mitten in die Brust getroffen worden – es war nicht der blasse Schimmer von Sen Ammorten, sondern ein bösartiges, leuchtendes Scharlachrot. Wie eine sich ausbreitende Blutlache.

			Voller Grauen besah Saffron es sich näher. Der Fluch würde die Kommandantin töten, allerdings langsam. Offenbar wollte jemand erst noch Informationen aus ihr herausholen – höchstwahrscheinlich über Saffron.

			Castian war von einem Effigias getroffen worden und verwandelte sich bereits in Stein.

			Aus der Nähe betrachtet sah man ganz genau, dass etwas mit Segal nicht stimmte. Seine Iriden waren nur einen Hauch dunkler als das Augenweiß, aber jetzt, da sie genug Zeit hatte, um sich seine Augen näher anzusehen, stellte sie fest: Sie waren ganz und gar nicht leer. Es sah aus, als würde etwas dahinter von innen heraus brodeln. Sie vermochte nicht zu sagen, ob das Monster, das ihre Eltern ermordet hatte, immer noch in ihm steckte, oder ob er sich in etwas ganz anderes verwandelt hatte – und sie wusste auch nicht, was schlimmer wäre.

			Saffron schloss die Augen und stellte sich noch einmal den Friedhof vor. Die offenen Gräber unter dem blutroten Mond.

			Sie sah nur zwei mögliche Wege vor sich.

			Sie konnte ihre Kollegen fesseln und den Kingpin hier rausholen, so wie Levan es von ihr verlangt hatte – ohne sie jedoch dazu zu zwingen. Denn er wollte, jenseits aller Vernunft, dass sie sich aus freien Stücken für ihn entschied.

			Oder sie fesselte die Bloodmoons, und die Silvercloaks würden siegen.

			Eigentlich war es keine echte Entscheidung, sie hatte keine Wahl. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt alles aufzugeben. Ganz gleich, was sie für Levan empfand – Verlangen, Liebe, Hass, Wut, Faszination, Angst und unzählige andere, unbenennbare Gefühle … sie durfte sich selbst nicht über das Schicksal von Ascenfall stellen.

			Und über das Schicksal ihres eigenen Lebenswegs.

			Sie musste beenden, was sie angefangen hatte.

			All diese Gräber. Die Menschen darin durften nicht umsonst gestorben sein.

			Sie löste die Handschellen von Aspars Gürtel und schloss sie um die Handgelenke des Kingpins. Dachte an ihre letzte Prüfung in der Akademie, bei der sie sich versehentlich offenbart und damit ihr Schicksal besiegelt hatte. Der Praegelos-Zauber hatte sie mitten ins Rampenlicht befördert und all diese verhängnisvollen Entwicklungen ins Rollen gebracht. Es war fast befriedigend, wie sich jetzt der schicksalhafte Kreis wieder schloss.

			Sobald alle Bloodmoons gefesselt waren – Castian war bereits halb versteinert, um sie musste sie sich also nicht kümmern –, zog Saff ihren krummen alten Zauberstab aus Segals Hosenbund und steckte dann Lyrians Zeitweberstab ein. Auch Segals und Castians Zauberstäbe nahm sie an sich. Von der Anstrengung, die Zeit gewissermaßen als Geisel zu halten, rann ihr der Schweiß über die Stirn.

			Dann kam der schlimmste Teil.

			Sie ging zurück in den Schrank, um Levan zu fesseln. Sie wusste genau: Wenn die Zeit weiterlief und er begriff, dass sie sich gegen ihn entschieden hatte, würde sein ohnehin schon gebrochenes Herz endgültig in tausend Scherben zerspringen. Benommen fesselte sie Levans Handgelenke, nur wenige Augenblicke, ehe die Zeit sich erschauernd aus ihrem Griff losriss.

			Mehrere verwirrte Schreie hallten in der Hütte wider, dann ertönte Aurias Stimme, als sie die Bloodmoons mittels Effigias endgültig außer Gefecht setzte. Aber Saff rührte sich nicht. Starrte nur reglos den Mann an, den sie soeben verraten hatte.

			Er blickte auf seine gefesselten Handgelenke hinunter, und als er wieder zu ihr aufblickte, war das Licht aus seinen Augen geschwunden. Sie erkannte kein Gefühl mehr darin, er wirkte ebenso tot wie in jener Nacht, in der sie ihm in der Gasse zum ersten Mal begegnet war.

			Und dann spürte sie es.

			Den unwiderstehlichen Drang, seine Fesseln zu lösen und ihm seinen Zauberstab zurückzugeben.

			Er manipulierte sie.

			Er überschritt die Grenze, die er nie hatte überschreiten wollen.

			Zumindest vermutete sie es. Doch der Wunsch, ihn zu befreien, schien ihrem eigenen tiefsten Innern zu entspringen, als würden sich ihr Herz, ihre Knochen und ihre Seele danach sehnen. Kein Wunder, dass Lyrian so lange gebraucht hatte, um die Wahrheit zu erkennen.

			Sie hatte nicht die allergeringste Chance.

			Aber wie konnte das sein? Er hatte keinen Zauberstab. Und doch bewegte sich ihr Körper aus eigenem Antrieb, geleitet von seinem Willen. Mit heftig zitternden Händen löste sie seine Fesseln und gab ihm den Zauberstab zurück.

			Er sah geradewegs durch sie hindurch, als wäre sie ein Nichts, und stand auf. Wandte sich der Tür zu, um alles rückgängig zu machen, was sie eben getan hatte, um die Schlacht zugunsten der Silvercloaks zu entscheiden.

			»Sen effigias«, rief sie verzweifelt. Der Zauber traf seinen Rücken, und er wurde zu Stein.

			Für einen Moment.

			Fast ebenso schnell, wie er zur Statue geworden war, verwandelte er sich wieder in Fleisch und Blut.

			Er blickte sie über die Schulter an, in seinem Blick stand kalte Belustigung. »Nachdem mein Vater mich mit so verheerenden Folgen mittels Debilitan außer Gefecht gesetzt hat, habe ich mit Miret geübt, mich von derartigen Flüchen zu befreien, bis ich kaum noch stehen konnte. Und dann habe ich weitergeübt, bis ich es ohne meinen Zauberstab konnte. Aber netter Versuch.«

			Panik pulsierte in Saffs Adern. Levans Magie war wirklich eine monströse, unnatürliche Urgewalt, geboren aus schlimmerer Folter, als die meisten Magier überhaupt überleben könnten.

			Und sie hatte keine Ahnung, wie sie etwas gegen ihn ausrichten sollte.

			»Ans exarman«, zischte Saff verzweifelt, ein schlichter Entwaffnungszauber, und sein Zauberstab flog ihm aus der Hand. Hastig hob sie ihn auf …

			… nur um sofort von dem Drang übermannt zu werden, ihn zurückzugeben.

			Sie gab ihn zurück.

			Als er ihr seinen Zauberstab gegeben und »Hoffnung« gesagt hatte, war er in Wirklichkeit gar kein echtes Risiko eingegangen. Er hatte gewusst, dass er mächtig genug war, um rückgängig zu machen, was immer sie auf der anderen Seite der Tür anstellen mochte.

			Glücksspiel ist nicht leichtsinnig, wenn man gut darin ist, dachte sie.

			»Levan«, flüsterte sie und lief ihm hinterher. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Bitte vergib mir.«

			Sie schmiegte sich an ihn, spürte seinen langsamen, gleichmäßigen Herzschlag und das Hämmern in ihrer eigenen Brust. Verzweifelt blickte sie zu ihm auf und versuchte, ihn mit der einzigen Waffe abzulenken, die ihr noch blieb: die Gefühle, die sie füreinander empfanden.

			Levan drückte ihr die Spitze seines Zauberstabs unters Kinn und zwang ihr Gesicht schmerzhaft nach oben. »Ich gewinne immer, Silver.« Er grub die Finger in die blonden Locken am Hinterkopf, aber es war nicht zärtlich. Als er zupackte, unterdrückte sie einen Aufschrei. »Deine Magie ist nichts, verglichen mit meiner.«

			Er hatte recht.

			Es gab keinen anderen Weg.

			Atemlos presste sie die Lippen auf seine. Eine Woge von Gefühlen durchströmte sie; existenzielle Sehnsucht, verzweifeltes Verlangen. Und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper ganz leicht nachließ. Aber es hatte nicht viel zu bedeuten. Sie wäre niemals in der Lage, ihn zu überwältigen, das war ihnen beiden klar.

			Der Kuss wurde fiebriger, tiefer.

			Saff grub eine Hand in seine Hüfte, und er stieß ein leises, raues Stöhnen aus.

			Mit der anderen Hand presste sie ihm den Zauberstab gegen den Bauch.

			»Sen ammorten«, sagte sie, und Trauer durchdrang sie bis in die letzte Faser ihres Wesens.

			Der tödliche Zauber traf, eine Blitzgabel, ein Todeskuss, und Levan taumelte zurück, als würde er in ein leeres Grab stürzen.

			Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

		

	
		
			Kapitel 50

			ABSCHIED VON ASPAR

			Die undenkbare Prophezeiung hatte sich erfüllt.

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte Levan blicklos an die Decke der Vorratskammer. Eine Strähne seines dunkelbraunen Haars fiel ihm ins Gesicht, und die vernarbten Lippen waren leicht geöffnet. Mit einem Mal war sein Körper, sonst so angespannt, entsetzlich und unerträglich verlassen.

			Das konnte nicht wirklich passiert sein. Es war undenkbar, dass sie das wirklich getan hatte.

			Aber es war die einzige Möglichkeit gewesen.

			Hätte sie zugelassen, dass er durch diese Tür ging, wäre es vorbei gewesen. Die Silvercloaks hätten verloren, und die Bloodmoons hätten Saffron mit Sicherheit hingerichtet.

			Noch begriff sie nicht das ganze Ausmaß der Ungeheuerlichkeit. Stattdessen empfand sie nur schieren Unglauben, stand unter Schock wie nach dem Tod ihrer Eltern, war fassungslos, dass etwas so Entsetzliches wirklich passiert sein sollte. Wieder war ihr, als stünde sie an der Khulin-Klippe, unfähig zu begreifen, welch gewaltige Wellenberge auf sie einbrachen.

			Das Adrenalin trieb sie in den Hauptraum der Hütte hinüber.

			Die drei Bloodmoons standen wie steinerne Statuen in der Küche. Im verwüsteten Schlafzimmer hockte Auria über der blutenden Aspar, weinte entsetzlich und schüttete ihrer Kommandantin eine ganze Reihe von Tinkturen in die Kehle, in dem verzweifelten Versuch, sie wiederzubeleben.

			Aspar würgte und spuckte dann so viel Blut, dass Saffron wusste: Sie war nicht mehr zu retten.

			Saffron durchquerte die Hütte und sank vor ihrer Kommandantin auf die Knie. »Wir haben es geschafft«, murmelte sie. Ihr war so schwindlig, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Verzweifelt packte sie Aspar an den Schultern. »Wir haben es geschafft, Kommandantin. Ihr werdet Kommissarin. Bleibt bei uns.«

			Aber Aspars Blick war glasig. Blut lief ihr über das Kinn.

			Auria packte Saffron so hart an der Schulter, dass ihre Fingerspitzen vermutlich blaue Flecken hinterließen, und riss sie zurück. »Weg von ihr, Verräterin«, fauchte sie sie an. »Es ist deine Schuld, dass sie stirbt.«

			Saff schüttelte heftig den Kopf. »Ich war die ganze Zeit undercover. Die Information über die erste Lox-Lieferung hatte Aspar von mir. Und ich habe ihr auch gesagt, dass wir das Lox heute Abend abholen werden. Sagt Ihr es ihr, Kommandantin.«

			»Drachenschwanz …«, brachte Aspar mühsam heraus. Sie war kaum zu verstehen – inzwischen strömte das Blut aus ihrem Mund wie Wasser aus einem voll aufgedrehten Hahn. Das Mondlicht beleuchtete ihren kantigen, kahlgeschorenen Kopf. »Drachenschwanz … dein Vater. Und er … er … er wäre stolz. Da ist ein … Brief.«

			Kommandantin Elodora Aspar starb in Aurias Armen.

			Ein Seufzer, eine schwache Bewegung, ein letztes Zucken. Und dann nichts mehr.

			Auria stieß einen Schluchzer aus, und dann wandte sie sich Saff zu und hob den Zauberstab. In ihrem Gesicht stand ein solcher Zorn, als wollte sie am liebsten die ganze Welt auslöschen. »Nenn mir einen guten Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle töten soll.«

			»Auria, ich …«

			»Mein Großvater ist deinetwegen einen schrecklichen Tod gestorben. Deinetwegen ist die Kommandantin tot.« Auria war leichenblass, kupferfarbenes, krauses Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie sah so unerträglich jung aus. »Ich wünsche mir nur eins mehr, als dich tot zu sehen. Und zwar, dass du für den Rest deines Lebens leidest. Ich will, dass du in Duncarzus verrottest und bis zum Ende deines Lebens damit leben musst, was du getan hast.«

			»Ich habe verdeckt ermittelt«, fauchte Saffron zurück. »Zumindest das Konzept sollte dir doch bekannt sein.«

			»Wie kannst du bloß mit dir selbst leben?«, fuhr Auria fort, als hätte sie Saff nicht gehört. »Ich dachte, du wärst ein guter Mensch. Das dachte ich wirklich. Ich habe so viel von dir gehalten, und nun sieh bloß …«

			»So verdammt einfach ist das nun mal nicht, Auria! In dieser Welt hat alles seinen Preis. Magie hat ihren Preis, Liebe hat ihren Preis, gut zu sein, hat seinen Preis. Und manchmal muss man im Namen des Guten etwas Schlimmes tun.«

			»Mit dieser völlig idiotischen Logik willst du dich ernsthaft rechtfertigen?« Ein vernichtendes Kopfschütteln. »Im großen Ganzen wird das Gute immer siegen. Nichts, was du sagst, kann mich vom Gegenteil überzeugen.«

			»Das war ein Teil des großen Ganzen. Du musst mir glauben«, flüsterte Saffron und hob kapitulierend die Hände. »Ich war es, die die Zeit eingefroren und die Bloodmoons gefesselt hat. Würde ich das tun, wenn ich nicht undercover wäre? Wenn ich nicht immer noch ein Silvercloak wäre?«

			»Du hast doch einfach nur die Seiten gewechselt, weil eure Niederlage kurz bevorstand.«

			»Die Seiten gewechselt?« Aufgebracht schüttelte Saff den Kopf. »Weil es ja so wahnsinnig einfach ist, die Seiten zu wechseln und zu dem Orden zurückzukehren, der dich öffentlich beschämt und eingekerkert hat? Du hast Aspar doch selbst gehört. Sie sagte, mein Vater wäre stolz. Hätte sie das gesagt, wenn ich nicht die ganze Zeit mein Leben riskiert hätte, um die Bloodmoons dranzukriegen?«

			»Aspar lag im Sterben. Im Delirium.«

			Saffrons Blickfeld wogte. Sie presste sich die Hände auf die Augen. »Na schön. Nissa weiß ebenfalls Bescheid, frag sie.«

			Aurias Gesichtsausdruck wurde nur noch kälter. »Nissa liegt seit der Razzia im Koma. Sie hat dank ihrer Verletzungen einen Schock erlitten, nur wenige Minuten nachdem du mithilfe des Portari-Zaubers abgehauen bist. Vielleicht erholt sie sich wieder, vielleicht aber auch nicht.«

			Nein. Nissa konnte nicht … Tiernan hatte doch gesagt …

			Entsetzt entsann sich Saffron, dass er nur gesagt hatte, Nissa sei am Leben. Nicht, dass sie bei Bewusstsein war.

			In Aurias grünbraunen Augen flammte erneut Wut auf, und sie fragte, fast als könne sie Saffrons Gedanken lesen: »Wo ist Tiernan? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sagte er, er wolle sich mit dir treffen. Um sich bei dir zu entschuldigen. Ich habe nicht begriffen, warum.«

			Eine Träne rann über Saffrons Wange. »Er hat sich das Leben genommen.«

			Wut, Trauer und Hass explodierten in Aurias Gesicht.

			»Er ist tot?« Sie fing heftig an zu zittern. »Du hast ihn umgebracht.«

			»Nein. Der Sohn des Kingpins hat ihn dazu gezwungen, Informationen an die Bloodmoons durchsickern zu lassen. Und diesen Sohn habe ich übrigens gerade drüben in der Kammer getötet, um dir das Leben zu retten. Geh und sieh selbst nach.«

			Auria erbleichte. »Tiernan war die Ratte?«

			»Tiernan war die Ratte. Er hat uns die erste Razzia versaut.«

			»Sag nicht uns, als würdest du noch dazugehören.« Auria, von Kopf bis Fuß zitternd, blickte auf Aspar hinunter und hob dann den Blick zu dem letzten Menschen, der ihren Verlobten lebend gesehen hatte. Unwillkürlich legte sie die Hand aufs Brustbein, auf dem vermutlich ein ganz frisches Verlobungstattoo prangte. »Er kann nicht tot sein.«

			»Er muss es nicht bleiben. Ich habe ihn in die Ascenit-Krypta der Bloodmoons gebracht. Dort wird sein Körper konserviert, bis wir einen Nekromanten zu ihm bringen können.« Plötzlich formte sich in Saffs Kopf eine Idee, wie sie Auria überzeugen konnte, sie gehen zu lassen. »Die Krypta liegt in den geschützten Tunneln, aber ich kann hinein, weil ich gebrandmarkt wurde. Sobald alle Bloodmoons sicher eingesperrt sind, hole ich ihn dort raus. Wir müssen nur einen Nekromanten auftreiben, in Ordnung?«

			Hinter Aurias Augen herrschte einige Augenblicke lang Krieg. Mit einem Mal wirkte die Stille ringsum so greifbar, als könne man sie berühren. Saffron fragte sich vage, was wohl in den anderen Hütten vor sich gehen mochte. Wer hatte überlebt, und wer war tot?

			Dann schüttelte Auria heftig den Kopf. »Es ist falsch. Nekromantie ist falsch. Ich will ihn nicht auf diese Weise zurückhaben. Und selbst wenn ich es wollte … Tiernan würde niemals wollen, dass ich ihn über das stelle, was richtig ist.« Mit zitternder Hand hob sie ihren Zauberstab. »Sen effigias.«

			Der Statuenzauber traf Saffron, aber nichts geschah.

			Auria musterte stirnrunzelnd ihren Zauberstab, als hätte er sie verraten.

			»Ich bin immun gegen Magie«, sagte Saffron leise.

			Jetzt, da Levan tot war, war es wieder die Wahrheit.

			Tot. Bei diesem Wort, hart und unnachgiebig wie Stein, schien ihr Innerstes laut aufzuschreien. Es war ein körperlicher Schmerz wie von einem Peitschenschlag, und er fuhr direkt in ihren Quell. Nach dem Praegelos-Zauber war ihr nur noch wenig Magie verblieben, aber das wenige, was noch übrig war, schimmerte jetzt hell auf.

			»Nur deshalb war es möglich, dass ich trotz des Brandmals gegen sie vorgehen konnte«, fügte sie hinzu. »Gebrandmarkt zu werden, ist übrigens höllisch.«

			Ihr Versuch, Aurias Abwehr zu durchbrechen, schlug fehl. Ihre frühere Freundin kam auf sie zu, das Gesicht vor Hass verzerrt, und zog ihre Quellklinge.

			Rasso knurrte und ging auf Auria los.

			»Nein!«, schrie Saff.

			Aber Rasso hörte nicht auf sie. Er segelte durch die Luft auf Auria zu, und in allerletzter Sekunde, bevor sich seine Kiefer um ihre Kehle schließen konnten, stieß Saff ein verzweifeltes, zittriges »Sen praegelos« aus.

			Zum zweiten Mal in dieser Nacht fror die Welt ein. Hätte nicht der rasende Schmerz darüber ihren Quell erfüllt, dass ihr Onkel tot war, sie Levan getötet hatte und Aspar in Aurias Armen gestorben war, hätte sie wahrscheinlich gar nicht mehr die Kraft dazu aufgebracht.

			Erschrocken landete Rasso auf allen vieren und wandte verwirrt den Kopf zu Saffron.

			»Tu ihr nicht weh«, flüsterte Saff dem Dämmerwolf zu und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.

			Wenn sie das Bewusstsein verlor, würde der Zauber fallen, und alles wäre vorbei.

			Mit dem letzten Rest Kraft wog sie ihre Optionen ab.

			Es gab keinen Ausweg aus dieser Situation, ohne Auria vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Und wenn sie das tat, wäre es noch schwieriger, den Silvercloaks zu beweisen, dass sie die ganze Zeit für sie gearbeitet hatte. Man würde sie verhaften und für den Rest ihrer Tage in Duncarzus einsperren. Aspar und Levan würden tot bleiben, und Saffs Leben wäre praktisch zu Ende.

			Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Nissa sich wieder erholte und zu Saffrons Gunsten aussagte. Aber es war ebenso denkbar, dass sie nie wieder erwachte.

			Ermittler Jebat hatte gewusst, dass Aspar einen verdeckten Ermittler bei den Bloodmoons hatte, allerdings nicht, wer es war. Doch Saffron hatte keine Ahnung, ob Levan Jebat am Leben gelassen hatte.

			In ihrer Benommenheit hätte Saffron schwören können, dass sie die Blicke ihrer Eltern auf sich spürte, als würden die beiden sie von jenseits des undurchdringlichen Schleiers beobachten. Sie glaubte ihre Liebe zu spüren, ihr Urteil, ihre stummen Bitten. Aber worum baten sie ihre Tochter? Wollten sie, dass sie ihr Leben und ihre Freiheit opferte, um dieses große Übel zu beenden? Oder würden sie wollen, dass sie sich selbst rettete?

			Sie könnte fliehen. Mithilfe von Levans Zauberstab konnte sie dank des Portari-Zaubers selbst in die entferntesten Winkel des Kontinents gelangen. Aber wie Levan gesagt hatte: Die Silvercloaks wurden immer geschickter dabei, solche Zauber aufzuspüren und zurückzuverfolgen. Und selbst wenn sie sich in ein anderes Land ins Exil begab … alle Länder außer Mersina und Nomadia hatten Auslieferungsabkommen mit Vallin geschlossen, und ihre Aussichten, sich in ihrem geschwächten Zustand erfolgreich so weit nach Süden abzusetzen, waren gering.

			Wenn sie floh, würde man sie früher oder später verhaften. Auria würde alles daransetzen, sie zu erwischen – ihrer Ansicht nach klebte das Blut von Tiernan und Aspar an Saffs Händen.

			Der Praegelos-Zauber schimmerte auf und geriet sachte ins Schwanken, während sie ihre letzte Option erwog.

			Zeitweben.

			Sie hatte Lyrians Zauberstab, die Sanduhr und Rasso. Möglicherweise konnte sie einen Teil dieser katastrophalen Nacht zurückspulen. Aber wie weit würde sie kommen ohne die Unmengen an Ascenit, die ihr in der Villa dabei geholfen hatten?

			Damit es nicht in einem Fiasko endete, musste Aspar überleben. Aber Aspar war bereits verletzt gewesen, als Saff und Levan aus dem Tunnel gekommen waren. Wenn sie sich in das brutale Gefecht warf und versuchte, die Kommandantin vor dem tödlichen Zauber zu schützen, und ihr im falschen Moment die Zeit entglitt und plötzlich weiterlief, würde sie mit größter Wahrscheinlichkeit sterben.

			Konnte sie noch weiter zurückgehen?

			Vielleicht sogar bis zum frühen Abend, bevor sie aufbrachen … und bevor der Kingpin den Tod ihres Onkels befahl?

			Vermutlich nicht. Sie erinnerte sich lebhaft an den heftigen Druck auf ihrer Lunge, als sie in Lyrians Büro die Zeit zurückgedreht hatte; daran, wie sie nach Luft gerungen hatte und es immer schwieriger geworden war, den Zauberstab auf der Sanduhr zu halten. Und damals war sie von allen Seiten von Ascenit umgeben. Hier im Wald stand ihr nur der Rest Magie in ihrem Quell zur Verfügung – und der war sehr dürftig.

			Verzweiflung drohte sie zu überwältigen, als sie begriff, dass es keinen Ausweg mehr gab … es sei denn, sie nahm ihre vorherige Entscheidung zurück.

			Es sei denn, sie verriet Levan nicht.

			Es sei denn, sie ging in der Zeit zurück bis zu jenem Moment, ehe sie ihn getötet hatte.

			Dann würde Aspar ebenfalls sterben … aber Saff könnte Auria kampfunfähig machen anstelle von Lyrian. Die Bloodmoons würden fliehen, und Saff würde undercover bleiben, bis Nissa erwachte und für sie bürgte. Oder bis sie wusste, ob Jebat überlebt hatte.

			Auf diese Weise würde sie Levans Vertrauen zurückgewinnen, und ganz sicher würde sich eine neue Gelegenheit ergeben, die Bloodmoons dranzukriegen. Und diesmal würde sie vorher dafür sorgen, dass der gesamte Orden der Silvercloaks darüber Bescheid wusste, was sie tat. Dann würde man sie wieder aufnehmen, ganz gleich, wer im Kreuzfeuer umkam.

			Das war die einzige Möglichkeit, um nicht am Ende in Duncarzus zu landen oder tot zu sein.

			Sie spürte tief in sich hinein. Auf dem Grund ihres Quells war nur noch ein winziges Tröpfchen Magie übrig. Sie musste dafür sorgen, dass es reichte – musste diesen kleinen Rest so sehr verstärken, dass sie tun konnte, was nötig war.

			Also öffnete sie jene Truhe in ihrem Innern, in der sie all ihren Schmerz verwahrte, und kippte sie aus, sodass alles zugleich sie überschwemmte, bis zur allerletzten schlimmen Erinnerung.

			Das Grauen auf Tiernans Gesicht, als er sich seinen eigenen Zauberstab unters Kinn gedrückt hatte. Das feuchte Geräusch eines Augapfels unter einem Brieföffner. Die Vorstellung ihres toten Onkels und ihres verwitweten anderen Onkels, der am Feuer saß und um ihn weinte.

			Ein tödlicher Fluch, der ihrem knorrigen Buchenholzzauberstab entsprang und in den Körper des Mannes fuhr, den sie liebte.

			Die schicksalhafte Nacht in Lunes, als sie sich über die Leichen ihrer Eltern beugte und wusste, dass das Leben, wie sie es kannte, vorbei war.

			Der Kummer lastete schwer wie ein Berg auf ihrer Brust. Vor lauter Verlust konnte sie kaum atmen. Es tat so sehr weh … aber Schmerz konnte man für sich nutzen. Das war eine der Grundlagen ihrer Welt.

			Schmerz bedeutete, dass man am Leben war. Schmerz bedeutete, dass man noch kämpfen konnte.

			Die Worte ihres Großvaters bei der Totenwache ihrer Eltern kamen ihr wieder in den Sinn.

			Ich erzähl dir jetzt mal was über Verlust, Zuckerling. Man kann sich der Trauer entweder ergeben oder sie nutzen. Andere Möglichkeiten als diese beiden gibt es nicht.

			Vielleicht war Schmerz das Einzige, was sie jetzt noch retten konnte.

			Doch das, was sie aus der Kiste geholt hatte, ließ sich nicht einfach wieder zurückwerfen.

			Papa, flehte das gebrochene Kind in ihrem Herzen weinend. Du kannst nicht tot sein.

			Mama? Bitte. Bitte, ich brauche dich doch.

			Sie war sechs Jahre alt, und man hatte ihre Welt in Stücke gerissen.

			Sie blickte an sich hinunter, verwundert über die langen Gliedmaßen, breiten Hüften, gerundeten Brüste. Denn im tiefsten Innern ihres Wesens, dort, wo es wirklich zählte, versteckte sie sich immer noch in jener Speisekammer und starrte durchs Schlüsselloch auf die Leichen ihrer geliebten Eltern. Ein wesentlicher Teil von ihr würde für immer in diesem Moment gefangen bleiben.

			Und jetzt schöpfte sie Kraft daraus. Senkte einen Eimer in ihren Schmerz und zog ihn wieder hoch. Der kärgliche Rest Magie in ihrem Quell glühte hell auf wie reines Ascenit.

			Mit tränenverschmiertem, salzigem Gesicht zog sie die Sanduhr aus der Manteltasche und begegnete Rassos durchdringendem Blick. Sie drehte die Sanduhr um, klopfte mit dem Zeitweberstab darauf und legte ihre ganze Kraft in den Zauber: »Tempavicissan.«

			Die Welt ringsum verschwamm. Ein gewaltiger Ruck, ein implodierender Stern, bereits miteinander verflochtene Schicksalsfäden, die sich wieder entwirrten, und es war so entsetzlich falsch, dass es wehtat, als würde man ihr Fleisch und Knochen von den Sehnen reißen.

			Die Zeit wurde unscharf und lief rückwärts. Ihr Körper bewegte sich von selbst quer durch den Raum und wieder in die Vorratskammer.

			Levan war tot, und dann war er wieder lebendig.

			Möglicherweise erbrach sie sich, aber wenn, dann verschwand es in den Spalten der Zeit, die sie ungeschehen machte.

			Es kostete sie ihre ganze Kraft, den Zauberstab an die Sanduhr zu drücken. Erst als sie keine Luft mehr bekam und ihr Verstand zu zersplittern drohte, ließ sie los.

		

	
		
			Kapitel 51

			DER SAQALAMIS

			Die Welt wurde zu einem Palimpsest.

			Mit einem schmerzhaften Ruck fand sich Saffron inmitten eines Gesprächs wieder.

			»… kommst du darauf, dass ich das tun werde?«

			Ihre Schläfen waren schweißnass, und sie zitterte am ganzen Leib. In der rechten Hand hielt sie ihren Zauberstab und den von Lyrian – zwei Zauberstäbe, während sie zuvor gar keinen besessen hatte. So unauffällig wie möglich ließ sie sie in ihrer Manteltasche verschwinden und sank auf die Knie, als würde sie unter dem emotionalen Gewicht der Situation zusammenbrechen.

			Einen langen, hallenden Herzschlag lang betrachtete Levan sie so aufmerksam, als versuchte er aus einem alten Folianten schlau zu werden. Dann kam er auf Händen und Knien auf sie zu und schloss die kühle goldene Hand um ihr schweißnasses Gesicht. Seine lodernden blauen Augen suchten ihren Blick, und er sah ihr so tief in die Augen, als wollte er auf ihrem Grund nach Ascenit suchen.

			Und dann trafen sich ihre Lippen, und ein Schauer durchlief sie, und er sagte ein einziges Wort, so leise, dass sie es fast nicht gehört hätte.

			»Hoffnung.«

			Da waren sie also wieder.

			Sie erlaubte sich, länger in diesem Moment zu verweilen als beim ersten Mal.

			Naive, wilde Hoffnung erfüllte auch sie. Levan war am Leben. In dieser Zeitlinie hatte sie ihn nicht umgebracht. Seine Haut war noch warm, die Gefühle in seinem Blick nicht ausgelöscht. Ungebetene Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie konnte sich nicht überwinden, sie wegzuwischen.

			Sie spürte tiefe Erschöpfung in den Knochen und wusste, dass sie es schaffen musste. Noch einmal würde sie es nicht schaffen, die Zeit zurückzudrehen. Dies war ihre letzte Chance, diese entsetzliche Nacht zu überstehen.

			Sie erinnerte sich an ihren Text. »Ich habe keinen Zauberstab«, flüsterte sie.

			Levan reichte ihr seinen.

			Auf wackligen Beinen stand sie auf und öffnete die Tür.

			Tas war immer noch tot, ebenso wie Alirrol.

			Lyrian hatte seinen Zauberstab an die Irrungen und Wirrungen der zurückgespulten Zeit verloren, brüllte vor Verwirrung auf und ging hinter Castian in Deckung.

			Segal feuerte seine unwirksamen Flüche auf die Silvercloaks, die hinter dem Bett kauerten.

			Aspar und Auria schleuderten Effigias-Zauber auf ihre Gegner. Die blutige Sternenexplosion breitete sich auf Aspars Brust aus und verfärbte ihren silbernen Mantel, und ihre Gasmaske füllte sich mit scharlachrotem Blut.

			Castian schleuderte das Bettgestell in den offenen Himmel hinauf, und es krachte in den nächsten Wyrmholzbaum.

			»Sen praegelos«, flüsterte Saffron, und Sterne tanzten vor ihren Augen.

			Die Zeit kam zu einem wenig überzeugenden Stillstand.

			Sie faltete sich zusammen, bebte und schwankte, zuckte in ihrem Griff und wehrte sich.

			Ihr Magen drehte sich um, und ihr wurde klar, dass der Zauber ihr entglitt.

			Sie warf dem Kingpin den Zauberstab vor die Füße – ein verzweifelter Versuch, zu vermeiden, dass ihm und Levan ein Verdacht kam.

			Die Zeit riss sich los wie ein Höllenhund, der seinen Ketten entkommt.

			Die Eule flog über sie hinweg und verschwand.

			Das Chaos tobte wieder los.

			Castian versteinerte vollends, der Mund stand ihr offen.

			Lyrian entdeckte seinen Zauberstab und griff sofort danach.

			Aspar feuerte ihren letzten Zauber ab, ein wütendes, von Trauer erfülltes Aufbrüllen: »Sen ammorten.«

			»Sen ammorten«, rief Lyrian im selben Moment.

			Er traf Aspar am Kopf.

			Aspars tödlicher Fluch traf Lyrian ins Herz.

			Sie waren beide sofort tot.

			Stille.

			Saffron brach zusammen.

			Levan stürmte herein, brüllte ebenfalls voller Kummer auf und warf sich über seinen Vater.

			Auria war die letzte der Silvercloaks, die noch lebte.

			Segal starrte den gefallenen Kingpin ausdruckslos an.

			Mit vor Trauer lodernden Augen wirbelte Levan herum, den Zauberstab seines Vaters in der Hand, und richtete ihn auf Auria. »Sen ammorten.«

			Auria brach zusammen, bleich und tot.

			Alles in Saffron schrie Nein, aber ihr kam kein Laut über die Lippen.

			Denk nach!, schrie sie sich selbst stumm an. Denk um!

			Rasso stand an Levans Seite; Levan hatte den Zeitweberstab seines Vaters in der Hand und versuchte ein ums andere Mal, die Zeit rückwärts laufen zu lassen, obwohl es bei ihm noch nie funktioniert hatte und vermutlich auch niemals funktionieren würde.

			Auria war tot, und Saffrons magischer Quell war vollkommen leer.

			Es sei denn …

			Sie kramte in ihrer Tasche und holte den Schmerzstein heraus. Artan zufolge hatten die eqoranischen Zeitweber solche Steine während des Bürgerkriegs benutzt, um heftige, lebensrettende Schmerzen zu erzeugen.

			Bisher hatte zwar nur Levans Magie bei ihr einen Effekt gehabt, aber sie hatte schon in Artans Antiquitätengeschäft etwas gespürt, das von dem Stein ausging; wie ein Ruf, ein Summen. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, es würde funktionieren.

			Es war die einzige Karte, die sie noch in der Hand hatte.

			»Az’alamis«, flehte sie heiser, ohne richtig darüber nachzudenken, was sie da tat, oder darüber, dass dieser höllische Stein sie womöglich eher fällen statt füllen würde. Sie wollte einfach nur, dass es funktionierte.

			Und es funktionierte.

			Es funktionierte mit einer solchen Plötzlichkeit und Heftigkeit, dass sich die Welt blutrot färbte.

			Dieser Schmerz war nicht vergleichbar mit dem lokal begrenzten Schmerz des Brandmarkens, nicht mit dem scharfen Schmerz eines Schnitts und auch nicht mit dem beißenden Brennen eines Peitschenhiebs.

			Das hier war eher, als würde jemand in sämtliche Nervenenden ihres Körpers zugleich rostige Nägel schlagen. Sie konnte nicht einmal schreien, stürzte nur pfeilgerade in einen endlosen, gähnenden Abgrund schierer Todesqual, war nur noch ein bloßes Echo inmitten dieser allumfassenden Pein, konnte sich nicht rühren, nichts sagen, bestand einzig und allein aus Schmerz.

			Und sie konnte den Saqalamis nicht fallen lassen, konnte ihre Faust nicht lösen, also hörte der Schmerz nicht mehr auf.

			Sie war der Schmerz, und der Schmerz war sie. Eine nicht enden wollende Implosion, die völlige Vernichtung.

			Dann riss ihr jemand den schwarzen Quarz aus der Hand.

			Die Welt tauchte wieder auf, tiefes Blutrot wich verwaschenen Aquarellfarben. Levan kauerte schwer atmend an ihrer Seite, tiefes Grauen zeichnete sein oft so ausdrucksloses Gesicht. Der Saqalamis lag friedlich in seiner Hand.

			Und der letzte Hauch von Magie in ihrem Quell war flüssiges Gold.

			Sie riss Levan den Zeitweberstab aus der Hand und flüsterte: »Tempavicissan.«

			Ein weiterer gewaltiger Ruck, verwischte Silhouetten und mehr Schmerz, immer Schmerz, warum bloß tat immerzu alles so weh?

			Sie ließ los. Die wirbelnde Welt kam zum Stillstand. Levan war nicht mehr an ihrer Seite, und der Saqalamis steckte wieder in ihrer Tasche.

			Aspars tödlicher Fluch traf Lyrian ins Herz.

			Ringsum der tiefe Glockenschlag vollkommener Stille, aber in Saffrons Ohren rauschte das Blut.

			Sie brach auf dem Boden zusammen. Wann war sie wieder aufgestanden?

			Die Zeit rutschte ihr aus den Händen, verlor ihre Gestalt.

			Levan stürmte herein, brüllte vor Kummer auf und warf sich auf seinen toten Vater, und Saffron warf ihm den Weberzauberstab vor die Füße.

			Auria war die letzte der Silvercloaks, die noch lebte.

			Mit wutverzerrtem Gesicht und lodernden Augen richtete Levan den Zauberstab auf Auria. »Sen am…«

			»Sen praegelos«, schrie Saffron und hob ihren eigenen Zauberstab. Schweiß rann ihr über die Schläfen, sämtliche Muskeln zuckten und krampften, und ihr war, als würden die Schmerzen und die Anstrengung sie in Stücke reißen. Aber es gab nichts auf dieser Welt, was sie nicht getan hätte, um Auria zu retten.

			Um wenigstens irgendwen zu retten.

			Die Zeit legte eine nicht sonderlich überzeugende Pause ein.

			Saffron kämpfte sich taumelnd auf die Füße, stolperte und fiel fast wieder hin. Erreichte die wie eingefroren dastehende Auria.

			Die Zeit lief wieder an und blieb dann erneut stehen, aber es reichte, damit Levan seinen Zauber vollenden konnte, und es reichte sicher auch, damit er sah, wie Saffron plötzlich woanders auftauchte, als sie eben noch gewesen war. Dunkle Magie zuckte wie ein gegabelter Blitz aus seinem Zauberstab und hielt auf halbem Weg zu Auria inne, als die Zeit erneut ruckartig zum Stillstand kam.

			Saffron hakte von hinten die Handgelenke unter die Arme ihrer Freundin und zerrte sie Richtung Tür.

			Sie war ganz nah.

			Zwei Meter noch.

			Saffron war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

			Noch einen Meter.

			Saffron durfte auf gar keinen Fall das Bewusstsein verlieren.

			Draußen war es unheimlich still, sämtliche Waldgeräusche waren verstummt, und Saffron verstand nur allzu gut, weshalb Kommandantin Aspar so aufgebracht reagiert hatte, als sie Praegelos gewirkt hatte, denn sogar für sie selbst, eine Zeitweberin, fühlte es sich unendlich falsch an, alles Leben und die ganze Wirklichkeit zum Stillstand zu bringen.

			Die durch Schmerz verstärkte Magie in ihrem Quell schwand schnell dahin.

			Die Zeit flimmerte und stockte.

			Bitte flieh, drängte sie ihre Freundin; das, was von ihrer selbstgewählten Familie noch übrig war. Bitte sei keine Heldin. Bitte akzeptiere die Niederlage, geh und formiere dich mit den anderen neu.

			Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.

			Sie stolperte zurück in die Hütte, und die Zeit lief mit einem uneleganten Ruck wieder an. Levans tödlicher Fluch schlug in die ohnehin schon völlig zerfetzte Holzwand ein.

			Saffron fiel auf die Knie, und Levan sah sie direkt an, und er wusste, dass sie Praegelos benutzt hatte, um ihre Freundin zu retten. Aber sein Blick war so voller Trauer, dass sie nicht mal ansatzweise erahnen konnte, wie sehr er sie dafür hasste.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie, ohne selbst so recht zu wissen, bei wem sie sich eigentlich entschuldigte.

			»Schnapp dir den geflohenen Silvercloak«, knurrte Levan Segal an, ehe er sich wieder seinem toten Vater zuwandte.

			Aber auch Segal war zu Boden gesackt und starrte seine Hände an, als gehörten sie einem Fremden. Fast unhörbar flüsterte er voller Entsetzen: »Ich fühle nichts. Lust, Freude, Schmerz. Ich fühle einfach gar nichts – ich dachte, aber … das hier … Ich habe seitdem gar nichts mehr gefühlt, da war nur noch die alte Magie, aber jetzt … NEIN.«

			Als ihm das ganze Ausmaß seiner Lage bewusst wurde, erschauerte er heftig.

			Ohne Freude, ohne Schmerz würde sich sein Quell nie wieder füllen.

			Der wahre Preis, den ein Auferstandener zahlte.

			Für die meisten Magier war dieses Schicksal wohl schlimmer als der Tod.

			Die Vorstellung erschreckte Saffron zutiefst, aber dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, auch nur einen Funken Mitleid mit dem Mann zu empfinden, der ihre Eltern getötet hatte. Außerdem verschaffte sein Wehklagen Auria reichlich Zeit, um in den Behüteten Wald zu fliehen, die überlebenden Silvercloaks um sich zu sammeln und zum Orden zurückzukehren.

			Saffron hatte jemanden gerettet.

			Sie hatte jemanden gerettet, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Körper. Sie fühlte sich wie eine Klaue, eine bloße Hülle, ein Häufchen zermahlener Knochen. Der Saqalamis hatte irgendetwas Schreckliches mit ihr angerichtet, auch wenn sie noch nicht wusste, was genau es war.

			Der Schmerz war noch da, und dafür war sie dankbar. Ohne diesen Schmerz hätte sie befürchtet, ein ähnliches Schicksal erlitten zu haben wie ein Auferstandener.

			»Bitte«, stöhnte Levan und grub beide Hände in Lyrians Mantel. »Bitte. Komm zurück. Komm zurück.«

			Eine Träne floss über Saffrons Wange, dann noch eine.

			Vor einundzwanzig Jahren hatte Levan über der Leiche seiner Mutter gekniet und sie angefleht, zu ihm zurückzukehren. Und ihretwegen, wegen der Frau, der er wider besseres Wissen vertraut hatte, kniete er jetzt über seinem toten Vater.

			Zweimal hatte Saffron das Gewebe der Zeit aufgelöst und die Fäden neu geknüpft. Und beide Male hatte Levan an ihrer Stelle gelitten.

			»Ans visseran, ans visseran, ans visseran«, flehte er, aber auch jetzt widersetzte sich der Nekromantenzauber seinem Willen.

			»Wir können ihn in die Krypta bringen«, murmelte Saffron so leise, dass sie nicht wusste, ob Levan sie überhaupt hörte. »Wir können ihn zusammen mit deiner Mutter zurückholen.«

			Aber Saff glaubte es selbst nicht wirklich.

			Sicherlich gab es keinen magischen Quell, der tief genug war, um Lorissa nach einundzwanzig Jahren wieder zum Leben zu erwecken. Nicht einmal in ihrem perfekten Erhaltungszustand. Außerdem konnte es noch mehrere Jahre dauern, bis sie einen Nekromanten fanden, der fähig genug war, um es auch nur zu versuchen.

			Außerdem wussten sie jetzt, dass die Auferstehung von den Toten bedeutete, nie wieder Freude oder Schmerz zu empfinden. Es bedeutete Machtlosigkeit in absolut jeder Hinsicht. Es bedeutete Leere. Es gab eine geringe Chance, dass irgendwann, eines fernen Tages, ein Nekromant die beiden würde wiederbeleben können, ja. Aber selbst dann würden sie nie wieder so sein, wie sie einmal gewesen waren.

			Auch Levan schien das zu begreifen. Sein entsetzter Blick wanderte von seinem Vater zu Segal und wieder zurück, und das Begreifen dämmerte in seinem Blick: Der Tod seiner Eltern war viel endgültiger, als er je zu akzeptieren bereit gewesen war.

			Er weinte nicht, aber sein Atem ging schwer, seine Schultern bebten. Saffron kannte diesen Schmerz nur allzu gut. Wusste, wie es war, ein Waisenkind zu sein. Kannte das Gefühl, dass das Leben in ein Davor und ein Danach zersplitterte. In diesem Moment hätte sie alles getan, um ihm den Schmerz zu nehmen. Ihn zu heilen, ebenso wie sich selbst. Um die ganze Welt zu heilen.

			Aber vielleicht …

			Nein, das war ganz sicher nicht möglich.

			Und doch …

			Worte wie davor und danach hatten nicht mehr dieselbe Wucht wie einst. Sie waren eine Flut, eine Naturgewalt, unendlich mächtig … aber so wie ein begabter Elementarist die Gezeiten beeinflussen konnte, war es auch mit der Zeit möglich.

			Sie hatte gerade gänzlich ohne Ascenit mehrere Minuten ungeschehen gemacht.

			Was, wenn …

			Was, wenn sie die Zeit nicht nur um Minuten, Stunden oder Tage zurückdrehen könnte, sondern um Jahre?

			Das Haus Rezaran hatte genau das während der Großen Schreckensherrschaft getan: Sie hatten immer und immer wieder dieselben Jahrzehnte umgeschrieben, bis sich alles genau so entwickelte, wie es ihnen gefiel. Und das hatten sie so hemmungslos und so oft wiederholt, bis das Gewebe des Weltgefüges erodierte und die Zeit vom ewigen Hin und Her des Webstuhls so hauchdünn geworden war, dass sie an den Rändern ausfranste und Teile davon einfach verschwanden.

			Die Zeit in einem so gewaltigen Ausmaß zu verändern, war entsetzlich, aber es war theoretisch möglich.

			Also war es wohl auch für Saffron möglich.

			Konnte sie die Welt zurückspulen, bis sie wieder sechs Jahre alt war?

			Konnte sie ihre Eltern retten?

			Konnte sie Levans Eltern retten?

			Konnte sie zurückgehen und diesen von allen Heiligen verfluchten Türknauf nicht drehen?

			Wenn sie es nicht täte, würde Mellora nicht in Panik geraten. Stattdessen würde sie Joran zurückholen, und danach würde sie die Queenpin wiederbeleben. Die Bloodmoons würden die Killorans sicherlich nicht töten – eine Nekromantin in ihren Reihen zu haben, wäre für sie viel zu wertvoll. Sie alle würden leben. Die Killorans würden gebrandmarkt werden, aber sie würden überleben.

			Saffron würde niemals so von ihrer Trauer aufgefressen werden, dass sie sechs Jahre lang schwieg. Levan würde dieselbe Trauer ebenfalls niemals erfahren, man würde ihn nicht auf Geheiß seines Vaters hin foltern, und er würde nicht von lähmenden Zwängen heimgesucht werden.

			Und all die Menschen, die ihretwegen gestorben waren, würden leben. Neatras, Kasan, Papa Marriosan. Ronnow, Alirrol, Tas. Lyrian, Vogolan – wie gut oder schlecht das auch sein mochte.

			Kommandantin Aspar.

			Tiernan.

			Ihr Onkel.

			Ihre Rachemission war wie ein Spiel mit dem höchsten aller Einsätze, eine verzweifelte Wette in der Spielhölle des Schicksals. Und sie hatte längst zu viel verloren, um jetzt einfach aufzugeben. Dafür hatte sie längst zu viel geopfert.

			Wenn sie die Zeit weit genug zurückdrehen könnte, um alles rückgängig zu machen …

			Es würde eine ungeheuerliche Menge Ascenit erfordern. Mit Sicherheit mehr, als sich in der Krypta fand, in der Villa, in der Spielhalle – in der ganzen verdammten Stadt. Aber die Bloodmoons häuften von sich aus immer mehr davon an. In den nächsten Monaten oder Jahren würden sich Saffrons Ziele perfekt mit den Zielen Levans überschneiden.

			Sie beide wollten Ascenit, und sie beide wollten ihre Eltern zurückholen.

			Bei diesem Gedanken erfüllte sie ein helles goldenes Leuchten.

			Sie konnte alles wiedergutmachen. Aber dafür musste sie alles auf eine Karte setzen.

			Womöglich würden sich am Ende ihre Verluste beim Spiel gegen das Schicksal doch noch auszahlen.

			Vielleicht musste sie weiterhin foltern und töten, um ihre Spuren zu verwischen. Musste sich voll und ganz auf die Bloodmoons und ihr Ziel konzentrieren. Aber am Ende würde es das alles wert sein – wenn sie wieder bei ihren Eltern in ihrem runden, windschiefen Haus in Lunes war und all der Schmerz, den sie verursacht hatte, einfach in den Rissen der umgeschriebenen Zeit verschwand. War es denn wirklich Mord, wenn man es später rückgängig machte und die Opfer gar nichts davon mitbekamen?

			Doch dann verschob sich auf einmal alles. Ihre Perspektive kippte. Es war, als würde sich die Welt unter ihren Füßen aufbäumen, als ihr mit der Wucht eines Donnerschlags eine fürchterliche Erkenntnis kam.

			Oh, dachte sie, gleichermaßen entsetzt wie fasziniert.

			So also werden Schurken geboren.

		

	
		
			Epilog

			LEVAN

			Elming, 26 Sabáriel, Jahr 1174

			Es ist drei Tage her, dass mein Vater gestorben ist. Drei Tage, seit ich Kingpin geworden bin. Und drei Tage, seit ich erfahren habe, was Silver wirklich ist. Eine Zeitweberin.

			Im einen Moment in dieser Kammer war sie relativ ruhig und gefasst und hatte keinen Zauberstab in der Hand. Und nur einen Augenblick später war sie plötzlich geschwächt, atemlos, hat geweint, und nebst ihrem eigenen Zauberstab hatte sie auch den meines Vaters in der Hand – oder besser gesagt: den meiner Mutter.

			Hat sie etwa wirklich geglaubt, mir würde entgehen, was sie getan hat?

			Ich erinnere mich klar genug an die vergessene Kunst meiner Mutter, um diese winzigen Ungereimtheiten zu erkennen; um zu wissen, wann sich das Gefüge der Realität verschiebt, von einem Moment auf den anderen.

			Die Wahrheit ist mir nur allzu klar. Als sie das erste Mal ihre Entscheidung traf, entschied sie sich dafür, mich zu verraten. In einer anderen Zeitlinie starb ich durch ihre Hand.

			Saffron Killoran hat meine Welt vernichtet.

			Und jetzt werde ich sie vernichten.

		

	
		
			Bonuskapitel

			(ACHTUNG: ENTHÄLT SPOILER!) 
DER SOHN DES KINGPINS

			Der Deminit-Splitter, der Levan Celadon am Tisch festnagelte, pulsierte bösartig. Der silbrige Stein saugte sich mit Blut voll und verfärbte sich, wurde immer dunkler, beinahe schwarz. Sein dumpfes Pulsieren hatte etwas Lauerndes an sich, beinahe wie der Herzschlag eines Monsters.

			Und außerdem tat es verflucht weh. Aber mit Schmerz konnte Levan umgehen.

			Trotzdem gestattete er sich ein leises Ächzen, ehe er das Gewicht verlagerte. Scharfer Schmerz schoss in Wellen seinen Arm hinauf, und er sah das Gesicht seines Vaters vor sich – in dem Moment, als der Kingpin seinen Sohn in diesen Stuhl gezwungen und dafür gesorgt hatte, dass er auch darin sitzen blieb.

			Diesen Blick hatte er erst einmal in den Augen seines Vaters gesehen. In der Nacht, als Lorissa Rezaran gestorben war, seine Mutter. Nur hatte dieser Blick damals nicht ihm gegolten, sondern …

			… nein.

			Der Gedanke an seinen Bruder war, als würde er in einer offenen Wunde herumstochern.

			Vor allem jetzt.

			Ganz langsam atmete Levan tief ein, stieß die Luft scharf wieder aus und versuchte, seine fiebrigen Gedanken zur Ordnung zu zwingen, aber vergeblich. Der Schmerz lenkte ihn ab, ja, aber der Verlust seiner Routinen und Rituale störte seine Konzentration noch sehr viel mehr. Seit Tagen war er nicht mehr laufen gewesen, hatte er nicht mehr trainiert, hatte sein Haar nicht mehr mit einer exakt abgemessenen Zahl an Bürstenstrichen gekämmt, um dafür zu sorgen, dass alles seine Ordnung hatte. Er hatte keinen blassen Schimmer, zu welcher Uhrzeit er seine Mahlzeiten zu sich genommen hatte, und auf gar keinen Fall hatte er ausreichend angstlindernden Tee getrunken, um seine wild rasenden Gedanken zu bezähmen. Ihm war, als hätte sich sein Körper in ein Hornissennest verwandelt, und seine sonst so wohlsortierten Gedanken ähnelten dem Gewühl in einer Schlangengrube.

			In der einen Sekunde dachte er über die nicht zu leugnende Tatsache nach, dass er seine Hand verlieren würde, wenn er sich von dem Deminit-Splitter befreien wollte, und im nächsten Augenblick dachte er an …

			… sie.

			Zittrig schloss er die Augen und dachte an die Nacht in jener dunklen Gasse, als er Saffron Killoran zum ersten Mal gesehen hatte. Daran, wie ihr die Kapuze vom Kopf gerutscht war und er die silberblonden Locken entdeckte, die ihr herzförmiges Gesicht einrahmten. In diesem Moment hatte er es gewusst.

			Dies war die Frau aus Harrows Prophezeiung. Dies war die Frau, die ihn zu Nalezen Zares führen würde.

			Damals hatte er nicht geahnt, dass sie noch so viel mehr war als das.

			Dass sie ihn zum Lachen bringen würde. Es war so lange her, dass er zuletzt gelacht hatte.

			Als der Schlaf die Finger nach seinem fiebrigen Verstand ausstreckte, verwischten die Erinnerungen an Saffron zu einem von Mondlicht beschienenen Albtraum; ein scharlachroter Umhang schleifte über Waldboden, und ihrem Körper entstieg ein Zischen, das an eine Schlange erinnerte. Sie streckte eine Hand nach hinten, als wollte sie ihn mit sich ziehen, aber das Fleisch war ihr von den Knochen geschmolzen, die Hand bestand nur noch aus losen, bleichen Knochen. Als er danach griff, verwehte seine eigene Hand wie die Asche eines verbrannten Holzscheits im Wind.

			Irgendwo öffnete sich eine Tür. Schloss sich mit einem Klicken wieder.

			Er hob die schweren Lider. Seine Augen brannten.

			»Silver.« Der Spitzname, anfangs so sarkastisch, klang jetzt wie ein Flehen.

			»Ich weiß, weshalb ihr es tut«, sagte sie. Er hörte den melodischen nördlichen Akzent und sah, dass ihre Augen gerötet waren. Sie hatte geweint.

			»Weshalb wir …?« Seine Gedanken waren noch träge vom Schlaf.

			»Weshalb ihr Ascenit hortet wie die Bergbewohner im Verlorenen Drachengeborenen. Und weshalb du so besessen davon bist, einen Nekromanten zu finden.«

			In ihrer Stimme lag hauchfeiner Stahl, und Levan, jetzt hellwach, achtete sorgsam darauf, sich nichts anmerken zu lassen. Bewahrte eine so ausdruckslose Miene, als würde nicht Schmerz sich tief in die Knochen seiner Hand bohren. Als stünde nicht die Welt im Begriff, auseinanderzubrechen.

			»Ich habe die Krypta gefunden«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. Sie war blass, ihr Umhang derangiert. »Deine Mutter.«

			So. Es geschah also wirklich.

			Seine Mutter, die blauweiß und tot dalag, seit nunmehr zwei Jahrzehnten, unnatürlich konserviert mithilfe von mehr Ascenit, als die meisten Magier in ihrem ganzen Leben überhaupt zu Gesicht bekamen; und jeden Tag, jedes Jahr brauchte es mehr davon, weil ihr Vergehen wider die Natur immer abscheulicher wurde.

			Levan schluckte schwer und spürte deutlich, dass sie direkt an einem Abgrund standen und auch hinter ihnen der feste Boden unter ihren Füßen wegbrach. »Also dann, angesichts des Datums … dann kennst du jetzt auch die Wahrheit über deine.«

			Eine irritierte Pause. »Was meinst du damit?«

			Ihr Heiligen. Was für ein unglaublich dummer Fehler. Er verlor tatsächlich immer mehr die Kontrolle.

			»Nichts. Egal.«

			»Die Wahrheit über meine … Mutter?«

			»Vergiss es«, sagte er, aber ihm war natürlich vollkommen klar, dass sie es nicht tun würde.

			»Würdest du es vergessen?« Saffron kam einige Schritte näher, und er roch ihren Duft. Dunkler Kakao und reife Erdbeeren und noch etwas anderes – eindringlicher, ein wenig moschusartig. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, und er unterdrückte nur mit Mühe ein Erschauern. »Sag es mir, Levan.«

			Es hatte keinen Zweck, sie anzulügen, aber er mied ihren lodernden Blick, als er antwortete: »Vor einundzwanzig Jahren starb meine Mutter bei einem Raubüberfall in Almere, gleich hinter der bellandrischen Grenze. Segal hat eine Schriftrolle mit allen registrierten Nekromanten in Vallin aufgetrieben. Ein paar Dörfer weiter, in Lunes …«

			»… lebte meine Mutter«, vollendete sie seinen Satz voll ahnungsvollem Grauen.

			Levan biss sich auf die Innenseiten seiner Wangen. »In ihrer Verzweiflung sind sie zu euch gekommen.«

			»Woher weißt du das?« Sie stieß die Frage mit derselben Heftigkeit hervor, mit der sich ein Nebenstrom rauschend in einen Fluss ergießt.

			»Das hat mir Segal erzählt, als er gemerkt hat, dass wir uns näherkommen.« Levan zürnte sich selbst, weil er ihr damit zugleich eingestand, dass er in ihrer Abwesenheit über sie geredet hatte; zürnte sich, weil er ihr mit diesem kleinen, aber alles andere als unbedeutenden Detail verriet, dass sie Macht über ihn hatte. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass sie wusste, wie oft er an sie dachte. »Deine Eltern sind gestorben, weil meine Mutter gestorben ist. Seit ich das herausgefunden habe, fühlt es sich an, als wären unsere Schicksale schon immer miteinander verflochten gewesen.«

			Ihr Heiligen. Hätte er sich diesen letzten Satz nicht verkneifen können? In seinen Schläfen pochte es fiebrig, und die unablässige Pein, die durch seine Hand tobte, raubte ihm die Selbstbeherrschung. Wenn er doch nur …

			»Glaubst du wirklich, dass du deine Mutter zurückholen kannst?« Saffron klang ungläubig, und er spürte, wie sich alles in ihm sträubte. »Nach all dieser Zeit?«

			Levan hob das Kinn. »Der Glaube daran ist das Einzige, was mich aufrecht hält.«

			Eine ganze Weile lang schien sie in Gedanken versunken zu sein. Und je länger ihre Hände auf seinen Schultern lagen, desto nachdrücklicher wurden ihm all die Körperteile bewusst, die zu waschen er nicht imstande gewesen war. Neben ihm stand ein Eimer mit abkühlendem, mit Zitrusöl versetztem Wasser, über dem Rand hing ein halb getrockneter Lappen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die vielen Schichten aus Schmutz und Schweiß auf seinen Armen, seinem Oberkörper. Wenn er doch nur sauber wäre. Wenn er sich doch nur ein klein wenig normaler fühlen würde. Ganz bestimmt würde es ihm dann ein wenig leichter fallen, seine Gedanken wieder in den Griff zu bekommen.

			»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?« Er hörte selbst, wie heiser er klang.

			Saffron runzelte leicht die Stirn, nickte aber.

			»Castian hat mir Seifenwasser zum Waschen gebracht, aber ich kann mich wegen meiner Hand nicht ausziehen. Ich habe es geschafft, mein Haar, mein Gesicht und meine untere Hälfte in Ordnung zu bringen, aber … könntest du den Ärmel aufschneiden?« Levan betrachtete ihr Gesicht, ihr perfektes Gesicht, umrahmt von den Locken, mit denen seine Vernichtung begonnen hatte.

			Sie löste die Hände von seinen Schultern, hob den Ärmel seines Umhangs an und zog den Zauberstab. Runzelte konzentriert die Stirn.

			Beinahe blieb ihm das Herz stehen. Jetzt würde sie alles sehen – das alte Brandmal, das Verlobungstattoo, die sauberen Reihen zahlloser Narben von Schnitten, die er sich selbst zugefügt hatte; die frischesten waren immer noch entzündet. Es war zu intim, verriet allzu deutlich, dass er nicht nur körperlich Schmerzen litt.

			»Sen incisuren«, sagte sie.

			Der Zauber riss nur einen Teil des Ärmels auf, und sie half mit den Händen nach. Als Umhang und Tunika zu Boden rauschten, betrachtete sie all die Verletzungen mit einem solchen Entsetzen, dass er sich am liebsten selbst gehäutet hätte.

			»Levan, was zum Teufel ist das?«

			Er konnte nur raten, dass sie die Schnitte meinte.

			»Alle, die ich getötet habe«, murmelte er und wich ihrem Blick aus.

			»Dafür brauchtest du die Salbe.« Saffron schlang die Arme um ihre weiche Taille. »Warum tust du dir das an?«

			Levan fand keine Worte dafür, also versuchte er gar nicht erst, ihr zu antworten.

			»Ich dachte immer, du empfindest nichts dabei, wenn du etwas Schlimmes tust. Du hast mir gesagt, es wäre praktisch nur noch Narbengewebe dort, wo mal deine Gefühle waren.«

			Als sie ihn zitierte, hörte er die falsche Tapferkeit in diesen Worten und fühlte sich mit einem Mal wieder wie ein von Weltschmerz erfüllter Siebzehnjähriger. »Ich fühle alles mit voller und schrecklicher Intensität. Ich behalte es nur einfach in mir, wo es hingehört.«

			Auch dieses Eingeständnis war zu roh, zu echt, also griff er nach dem Lappen und fing an, sich selbst zu waschen, so gut er es eben vermochte. Das Wasser war kalt geworden, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu erschauern. Den Arm hielt er so still wie möglich, damit der Splitter die Hand nicht weiter aufriss.

			»Du hast also tatsächlich ein Brandmal«, sagte Saffron sanft. »Wann?«

			Sämtliche Muskeln in Levans Körper verspannten sich. »Ich war zehn.«

			Ihm war, als würde die Erinnerung in seinem Kopf laut aufbrüllen, so falsch und hässlich wie eine Leiche, die sich aus ihrem Grab erheben wollte. So hart er nur konnte, stieß er sie zurück.

			»War es dein Vater?«

			»Vogolan hat das Brandeisen geführt, aber mein Vater hat den Befehl dazu gegeben.« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge.

			»Wie konnte er das seinem eigenen Sohn antun?«

			Eine Frage, die ihn selbst seit jenem Tag ebenfalls verfolgte, aber beantworten konnte er sie nicht.

			Er tauchte den Lappen in den Eimer, dann verlagerte er unbehaglich das Gewicht. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er den freien Arm nicht selbst würde waschen können, ebenso wenig wie seinen Rücken. Er versuchte es trotzdem, allerdings erfolglos, und spürte Saffrons Blick heiß und schwer auf sich lasten.

			»Soll ich?«

			Bei dem Gedanken, ihre Hände auf seiner nackten Haut zu spüren, schien sich irgendwas in seiner Brust zu verklemmen. Widerstreitende Gefühle tobten in ihm – Verlangen kämpfte gegen das Widerstreben, dass sie ihn so gedemütigt sah. Entmachtet, obwohl er Machtlosigkeit nicht gewohnt war. Jedenfalls nicht, seit er erwachsen war. Aber dann war da noch das schlichte und doch im Augenblick so unglaublich komplizierte Bedürfnis, sauber zu sein. Er musste sauber sein, um klar denken zu können.

			Am Ende trug das tierhafte Verlangen seines Körpers den Sieg davon.

			Er reichte Saffron den Lappen. Ohne zu zögern, strich sie damit über seine Schulterblätter, die zarte Haut an der Innenseite seines Handgelenkes, die Wölbung seines Bizeps, seine Ellbeuge. Sie war so peinigend sanft, dass er sich unter ihrer Berührung aufzulösen drohte, und als sie mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut strich, konnte er ein Aufseufzen nicht unterdrücken. Es war so lange her, dass sich jemand um ihn gekümmert hatte, und es war schwer, sich nicht einfach ihrer Fürsorge zu ergeben.

			Vor allem, als Saffron ihm Küsse auf den doppelten Wirbel auf seinem Hinterkopf drückte und sich seinen Hals entlang weiter nach unten arbeitete. Unter ihren Lippen schoss sein Puls in die Höhe, und sein Atem ging schneller, wurde unregelmäßig. Aber er durfte das nicht zulassen. Er verdiente es nicht.

			»Ich bin kein guter Mensch, Silver.«

			Sie löste die Lippen von ihm, war aber immer noch so nah, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spürte. »Du hast mir gesagt, ich müsse meine kindlichen Vorstellungen von Gut und Böse aufgeben, sonst würde ich hier nicht überleben.«

			Ihr Heiligen, er verliebte sich in diese Frau. In ihre stille Stärke, ihren gnadenlosen Verstand, ihre Furchtlosigkeit.

			Mit dem Fingernagel fuhr sie über seinen Kiefer, drückte sein Kinn hoch, die andere Hand an seinem Hinterkopf, und drückte die Lippen auf seinen Mund. Selbst die Schmerzen in seinem verspannten Nacken und das Schwindelgefühl, das seinen Blick verschwimmen ließ, taten der Herrlichkeit dieses Moments keinen Abbruch – aber trotzdem füllte sich sein Quell nicht. Der Deminit-Splitter verhinderte, dass er Zugang zu jener schimmernden Ressource hatte, sie nicht einmal spürte.

			Levan fühlte sich so verletzlich wie schon seit Jahren nicht mehr – seit Jahrzehnten.

			Saffron kam um ihn herum und küsste ihn erneut, fester diesmal, tiefer, der Kuss brannte vor Verlangen. Levans Körper reagierte darauf, ohne dass sein Verstand es erlaubt hatte; er strich mit der Zunge über ihre Zunge, schmeckte ihre Süße. Fragte sich – während sie über seine Brust strich, über seinen Bauch, über die sich scharf abzeichnenden Hüftknochen –, wie sie wohl anderswo schmecken mochte.

			Nein, versuchte er sich selbst zur Ordnung zu rufen, das ist nicht in Ordnung, du hast zugesehen, wie dein Vater sie gebrandmarkt hat, sie ist eine Gefangene, sie ist …

			… reiß dich zusammen.

			»Wir können das nicht tun«, murmelte er und schluckte schwer, wich so weit vor ihr zurück, wie er konnte. »Das Machtgefälle … das hier ist falsch. Du bist nicht freiwillig hier.«

			Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mit grünbraunen Augen betrachtete sie ihn forschend, die Pupillen geweitet und tiefschwarz vor Lust. »Tja, und doch bist du es, der hier nicht wegkann, und ich bin es, die dir wehtun könnte, wenn ich es denn wollte.«

			Oh, ihr Höllen.

			»Dann tu mir weh.«

		

	
		
			Danksagung

			Silvercloak ist mein elfter veröffentlichter Roman, und trotzdem fällt es mir immer noch nicht leichter, eine Danksagung zu verfassen. Nicht nur, weil ich auf gar keinen Fall jemanden vergessen will, sondern auch, weil es immer eine verblüffend emotionale Angelegenheit ist. Teufel auch, ich bin ja sowieso schon sehr emotional, aber beim bloßen Gedanken daran, wie viele Menschen mitgeholfen haben, damit dieses Buch das Licht der Welt erblickt, werde ich ganz ehrfürchtig. Die alte Weisheit, dass es für manches ein ganzes Dorf braucht, ist ein Klischee – aber es ist wahr.

			Als Allererstes danke ich meiner unglaublichen Agentin Chloe Seager. Wo soll ich nur anfangen? Ich habe dir ja schon das ganze Buch gewidmet, aber ich muss dir auch an dieser Stelle unbedingt noch einmal danken, und zwar so innig, wie es überhaupt nur menschenmöglich ist, auch wenn ich weiß, dass dir das ein bisschen unangenehm ist. Einfach gesagt: Ich verdanke dir einfach alles. Du bist der erste Mensch in der ganzen Branche, der jemals an meine allerwildesten Träume geglaubt und mich nicht dazu gedrängt hat, kleiner zu denken und mehr auf Sicherheit zu setzen. Und darüber hinaus danke ich dir dafür, dass du einfach eine großartige Freundin bist und ganz generell ein ganz wunderbarer Teil meines Lebens. Bitte verlass mich niemals, um als Surferin bei Olympia zu glänzen.

			Und an alle anderen bei der Madeleine Milburn Literary Agency: Mit eurer unermüdlichen Arbeit und eurem Vertrauen in meine Bücher habt ihr mein Leben verändert. Maddy Belton, deren scharfes Lektorinnenauge dieser Geschichte so gutgetan hat – du bist ein Fantasy-Genie, und ich verneige mich vor dir! Hannah Ladds und Casey Dexter, euch beiden danke ich für alles, was ihr in Sachen Filmadaption für mich tut. Valentina Paulmichl und Georgina Simmonds, ich danke euch für eure wirklich und wahrhaftig umwerfende Arbeit, was die Übersetzungsrechte der ganzen Trilogie betrifft. Es tut mir leid, dass ich euch bei manchen unserer Telefonate so ins Ohr geschrien habe. Ich danke Kelly Chin, die immer eine Lösung parat hat. Hannah Kettles, die darauf achtet, dass ich meinen Papierkram stets in Ordnung halte (tut mir leid, dass ich diesbezüglich so unglaublich unfähig bin). Rakhi Kohli – deine Begeisterung für Silvercloak vom ersten Entwurf an hat mich umgehauen. Und ich danke Giles und Madeleine, die so wahnsinnig coole Overlords sind.

			Del Rey an beiden Ufern des Atlantiks: Ich habe euch so lange aus der Ferne angehimmelt und kann es immer noch nicht fassen, dass meine Bücher mittlerweile unter eurem Dach erscheinen. Innigsten Dank an meine Lektoren Emily Archbold und Sam Bradbury, die zu den begabtesten und liebenswertesten Menschen der gesamten Branche zählen und all meine versteckten kleinen Easter Eggs aufspüren. Außerdem danke ich all den Teams, die geholfen haben, dieses Buch zur Welt zu bringen, einschließlich (puh, tief Luft holen): Barbara Bachman, Marcel Iten Busto, Angie Campusano, Keith Clayton, Maya Fenter, Regina Flath, Paul Gilbert, Ashleigh Heaton, Tori Henson, Sarah Horgan, Becky Hydon, Rachel Kennedy, Erin Korenko, Alex Larned, Julie Leung, Issie Levin, Ada Maduka, Madi Margolis, David Moench, Amy Musgrave, Tricia Narwani, Mhari Nimmo, Jordan Pace, Kay Popple, Elizabeth Rendfleisch, Susan Seeman, Scott Shannon, Sabrina Shen, Robert Siek, Jason Smith und Rose Wadilov.

			Elliot Lang: Vielen Dank für dein grandioses Cover für die US-Ausgabe. Es ist rattenscharf und dynamisch und cool und modern und zugleich zeitlos – als ich deinen Entwurf gesehen habe, bin ich jubelnd vom Sofa aufgesprungen. Francesca Baerald danke ich für die unglaublich schöne Weltkarte – die mit Sicherheit bis in alle Ewigkeit an der Wand meines Büros hängen wird.

			Danke, Kate Potter, der allerersten Leserin von Silvercloak, für die stundenlangen Gespräche über sämtliche noch so kleinen Details. Ohne dich gäbe es die Geschichte nicht so, wie sie jetzt ist – deine Vorschläge und Einblicke haben dem Buch unendlich gutgetan. (Und außerdem bist du einfach ein wunderbarer Mensch in jedweder Hinsicht und versüßt mir jeden Tag das Leben.) Ich danke Imi McDonnell, die mir sofort, als sie das Buch durchgelesen hatte, eine Nachricht aus lauter aneinandergereihten Obszönitäten schickte, während ich gerade bei einer Veranstaltung auf der Bühne stand und unglaublich darum kämpfen musste, um nicht laut aufzulachen angesichts all dieser Flüche, die auf meiner Uhr aufploppten. Und ich danke Steven Eggleston, der das Buch gleich in der ersten Woche nach Einreichung (zweimal) gelesen hat und dessen spontane Leidenschaft und Besessenheit von der Story mir den Glauben daran schenkten, dass es wirklich funktioniert.

			Ich befinde mich in der glücklichen Lage, erstaunlich viele absurd talentierte Autoren zu meinen Freunden zählen zu dürfen, und sie alle hier aufzuzählen, würde vermutlich bedeuten, dass die Seitenzahl dieses Buchs vierstellig wird. Also nenne ich nur eine kleine Auswahl namentlich: V. E. Schwab und Sarah Maria Griffin, meine Retreat-Gefährtinnen und zufälligerweise auch zwei meiner allerliebsten Schriftstellerinnen. Und H. F. Askwith, meine älteste schreibende Freundin (wir haben uns 2010 praktisch als Babys während unseres Journalistik-BAs kennengelernt und 2015 dann gemeinsam den MA im Kreativen Schreiben nachgelegt!), die mich konstant energetisiert. Ihr anderen wisst Bescheid – euch danke ich ebenfalls.

			Ich danke meinen allerengsten Freundinnen auf dieser Welt: Toria, Lucy, Nic, Lauren und Hillary. Und meinem Hund Obi, der zwar nicht lesen kann, dem aber trotzdem jede Menge Dank gebührt. Und meinem Bruder Jack, der meine Liebe für alles rund um die Fantasy teilt, und meiner Schwägerin Lauren Wilson, die eine wunderbare Autorin ist (seht es euch selbst mal an – sie hat The Goldens geschrieben). Mum und Dad und meiner Oma, die ich fürchterlich vermisse, und allen anderen in meiner riesigen verrückten Familie. Und Louis und Blair, die ich von ganzem Herzen liebe. Für euch beide würde ich die ganze Welt vernichten und neu auferstehen lassen.

			Und zu guter Letzt danke ich euch, meinen Leser:innen. Nichts von alldem würde ohne euch existieren. Ich danke euch von ganzem Herzen dafür, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet.
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